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Borrede des Serausgebers. 


Die Publication einer neuen Philoſophie Der Geſchichte 
verlangt zuvörderſt eine Rechenfchaft darüber, Daß unter 
allen Theilen der fogenannten praftiichen Philofophte gerade 
diefer der am fpäteften angebaute und am bürftigften be- 
handelte iſt. Denn erft mit dem Anfange des achtzehnten 
Ssahrhunderts beginnt in Bico das Beftreben, ver bis 
dahin theils als eine Aufernanderfolge zufälliger Begeben- 
“heiten, theils als ein geglaubtes, aber unerfanntes Werk 
Gottes betrachteten Gejchichte, den Gedanken urjprüng- 
licher Geſetze und einer Dernunft unterzulegen, der Die 
Freiheit des Menfchengeichlechts fo weit entfernt iſt zu 
wiberfprechen, daß fie vielmehr den Boden ausmacht, auf 
bem jene fich erſt hervorthun Fann. 

Diefe Auseinanderfeßung kann aber in wenigen und 
furzen Angaben gefaßt werben. Die Geſetze des Seyns 
und Denkens, die Einrichtungen der Natur, die Erjchei- 
nungen ber menfchlihen Seele, felbft die Rechts⸗ und 
Staatsformenz nicht minder Die Geftalten der Kunft, und 
Gottes in biefer oder in jener Weile anerkanntes Dafeyn 
haben von jeher den Menfchen als etwas, wenn auch nicht 
in ber Anficht darüber, doch m Objerte, Feſtes und 
Unwandelbares gegolten. Anders verhält es ſich mit ben 
Bewegungen ber Gefchichte. Die äußere Zufälligfeit bes 
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Emporkommens, oder Unterganges, die Siege, welche oft 
das Laſter über Die Tugend feiert, das abgedrungene Ge- 
ſtändniß: Verbrechen feyen bisweilen der Menfchheit von 
den erjprießlichften Folgen geweſen, die DVeränderlichfeit 
überhaupt, welche als die Dauptbegleiterin der Menfchen- 
ſchickſale betrachtet werden muß, laſſen die Gejchichte lange 
auf einem folchen Boden mechjelooller Willfür erbaut 
glauben, auf einem folchen unficheren und feuerjpeienden 
Bulfane, daß man jede Bemühung, bier Regeln, Gedan⸗ 
fen, Göttliches und Emwiges zu finden, für hineingetragene 
Spibfindigfeit, für Seifenblafen apriorifcher Conftruction, 
oder für ein Spiel der Phantafie wird halten Dürfen. 
Während man nicht anfteht Gott in den natürlichen Ge— 
genftänden zu bewundern, hält man es fat für eine Läfte- 
rung, ihn in Menfchenfchöpfungen und Menfchenwerfen zu 
erfennen; man glaubt Einzelnes und Willfürliches, das ja 
bei anderer Willfür ganz anders hätte fallen Fönnen, über Die 
Gebühr zu erheben, wenn man ihm einen Sinn zu Grunde 
legt, den es in der Leidenschaft feiner Urheber nicht hätte 
haben follen, kurz man ſchaudert davor zurück, Werfe ber 
Freiheit und des menfrhlichen Geiftes für Emiges zu erflä- 
ren, meil fie nur Diefe Seftigfeit befiben, in ihrer beftän- 
digen Veränderlichkeit feicher und entwickelter zu werben. 
Es gehört Schon ein bedeutender Fortfchritt Des Denkens 
Dazu, eine Ausfüllung des „breiten Grabens“ zwiſchen 
Nothwendigkeit und Freiheit, ehe man daran gehen Fonnte, 
in dem härteften Elemente, meil es eben Fein ftehendes 
iſt, ein Lenken nicht bloß auszufprechen, fondern aufzuzeigen, 
eine Weltregierung in der Weltgefchichte nicht bloß zu be- 
haupten, fonbern anfchaulich zu machen, und den Geift als 
eben fo unverlaffen von Gott anzufehen, wie die Natur. 
Dann aber muß auch in der That eine Reihe von Jahr⸗ 
aufetnden worübergezogen ſeyn: das Werf des Menfchen- 
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geiftes muß einen hohen Grad von Vollendung erreicht 
haben, ehe man ben Standpunkt gewinnen kann, der eine 
Meberficht diefes Verlaufes gewährt. Erft heute, mo das 
Chriftenthum feine Innerlichkeit zur Aeußerlichfeit gebilde- . 
ter und freier Staaten ausgearbeitet hat, ift die Zeit nicht 
bloß der Gefchichte aus Philofophie, fondern der Philo- 
fophie der Gefchichte gefommen. 

Noch eine Bemerkung darf nicht vorenthalten werben, 
welche vielleicht geeignet ift auch Gegner der Philofophie 
zu verfühnen, und ſie wenigſtens Davon zu überzeugen, Daß 
in der Faſſung der Geſchichte in Gedanken weder Die ur- 
fprünglichen Ihatfachen verändert, noch ihnen irgend Ge- 
walt angethan werden folle. Es bezieht fich dieſes eben 
anf dasjenige, was als Philofophifches in den Begeben- 
heiten erkannt wird. Nicht jede geringe Thatfache, nicht 
jede mehr der Sphäre des Einzellebens als dem Gange 
des Meltgeiltes angehörige Erfoheinung ſoll fogenannter 
Weiſe conftruirt und Durch die tödtende Formel ihrem 
lebensvollen Gehalte entzogen werden. Es giebt nichts 
Geiftloferes, und dadurch auch Lächerlicheres als jenes 
Herabfteigen in die Mifrologie des Gleichgültigen, als das 
Bernothmendigen deſſen, was fo oder fo hätte entfchieden 
werden können, und mas der Conftructor auch fo oder fo 
würde ausgelegt haben. Die Philoſophie wird durch die- 
fen Dandwerfsgebraud ihrer ebelften Organe entwürdigt 
und ein Friede mit den Bearbeitern der Empirie wird da⸗ 
durch unmöglich. Was der Philoſophie als ein ihr Ge- 
höriges nachzumweifen bleibt, befteht nicht in dem Aufzeigen 
der Nothwendigkeit aller Ereigniffe, bei welchen fie viel- 
mehr oft einer bloß erzählenden Darftellung fich befleißigen 
darf, fondern vielmehr in der enthüllenden Offenbarung, 
daß Feine große Völkergruppe, daß Fein wichtiges Sta- 
dium der Geſchichte ohne den zu Grunde liegenden Ge- 
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danken ift, Daß alle Uebergänge und Entwidelungen aus 
ben vorangegangenen Thatfachen fich nachweiſen laſſen. 
In diefer Fünftlerifchen Verbindung des bloß befchreiben- 
den, und dann wieder, des in die Sperulation ſich er- 
hebenten Moments wird ber Werth einer Philoſophie 
der Geſchichte liegen. 

Die ſeit nunmehr hundert Jahren erfolgten Bearbei- 
tungen ber Philofophie der Gefchichte find aber wieder je 
nach den: Standpunkte verfchieden, je nach dem nationa⸗ 
len Charakter ver Autoren won einander abweichend, und 
find endlich oft mehr bloße Andeutungen zur Philofophie 
ber Geſchichte, als wirkliche Ausführungen derfelben gemwe- 
fen. Denn es find zuvörderſt von den Philoſophien 
die Theofophien abzufcheiden, welche Die Begebenheiten 
in Gott zurüdnehmen, während die erſteren Gott in der 
Mirklichkeit erpliciren; es ift nicht zu verkennen, daß bei 
ben Sstalienern und Franzoſen die Philofophien der Ge- 
fehichte weniger mit einem allgemeinen Denkſyſteme, deren 
Theil jene nur ausmarhten, zufammenhängen, und daß die 
Anfichten, wenn auch oft richtig und ſchlagend, ſich Doch 
über die Nothmwendigfeit ihrer Eriftenz nicht ausmeifen kön⸗ 
nen; es iſt endlich oft Vieles in Die Philofophie der Ge- 
Ichichte hineingezogen worden, was mehr myſtiſch, rhapſo⸗ 
diſch, eine flüchtige Andentung, ein unausgeführter Grund- 
gedanfe geblieben ift, und wenn ihm auch großes Verdienſt 
oft nicht abgefprochen werben kann, dennoch nur in Die 
Borhalle unferer Wiffenfchaft zu feben wäre. Wir wollen 
gewiß nicht beftreiten, daß unter den Deutfchen Leibnitz, 
Leffing, Weguelin, Sfelin, Kant, Fichte, Schel- 
ling, Schiller, Wilhelm son Humboldt, ! Gdr- 
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res, Steffens, Rofenfranz ! Tiefes, Geiſtreiches und 
Nachhaltiges theild über den gefchichtlichen Grund, theils 
über das Band, in welchem die Thatfache mit dem darın 
nachzumeifenden Geifte fteht, gefagt haben; wer Fönnte bei 
den Franzofen in Boffuet die elegante Firchliche und teleo- 
logiſche Richtung, die die Weltgefchichte wie eine große Land⸗ 
karte betrachtet, in Montesquieu das ungeheure Talent 
nicht bemundern wollen, daß ihm die Thatfachen fofort zu 
Gedanken anmwachjen, oder in Balanıhe und Michelet 
bie Seherfraft durch die Oberfläche der Begebenheiten, 
nach den verborgenen Kräften berfelben zu ſchauen? Wenn 
man aber von wirklich ausgearbeiteten Philofophien der 
Geſchichte ſprechen will, fo Fommen nur vier Männer zum 
Borfchein, Vico, Herder, Sr. v. Schlegel, und end- 
lich der Philoſoph, deſſen Werk wir bier zu bevorwor- 
ten haben. | 

Vico's Leben und fehriftftellerifche Arbeiten fallen 
in eine Zeit, wo die alten Philofophien von der carteſiani⸗ 
ſchen verdrängt werben; aber diefe ift noch nicht über bie 
Grundlagen des Seyns und Denkens hinausgefommen, fie 
ift noch nicht Dazu angethan, in bie concrete Welt der 
Geſchichte nieberzufteigen und fich ihrer zu bemächtigen. 
Pico, wenn er in ber scienza nuova die SPrincipien der 
Gefchichte aufweilen möchte, kann dieß nur an der Hand 
der Alten thun, nur durch die Haffiichen Philoſopheme der 
Borzeitz er wird daher in feinen Unterfuchungen mehr au 
bie alten Vorgänge als an die neuen gewieſen ſeyn; Die 
Feudalität und ihre Gefchichte ift mehr eine Beilage zu 
der Entwicelung Griechenlands und Roms, ale ein fidh 
ſpecifiſch davon Unterſcheidendes. Wenn er von der hrift- 
lichen Religion am Ende feines Buches behauptet, daß fie 
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auch in Beziehung auf menfchliche Abfichten die vorzüg—⸗ 
lichfte unter allen Religionen der Welt fey, fo gelangt er 
nicht dazu Diefer Behauptung irgend eine Ausführung zu 
geben. Wie ſich das Mittelalter von der neuen Zeit ſchei⸗ 
bet und unterſcheidet kann gar nicht herwortreten, da der 
Reformation und ihren Wirfungen Feine Stelle gegönnt 
werden darf. Dann aber hat er ſich auch noch mit den 
Grundlagen des menfchlichen Geiftes, mit der Sprache, 
mit der Dichtkunft, mit Homer zu befchäftigen, er hat ale 
Surift in bie Tiefen des römifchen Rechts zu fleigen und 
diefe zu betrachten, und alles Diefes, Urgedanfe, Epifode, 
Ausführung und Zurüdfommen auf das Princip, ift mit 
einer Luft zu Eiymologien und zu Worterflärungen ver- 
brämt, die fich oft mehr hemmend und ftörend den wahr 
ften Sachentwickelungen entgegenfeben. Die Meiften wer- 
ben fo durch Aeußerlichfeiten von Tiefen abgehalten, weil 
fie nicht reinlich genug auf der Oberfläche ausgelegt find, 
und die Golderze werben mit den Schlafen weggewor⸗ 
fen, bie fie umhüllen. 

Sn Herder treten nun große Vorzüge auf, Deren 
Vico entbehrt. Es ift felbft ein Dichter und Dichterifch 
für die Gefchichte geſtimmt; er hat ferner ſich nicht erft 
um die Gründe und Borhallen der Hiſtorie, die Dichtfunft, 
die Sprache, das Recht zu bekümmern: er fängt gleich 
mit Klimatifchem und Geographiſchem an; dann liegt bie 
ganze Gefchichte wor ihm aufgedeckt: feine allgemeine pro⸗ 
teftantifche Weltbildung giebt ihm Zutritt zu allen Natio⸗ 
nen und Anfichten, und macht ihn zu jeber Erhebung über 
das Hergebrachte fähig... Bismweilen trifft er auch ſchlagend 
das rechte Wort, fein teleologifcher Grundgedanke hält ihn 
nicht von ber Würdigung der Berfchiedenheiten ab, und in 
ber Bergleichung der Zeiten entgeht ihm ihre Aehnlichkeit 
mit den Menfchenaltern nicht. Aber diefe Ideen zur Phi- 





Borrebe. xI 


loſophie der Gefchichte der Menfchheit widerjprechen ihrem 
Titel ſchon Dadurch, daß nicht bloß alle metaphyſiſchen Ka⸗ 
tegorien abgefchnitten find, fondern daß fie fich, fogar im 
Haß gegen die Metaphyſik bewegen. Die Philofophie der 
Geſchichte wird fomit, Iosgeriffen von ihrer Begründung, 
ein geiftreiches, oft treffendes, oft auch fehlendes Räfon- 
nement, eine Theodicee mehr des Gemüthes und BVerftan- 
des als der Vernunft. Dieje Verlegung der eigentlichen 
Wurzel führt alsdann zu einer oft flörenden Begeifterung, 
zu Sönterjechionen der Bewunderung, flatt zu dem Rin- 
gen der Begründung. Der Theolog, der geiftreiche Pre— 
Diger, der Anftauner der Thaten Gottes erjcheint mit fei- 
nen fubjertisen Eigenfchaften fehr oft inmitten der Ob⸗ 
jertisität der Geſchichte. 

Sn Friedrich von Schlegels Philoſophie der 
Geſchichte finden wir, wenn wir wollen, einen Grundge⸗ 
danken, den man einen philoſophiſchen nennen kann. Es 
iſt nämlich der, daß der Menſch frei erſchaffen geweſen 
ſey, daß zwei Wege vor ihm gelegen hätten, von denen 
er den einen oder den anderen hätte wählen können, den 
in die Höhe, und den in die niedere Tiefe. Wäre er 
dem erſten von Gott ausgegangenen Willen feſt und treu 
geblieben, ſo wäre ſeine Freiheit die der ſeligen Geiſter 
geweſen, wobei es denn ganz irrig ſey, wenn man ſich 
dieſen paradieſiſchen Zuſtand als den des ſeligen Müßig- 
ganges vorſtellt. Da der Menſch aber den zweiten Weg 
unglücklicher Weiſe gewählt habe, ſo ſey nunmehr ein gött⸗ 
licher und ein natürlicher Wille in ihm, und die Aufgabe 
ſey für das einzelne Menſchenleben wie für das ganze 
Menſchengeſchlecht den niederen, irdiſch natürlichen Willen 
immer mehr in den höheren göttlichen umzuwenden und 
umzuwandeln. Dieſe Philoſophie der Geſchichte fängt alſo 
ganz eigentlich mit dem ungeheuren Bedauern an, daß es 


Xu Dorrebe. 


überhaupt eine Geſchichte gebe, und Daß es nicht vielmehr 
bei dem ungefrhichtlichen Zuftande der feligen Geifter ver- 
blieben jey. Die Gefchichte ift Abfall, Verbunfelung bes 
reinen und göttlichen Seyns, und ftatt daß Gott darin 
erkannt. werben fol, iſt es vielmehr das Negative Gotteg, 
was fich darin Spiegel. Ob es dem Menjchengeichlecht 
endlich gelingen werde, ſich ganz und vollſtändig zu Gott 
zurückzuwenden, ift ſomit eigentlich nur eine Erwartung 
‚and Hoffnung, die, nachdem fich dafjelbige nochmals durch 
den Proteitantismus verbunfelt hat, Friedrich son Schle- 
gel wenigftens zmeifelhaft erfcheinen mußte. In den Aug- 
führungen der einzelnen Völkerbegriffe und Völfergefchich- 
ten findet fich überall, wo diefer Grundgedanfe ein wenig 
in ben Hintergrund geftellt ift, eine geiftreichflache Ent- 
wickelung; die in einer glatten Sprache Erfah für den oft 
ausgehenden Gedanfen ſucht. Ein Wunfch fich zu beru- 
higen, fich zu rechtfertigen und ben Fatholifchen Stand- 
punkt gegen bie Forderungen ber neuen Welt feltzuhal- 
ten, giebt der Behandlung etwas Gefuchtes und Präme- 
bitirtes, Das die Facta nicht in ihrer Weſenheit läßt, 
fondern ihnen ben Beigeſchmack deſſen, wozu fie eigentlich 
dienen follen, verleiht. 

Die Hegelſchen Borlefungen über die Philofophie 
der Gejchichte, zu denen wir nunmehr fommen, haben sor 
ben Arbeiten der Borgänger zuvörderſt, und ohne daß mir 
uns hier unterfangen wollen von ihrem Inhalt zu Sprechen, 
einen gewaltigen Borfprung. Sie hängen vor allen Dingen 
mit einem logijehen und bis in die einzelften Glieder aus⸗ 
geführten Gedankenſyſteme zufammen: fie machen Anfpruch 
darauf ben Logos der Gefchichte darzuftellen, grade wie es 
einen Logos der Natur, der Seele, des Rechts, der Kunft 
u. ſ. w. giebt. Es ift alfo hier nicht von Einfällen und Räfon- 
nement, von geiftveichen oder ungeiftreichen Anſchauungen, 
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ſondern vielmehr von einem Suchen der logiſchen Philoſophie 
innerhalb des Stoffes der Menſchenwerke bie Rede. Die 
Kategorien find bereits in anderen Theilen der Philofophie 
erwiejen, und es kommt nur darauf an, ob fie fich auch in 
dem anfcheinend widerftrebenden Elemente menfchlicher Will⸗ 
für bewahrheiten. Damit Diefes Verfahren aber eine Be- 
währung feiner Richtigkeit, und ich möchte zugleich jagen 
feiner Ehrlichkeit in fich trage, werben die Begebenheiten 
jelber nicht durdy den Gedanken umgeftellt, anders als fie 
find aufgewiefen, oder überhaupt verändert. Die Thatfachen 
bleiben wie fie waren, wie fie Durch die gefchichtliche Tradi⸗ 
tion ber Jahrhunderte erfcheinen: die Idee ift ihr Erläuterer, 
aber nicht ihr Umſetzer. Soll nun aber auf dieſe Weiſe die 
Philofophie der Geichichte das bloße Verinwendigen des 
äußerlich Erfcheinenden enthalten, fo wird die philofophifche 
Kunft eben darin beftehen, zu willen, in welchem Theile 
diefer Aeußerlichfeit ein Nervengeflecht von Ideen liegt, 
was man als folches angeben und aufzeigen müſſe, fie wird, 
wie man in ber Natur nicht jeden Halm, jedes Thier und 
jeden Stein conftruiren kann, auch erfennen, wo fie fich 
in die fpeculative Höhe, oder wo, wie dieß frhon oben 
geſagt worden ift, fie fih in die Oberfläche der daran 
grenzenben Erfeheinung verlieren darf; fie wird willen, was 
Demonftrirbar ift, und was ſich als Gemälde und Charaf- 
teriſtik bloß an die Demonftration anzulehnen bat, fie wird, 
ihrer Würde und ihrer Macht fich bewußt, nicht an gleich- 
gültige Umſtände ihre Arbeit verjchwenden wollen. 

‚Dieß eben ift ein Onuptwerdienft der gegenwärtigen 
Vorlefungen, daß fie bei aller fpeculativen Kraft Doch der 
Empirie und Erfeheinung ihr Recht widerfahren laſſen, daß 
fie fich gleich entfernt halten von einem bloß fubjectiven 
Raifonnement, wie von einem Einthun alles Gefchiehtlichen 
in die Formelbüchfe, daß fie Die Idee ebenfo in ber Iogi- 
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überhaupt eine Geſchichte gebe, und daß es nicht vielmehr 
bei dem ungefchichtlichen Zuſtande der feligen Geifter ver- 
blieben ſey. Die Gefchichte iſt Abfall, Verbunfelung des 
reinen und göttlichen Seyns, und ftatt daß Gott darin 
erfannt. werben fol, ift es vielmehr das Negative Gotteg, 
was fich darin fpiegelt. Ob es dem Menfchengefchlecht 
endlich gelingen werde, ſich ganz und vollſtändig zu Gott 
zurückzuwenden, ift ſomit eigentlich nur eine Erwartung 
und Hoffnung, bie, nachdem fich daſſelbige nochmals durch 
ben Proteltantismus verbunfelt hat, Friedrich von Schle- 
gel wenigſtens zmeifelhaft erfcheinen mußte. In ben Aus- 
Führungen der einzelnen Bölferbegriffe und Völkergeſchich— 
ten findet fi) überall, wo biefer Grundgedanfe ein wenig 
in den Hintergrund geftellt iſt, eine geiftreichflache Ent- 
wiefelung; bie in einer glatten Sprache Erfab für den oft 
ausgehenden Gedanken fucht. Ein Wunfch fich zu beru- 
higen, fich zu rechtfertigen und den Fatholifehen Stand- 
punkt gegen die Forderungen der neuen Welt feſtzuhal⸗ 
ten, giebt der Behandlung etwas Gefurhtes und Präme- 
ditirtes, das die Facta nicht in ihrer Wefenheit läßt, 
fondern ihnen den Beigeſchmack deilen, wozu fie eigentlich 
dienen follen, verleiht. 

Die Hegelſchen Borlefungen über die Philofophie 
ber Gefchichte, zu denen wir nunmehr fommen, haben vor 
den Arbeiten ver Vorgänger zuvörderſt, und ohne daß wir 
uns bier unterfangen wollen von ihrem Inhalt zu fprechen, 
einen gewaltigen Borfprung. Sie hängen vor allen Dingen 
mit einem logiſchen und bis in bie einzeliten Glieder aus⸗ 
geführten Gedankenſyſteme zuſammen: fie machen Anſpruch 
darauf den Logos der Gefrhichte darzuftellen, grade wie es 
einen Logos der Natur, der Seele, des Rechts, der Kunſt 
u. ſ. w. giebt. Es ift alfo hier nicht von Einfällen und Räfon- 
nement, won geiftveishen oder ungeiftreichen Anfchauungen, 
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ſondern vielmehr son einem Suchen der logischen Philofophie 
innerhalb des Stoffes der Menjchenwerfe die Rede. - Die 
Kategorien find bereits in anderen Theilen der Philofophie 
eriwiefen, und es kommt nur darauf an, ob fie firh auch in 
dem anfcheinend widerſtrebenden Elemente menfchlicher Will⸗ 
für bewahrheiten. Damit diefes Verfahren aber eine Be⸗ 
währung feiner Richtigkeit, und ich möchte zugleich jagen 
feiner Ehrlichfeit in fich trage, werden bie Begebenheiten 
felber nicht durch den Gedanfen umgeftellt, anders als fie 
find aufgewiefen, ober überhaupt verändert. Die Thatfachen 
bleiben wie fie waren, wie fie Durch Die gefchichtliche Tradi⸗ 
tion der Jahrhunderte erfcheinen: Die Idee ift ihr Erläuterer, 
aber nicht ihr Umfeßer. Soll nun aber auf Diefe Weiſe die 
Philofophie der Geſchichte das bloße Berinwendigen des 
äußerlich Erfcheinenden enthalten, fo wird bie philofophifche 
Kunft eben darin beftehen, zu willen, in welchen Theile 
dieſer Aenßerlichfeit ein Nervengeflecht won Ideen liegt, 
was man als folches angeben und aufzeigen mülfe, fie wird, 
wie man in der Natur nicht jeden Halm, jedes Thier und 
jeden Stein conftruiren kann, auch erfennen, wo fie ſich 
in die ſpeculative Höhe, oder wo, wie dieß ſchon oben 
gefagt worden ift, fie fich in die Oberfläche ver daran 
grenzenden Erfeheinung verlieren darf; fie wird willen, was 
demonftrirbar ift, und was ſich ale Gemälde und Charaf- 
teriftif bloß an die Demonftration anzulehnen hat, fie wird, 
ihrer Würde und ihrer Macht fich bewußt, nicht an gleich" 
gültige Umſtände ihre Arbeit verſchwenden wollen. 

Dieß eben ift ein Hauptverdienſt der gegenwärtigen 
Vorlefungen, daß fie bei aller jpeculativen Kraft doch der 
Empirie und Erfcheinung ihr Recht wiberfahren laſſen, daß 
fie fich gleich entfernt halten von einem bloß jubjectiven 
Raifonnement, wie von einem Einthun alles Geſchichtlichen 
in die Sormelbüchfe, daß fie die Idee ebenfo in der Iogi- 
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ſchen Entwickelung mie in ber loſe ſcheinenden Geſchichts⸗ 
erzählung ergreifen, aber ohne Daß dieſes in ber letzte— 
ren bemerflich werde. Das fogenannte Apriorifche, von 
dem man in ber That annimmt, es beftehe darin auch 
ohne alle Hülfe von den Begebenheiten die Gefchichte zu 
marhen, ift fo von dem bier VBorgetragenen durchaus ver- 
ſchieden: der Autor wollte nicht ein Gott ſeyn, der bie 
Gefchichte Schafft, fondern ein Menſch, der die gefchaffene, 
vernünftige, ibeenreiche betrachtet. 

Der Charakter der Borlefungen verleiht dem Buche 
nun außerdem einen Vorzug, den es vieleicht nicht hätte 
wenn es von Vorne herein in buchlicher Abficht und mit 
der ganzen Energie und Gediegenheit diefer Abficht ge- 
frhrieben wäre. Als Borlefungen muß es das Beftreben 
haben an das unmittelbare Verſtändniß fich zu wenden, 
junge Zuhörer zu bewegen und das zu Sagende mit dem 
was fie ſchon willen in Verbindung zu feben. Da nım 
unter allen Stoffen, die etwa philofophifch zu behandeln 
find, die Gefchichte derjenige bleibt, deilen Gegenftand am 
früheften mehr oder minder jungen Männern mitgetheilt 
it, fo wird auch die Philofophie der Gefchichte dazu kom⸗ 
men müſſen, an das Befannte anzufnüpfen, und nicht fo- 
wohl den Stoff und feine Gebanfen zu lehren, wie dieß 
3. B. ın der Neithetif der Fall ift, als vielmehr pas Werk 
zu unternehmen, an dem worausgejehten Inhalt die Be⸗ 
wegung der Idee aufzuweiſen. Geſchieht diefes nun auf 
eine theils conſtruirende, theils bloß charakterifirende Weiſe, 
jo wird zugleich der Vortheil errungen feyn, Daß man ein 
lesbares, Dem gewöhnlichen Bewußtſeyn fich anſchließendes, 
ober wenigſtens ein nicht fehr davon entfernt Tiegenbes 
Werk gefördert hat. Diefe Vorlefungen dürften fomit, 
und wir Fönnen, ohne Furcht widersprochen zu werden, 
bieß bemerken, ber leichtefte Ankfnüpfungspunft an Die He- 


Borrebe. xv 


gelſche Philoſophie werden, vielleicht noch mehr wie die 
Rechtsphiloſophie, die doch gewiſſe Rechtsbegriffe ſchon als 
ihre Vorausſetzung verlangt. Wie aber das Werk den 
Vortheil der Vorleſungen mit ſich führt, ſo iſt zugleich 
auch dadurch ihr Nachtheil gegeben. Das Bedürfniß zu 
entwickeln, und dabei ebenſo das Andere, vollſtändig zu 
ſeyn und fertig zu werden, müſſen eine Incongruenz zwi⸗ 
hen den erſten und letzteren Theilen der Arbeit verur- 
fahen. Der Sachreichthum des Mittelalters und der 
Ideenreichthum der neueren Zeit Fönnten fich swielleicht in 
dem vorliegenden Buche über die Aufmerkſamkeit beichme- 
ren, die z. B., meil es der Anfang ift, dem Oriente zu» 
gewendet wird. 

Dieß führt num von felbft zu den Grundſätzen, melde 
die Bearbeitung geleitet haben, und zwar mwerbe ich erft 
son der Sache, und dann son der Form fprechen. In 
einer Vorleſung fucht der Lehrer Das, was er weiß und 
befißt, zu individualiſiren: er haucht ihm durch das Mo- 
ment des Vortrags ein Leben ein, das ein bloßes Bud 
nicht in fich tragen Fann. Abfchweifungen, Ausführungen, 
Zurückkommen auf fchon Geſagtes, Dineinziehungen von 
Aehnlichem, das aber zu dem eigentlichen Gegenftande 
weniger gehört, find im jeder Vorlefung nicht allein an 
ihrem Pla, fondern ohne diefe Ingredienzien würbe ein 
Bortrag todt und leblos werden. Daß Hegel diefe Gabe 
bes Lehrens, trob allen Vorurtheilen die dagegen gehegt 
wurden, befeflen hat, dürfte ſchon allein durch feine Ma- 
nuferipte bewieſen werben Finnen, in benen nicht der ganze 
Inhalt des Mitgetheilten enthalten ift, dann aber auch 
durch die zahlreichen Veränderungen und Umgeftaltungen, 
bie fich bei jedem nochmaligen Bornehmen des alten Bor- 
trags finden. Oft aber war in einer Lertion das Erzählte 
in gar Feinem Verhältniffe zur Speculation: oft war ber 
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Anfang (und bloß weil es dieſer war) fo weit ausgeführt, 
daß mern man alle Erzählungen, Befchreibungen, Anek⸗ 
boten mit hätte aufnehmen wollen, dem Eindrude bes 
Buches ein mejentlicher Schade wäre zugefügt worden. 
Sn dem eriten Vortrage, den Hegel über Philofophie der 
Geſchichte hielt, wandte er ein gutes Drittel feiner Zeit 
auf die Einleitung und auf China, das mit einer ermü⸗ 
denden Weitläuftigfeit ausgeführt murbe. Wenn er auch 
in jpäteren Vorträgen etwas weniger umfländlich in Be- 
ziehung auf dieſes Reich wurde, jo mußte bie Darftellung 
doch von dem Bearbeiter zu dem Maaße zurüdgeführt 
werben, Daß ber chinefifche Theil nicht als ein übergrei⸗ 
fender, und eben dadurch flörender, fich zu den übrigen 
Ausführungen verhalte. Was im höchſten Grade von die- 
fem Theile gejagt werben muß, gilt auch in geringerer 
Meife von allen übrigen. Der Bearbeiter hatte hier Vor⸗ 
lefungen als ein Buch zu übergeben: er mußte aus Ge- 
fprochenem Lesbares machen, er hatte Hefte aus verfchie- 
denen Jahren, ſowie Mannferipte vor fi), er hatte Die 
Pflicht, Die Längen der Vorträge abaufürzen, die Erzäh- 
lungen in Einflang mit den fpeculativen Betrachtungen 
bes Urhebers zu feßen, dafür zu forgen, daß bie leizte⸗ 
ren son ben erfteren nicht gebräcdt würden, und daß 
biefen erfteren wiederum der Charakter der Eelbftftändig- 
keit und des Fürſichſeyns genommen werde; anbererfeits 
durfte er nicht einen Augenblick vergeſſen, Daß das Buch 
Borlefungen enthalte; die Naivität, das fich Hingeben, 
bie Unbefümmertheit um eigentliche Bollendung mußten, 
wie fie ſich fanden, gelaffen werden, und fogar #ftere 
Wiederholungen, da wo fie nicht allzu flörend und er- 
mübdend waren, Fonnte man nicht ganz ausmerzen. Trotz 
allen diefen der Bearbeitung durch die Natur ber Sarhe 
aufallenden Rechten und Pflichten darf doch die Verfiche- 
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rung gegeben werden, daß den Hegelſchen Gedanken keine 
eigenen des Herausgebers untergeſchoben worden ſind, daß 
der Leſer hier ein eigenes durchaus unverfälſchtes Werk 
des großen Philoſophen erhält, und daß, wenn der Bear⸗ 
beiter anders verfahren wäre, er eben nur die Wahl ge- 
habt hätte, etwas als Buch ganz Ungenießbares zu pro⸗ 
buciren, oder anbererfeits zuviel Eigenes an bie Gtelle 
bes Vorgefundenen zu jeben. 

Mas nun die Stylifirung des Werkes betrifft, fo 
war ber Bearbeiter genöthigt, es vom Anfange bis zum 
Ende nieberzufchreiben. Indeſſen fand er von Vorne her- 
ein für einen Theil der Einleitung (bis zu Seite 73 des 
Buches) eine von Hegel im Jahre 1830 begonnene Aus- 
arbeitung, die, wenn fie auch nicht gerade zum Drucke 
beſtimmt war, doch augenfsheinlich an die Stelle der frü- 
beren Einleitungen treten follte. Der Derausgeber, hier 
nicht gerade im Einverftändniß mit allen feinen Freunden, 
glaubte da, wo fich ein Hegelicher Torſo vorfand, aller 
eigenmächtigen Einfchaltungen und aller Bearbeitung felbft 
fih enthalten zu müſſen. Er wollte die geichloffene Pha- 
lanr des Hegelfchen Styles nicht durch Aufftellungen an⸗ 
berer Natur und Art corrumpiren, felbit auf die Gefahr 
bin, hierdurch einer gewiſſen Einheit des Ausdrucks entfa- 
gen zu müflen. Er dachte, daß es dem Lefer nicht un- 
angenehm feyn könne, durch einen Theil des Buches dem 
ftarfen, marfigen und bisweilen knorrigen Style des Ur- 
hebers zu begegnen; er wollte ihm die Freude gönnen, an 
feiner manchmal nicht gelenfen, aber immer ficheren und 
eneraifchen Hand ſich durch die Gedanfenfrimmungen 
burchzuminden. Bon dem Augenblicfe an, wo dieſe aus⸗ 
genrbeiteten Bruchſtücke aufhörten, trat nun freilich Die 
Aufgabe ein, ein Ganzes abaufaffen, doch wurde dieſe im- 
mer mit Rückſicht auf die eigenthümlichen Wendungen, 
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welche ſich in den Manuſeripten und in ben Heften vor⸗ 
fanden, vollführt; der Herausgeber entſagte gern den Wor⸗ 
ten, die ſich ſeiner Feder darboten, wenn er andere, die 
er vielleicht nicht würde gewählt haben, die ihm aber für 
den Urheber charakleriſtiſcher ſchienen, vorfand; er wollte 
nur da, wo es abſolut nothwendig wäre, ergänzen, aus⸗ 
füllen, nachhelfen, er wollte wo möglich den eigenthüm⸗ 
lichen Typus der Abfaſſung auf keine Weiſe verändern, 
und nicht ſein Buch, ſondern das eines Anderen dem 
Publikum vorlegen. Deswegen kann der Herausgeber 
auch nicht für den Ausdruck, wie für ſeinen eigenen, ver⸗ 
antwortlich gemacht werden; es handelte ſich darum ein 
fremdes Material darzuſtellen, fremde Ideenzüge mitzu- 
theilen, dabei ſich auch mo möglich nicht aus ben Krei⸗ 
fen der eigenthimlichen Bezeichnung zu entfernen. Nur 
innerhalb biefer gegebenen und vorausgeſetzten Bebingun- 
gen, die für einen freien Styl zugleich Hemmungen find, 
kaun man von dem Herausgeber eine Rechenfchaft ver« 
langen. 

As Quellen bei der Bearbeitung dienten zunächft 
die Hegelſchen Manuferipte. Oft enthalten dieſe nur 
einzelne bisweilen durch Striche verbundene Worte und 
Namen, augenfcheinlich um dem Gedächtniſſe beim Leh— 
ren nachauhelfen; dann aber wieder längere Säbe, bis- 
weilen Ausarbeitungen von der Länge einer Seite oder 
mehr. Diefem Iebteren Theile des Manuferipts konute 
mancher fchlagende Ausdruck, mande energiiche Bezeich- 
nung entnommen werben: die Hefte empfingen im die— 
ſem ihre Rectification, und man muß fi) wundern, mit 
welcher nachhaltigen Ausdauer bier immer wieder auf 
Schon länger Gedachtes zurürgefommen wurde Hegel 
erjcheint in ihnen als der fleißiafte, forgfamfte Docent, 
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ber immer bedacht iſt Flüchtiges zu vertiefen, und das, 
was ſich verlaufen möchte, mit ben Klammern ber Idee 
zu befefligen. Was nun den zweiten Beſtandtheil der 
Duellen, bie Hefte, betrifft, fo habe ich melde aus al- 
len fünf Sahrgängen diefer Borlefung, aus den Sahren 
1833, 1834, 1834, 1838, 183%, vor mir gehabt, und 
zwar in ben Nachjchriften des Herren Geh. Ober- Regie- 
rungsrath Schulze, des Herrn Hauptmanns von Gries- 
heim, des Deren Profeffors Hotho, des Herrn Dr. 
Werder, des Herrn Dr. Heimann, und des Sohnes 
bes Philofophen, des Herrn Carl Hegel. Erft in dem 
Sahrgange 183% Fam Hegel dazu, etwas meitläufiger 
von dem Mittelalter und ber neueren Zeit zu handeln, 
und bie Darftellung im Buche ift meift dieſem lebteren 
Bortrage entlehnt. Dielen meiner Herren Collegen und 
Sreunde, Die ich gern namhaft machte, wenn ich anneh- 
men bürfte, daß fie es mir geitatteten, bin ich für Ver⸗ 
beflerungen, Zuſätze und Hülfe jeder Art verbunden. Ohne 
fie würde das Buch im Thatjächlichen weit unsollfom- 
mener feyn, als es jebt vielleicht iſt. 

Mit diefer bier erfcheinenden Philosophie der Ge— 
jchichte, mit der in wenigen Monaten vollendeten Aejthe- 
tif, und mit der Encyflopädie, die ebenfalls in ihrer 
neuen Geftalt und Weife nicht mehr lange auf fich warten 
laſſen wird, iſt alsdann das ganze Werk der Deraus- 
gabe Hegelſcher Schriften abgefchloffen. Für unſeren 
Freund und Lehrer wird es ein Denkmal des Ruhms, 
für die Herausgeber ein Denkmal der Pietät feyn, Deren 
Ehre und Wahrheit nicht in weibiſchem Bedauern, ſon⸗ 
bern in dem wieder zu Thaten ſich erhebenden Schmerze 
liegt. Dafür hat fie aber auch Feine andere Anerkennung 
zu verlangen, als melde jeder ſchon in dem vollendeten 
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Pflichtgefühle ſelber beſitzt, und wenn Lebendverſtorbene 
uns wegen der Geringheit unſerer Mittel bezüchtigen zu 
können glauben, ſo dürfen wir, wegen der Fülle unſerer 
Geſinnung, einen Ablaß verhoffen. Die Hegelſchen vier 
Weltalter ſind wenigſtens erſchienen. 


Berlin, den 8. Juni 1837. 
Eduard Gans. 





Vorrede zur zweiten Auflage. 





Die veränderte Geftalt, in welcher Hegels Vorleſungen 
über die Philofophie der Gefchichte auf's Neue erfcheinen, 
macht eine Erklärung nöthig, über das Verhältniß dieſer 
zweiten Auflage ſowohl zu dem vorhandenen Material ver 
Borlefungen felbft als zur erften Redaction derfelben. 

Der verewigte Profeffor Gans, der Herausgeber der 
Philofophie der Gefchichte, bat mit geiftreichem Geſchick 
Borlefungen zu einem Buche gemacht; er hat fich Dabei 
hauptfächlih an die lebten Vorträge Degel’s gehalten, 
weil fie die populärften waren und für den Zwer bie 
geeignetften fehienen. 

Seiner Bemühung ift es gelungen Die VBorlefungen im 
Ganzen fo herzuftellen, wie fie im Winter 1832 gehalten 
wurden, und dieſes Reſultat Fönnte vollfommen genügen, 
‚ wenn bie verfchiedenen Vorträge Hegels gleichmäßiger und 
übereinftimmender, wenn fie nicht überhaupt son ber Be- 
Ichaffenheit wären, daß fie fich wefentlich unter einander er- 
gänzen. Denn mie mächtig auch Hegel die Auspehnung der 
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Erſcheinungswelt durch den Gedanken zuſammendrängte, ſo 
konnte er doch unmöglich im Laufe eines Semeſters den un⸗ 
ermeßlichen Stoff der Geſchichte ganz bewältigen und gleich- 
mäßig barftellen. Bei dem erften Bortrage im Winter 
1834 war es ihm hauptſächlich um die Entwirfelung des 
philofophifchen Begriffs zu thun, um zu zeigen, wie dieſer 
ben eigentlichen Kern der Gefchichte und die bewegende 
Seele der welthiftorifchen Vöolker ausmache. An China 
und Indien wollte er dann, feiner eigenen Aeußerung nach, 
nur Beifpielsweife ausführen, wie ein Nationalcharafter 
philofophifch aufzufaflen feiz das Fonnte leichter bei dieſen 
ftatarifchen Nationen des Orients gefchehen, als bei fol- 
hen Völkern, die eine wirkliche Geſchichte und hiftori- 
Ihe Entwicfelung ihres Charakters haben. Mit Bor- 
liebe sermeilte er noch bei den Griechen, für melde er 
eine jugendliche Begeifterung immer bewahrte, und nach 
furzer Betrachtung der römischen Welt fuchte er zuleizt 
Mittelalter und neue Zeit in wenigen Borlefungen zu 
umfaffen, denn die Zeit brängte und mo, wie in der 
hriftlichen Welt, der Gedanke nicht mehr in ber Fülle 
ber Ericheinungen verborgen liegt, fondern fich felbft an⸗ 
kündigt und offenbar wird in der Geſchichte, da kann 
der Philoſoph feinen Vortrag eher zufammenziehn, indem - 
er bie forttreibende Sspee nur anzubeuten nöthig bat. — 
In den fpäteren Vorträgen hingegen wurde China und 
Indien, der Orient überhaupt, Fürzer durchgenommen und 
ber germanifchen Welt mehr‘ Zeit und Aufmerkſamkeit 
zugewendet. Des Philofophifchen und Allgemeinen wurde 
allmälig meniger, ber hiſtoriſche Stoff machte fich brei- 
ter, das Ganze wurde populärer. 

Man fieht leicht, wie die werfchiedenen Vorträge ein- 
ander ergänzen, und wie man ihren ganzen Stoff nur 
dann beifammen hat, wenn man das eigenthümlich Phi- - 
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loſophiſche der erſten Vorträge, welches das Fundamen⸗ 
tale bei dem Werke ausmachen muß, mit der hiſtoriſchen 
Breite der letzten verbindet. 

Hätte Hegel ſeine Hefte ſo gehalten, wie Univer⸗ 
ſitätslehrer ſonſt wohl zu thun pflegen, Daß fie zum er⸗ 
ſten Entwurf ſpätere Verbeſſerungen und Bereicherungen 
nur hinzufügen, ſo wäre die Vorſtellung richtig, daß 
ſeine letzten Vorträge auch die gereifteſten ſeyn müßten. 
Da aber vielmehr eine jede Vorleſung bei ihm eine 
neue That des Gedankens war, ſo giebt auch jede nur 
den Ausdruck derjenigen philoſophiſchen Kraft, welche den 
Geiſt zur Zeit belebte; und fo zeigt ſich wirklich in ben 
beiden erften Vorträgen son 1834 und 18%4 eine weit 
ergreifenbere Energie ber Idee und des Ausdruds, eine 
viel reichere Ausftattung an fchlagenden Gedanken und 
treffenden Bildern, als in ven fpäteren zu finden ift, wo 
jene erſte Begeifterung, welche bie Gedanken bei ihrer 
Entdeckung begleitet, Durch die Wiederholung an leben- 
biger Friſche nur verlieren konnte. Ä 

Aus dem Geſagten geht hinlänglich hervor, welche 
Aufgabe der neuen Bearbeitung geftellt war. Aus den er⸗ 
ften Vorträgen war eine nicht geringe Gedanfenfülle nach- 
zuholen und dem Ganzen der Ton ber Urſprünglichkeit 
wiederzugeben. Es wurbe demnach der gebrudte Tert zu 
Grunde gelegt und mit möglichfter Schonung darin einge- 
fchaltet, ergänzt, erfeßt, umgeftellt, wie e8 bie Sache zu er» 
fordern ſchien. Der fubjertiven Anficht war dabei kaum 
ein Spielraum gelafjen, da bei allen ſolchen VBeränderun- 
gen Hegels Manuferipte zur alleinigen Norm dienten. 
Denn hatte Die erfte Redaction dieſer Vorlefungen, mit 
Ausuahme eines Theile der Einleitung, ſich nur an die 
narhgejchriehenen Defte ber Zuhörer gehalten, fo fuchte 
bie nene fie auch Darin zu ergänzen, daß fie durchaus von 
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ben eigenhändigen Mannferipten ausging und fich jener 
Hefte nur bediente, um fich in diefen zu orientiren und fie 
zu ordnen. Gleihmäßigfeit des Tons für das ganze Werf 
wollte der Bearbeiter allein Dadurch erhalten, daß er überall 
ben Autor in feinen eigenen Worten reden ließ; weßhalb 
nicht nur die neuen Einfehaltungen wörtlich aus den Manu⸗ 
feripten genommen find, fondern auch in dem beibehalte- 
nen Tert der eigenthümliche Ausdruck, wo der nachfchrei- 
bende Zuhörer ihn verloren hatte, wiederbergeftellt murbe. 

Für Diejenigen, welche die Strenge bes Denkens in 
einen formellen Schematismus eben, und dieſen fogar 
polemifch gegen eine andre Weife des Philoſophirens 
fehren, Tann noch bemerkt werben, Daß Hegel fo mwenig 
an den einmal gemachten Unterabtheilungen feithielt, daß 
er bei jedem DBortrag daran änderte und 3. B. ben 
Buddhaismus und Lamaismus bald vor bald nach In⸗ 
dien abhandelte, die chriftliche Welt bald enger auf bie 
germanifchen Völker beſchränkte, bald das byzantinifche 
Kaiferthun mit hineinzog, u. A. m. Die neue Redactign 
hat fih nur zu wenigen Veränderungen in biefer Bezie- 
bung seranlaßt gejehen. | 

Als der Derein für die Herausgabe von Hegels Wer- 
fen mich mit dem Auftrag einer neuen Bearbeitung der 
Philoſophie der Gefchichte meines Vaters beehrte, ernannte 
er zugleich als Sachwalter ber eriten Redaction und als 
Stellvertreter des Durch den Tod aus feiner Mitte gefchie- 
denen Freundes Gans, drei feiner Mitglieder, Die Herren 
Geh. Ober-Regierungsrath Dr. Schulze, Profeffor von 
Henning, Profeſſor Hotho, welchen bie neue Bearbei- 
tung zur Durchficht vorgelegt werben follte. Bei biejer 
Reviſion hatte ich mich nicht nur bei Den gemachten Berän- 
derungen ber Zuftimmung ber verehrten Herren und hoch⸗ 
geichäbten Freunde zu erfreuen, fondern bin ihnen auch 


xxiv | Borrede 


noch den Dank für viele. neue Berichtigungen ſchuldig ge- 
worben, melchen ich ihnen mit Freuden auch öffentlich 
abftatte. 

Schließlich fühle ich mich zu dem Bekenntniß gedrun- 
gen, Daß meine Dankbarkeit gegen den hochverehrten Ver- 
ein für die ruhmwürdige That der Liebe zur Wiffenfchaft, 
der Sreundfrhaft und Uneigennüßigfeit, melde ihm Das 
Entftehen gab und ihn noch zufammenhält, allein dadurch 
no) erhöhet werben konnte, daß er auch mir eine Theil- 
nahme an der Herausgabe der Werfe meines geliebten 
Vaters vergönnt hat. 

Berlin, ven 16. Mai 1840, 


Karl Hegel. 


SIubalts : Berzeichniß. 
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Einleitung. 


M. h. H. 


Der Gegenſtand dieſer Vorleſung iſt die philoſophiſche Welt: 
geſchichte, das heißt, es ſind nicht allgemeine Reflexionen über 
dieſelbe, welche wir aus ihr gezogen hätten, und aus ihrem In⸗ 
halte als dem Beiſpiele erläutern wollten, ſondern es iſt die 
Weltgeſchichte felbft*). Damit nun zuvörderft klar werde, was 
fie fey, feheint e8 vor allen Dingen nöthig, die andern Weifen 
der Gefchichtsbehandlung durchzugehen. Der Arten die Gefchichte 
zu betrachten, giebt es überhaupt drei: 

a) die urfprüngliche Gefchichte, 

b) die reflectirte Gefchichte, 

c) die philofophifche. 

a) Was die erfte betrifft, fo meine ich dabei, um durch 
Kennung von Namen fogleich ein beftimmtes Bild zu geben, 
3.8. Herodot, Thucydides und andere ähnliche Gefchichts- 
fchreiber, welche vornehmlich die Thaten, Begebenheiten und Zus 
ftände befchrieben, die fie vor fich gehabt, deren Geiſte fie felbft 
zugehört haben, und das, was äußerlich vorhanden war, in das 


*) Ich Tann Fein Compendium dabei zu Grunde legen; in meinen 
Grundlinien der Philofophie des Rechts 8. 341 — 360. habe ich Übrigens 
bereits den näheren Begriff ſolcher MWeltgefchichte angegeben, wie auch bie 
Principien oder Perioden, in welche deren Betrachtung zerfällt. 

1* 
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Reich der geiſtigen Vorſtellung uͤbertrugen. Die äußerliche Er- 
ſcheinung wird ſo in die innerliche Vorſtellung überſetzt. So 
arbeitet auch der Dichter den Stoff, den er in ſeiner Empfindung 
hat, für die Vorſtellung heraus. Freilich haben auch dieſe um« 
mittelbaren Gefchichtsfchreiber Berichte und Erzählungen anderer 
vorgefunden (es ift nicht möglich, daß ein Menfch alles allein 
jehe); aber doch nur, wie der Dichter auch die gebildete Sprache, 
der er fo vieles verdankt, als Ingreviend befist. Die Geſchichts⸗ 
fchreiber binden zufammen,, was flüchtig vorüberraufcht und legen 
es im Tempel der Mnemofyne nieder, zur Unfterblichkeit. Sagen, 
Volkslieder, Ueberlieferungen find von folcher urfprünglichen Ge— 
fchichte auszufchließen, denn fie find noch trübe Weifen, und da⸗ 
her den Borftellungen trüber Völfer eigen. Hier haben wir es 
mit Bölfern zu thun, welche wußten, was fie waren und woll- 
ten. Der Boden angefchauter oder anfchaubarer Wirklichkeit 
giebt einen fefteren Grund, als der der Vergänglichkeit, auf dem 
jene Sagen und Dichtungen gewachfen find, welche nicht mehr 
das Hiftorifche von Völfern machen, die zu fefter Individualität 
geviehen find. 

Solche urfprüngliche Gefchichtsfchreiber nun ſchaffen die ihnen 
gegenwärtigen Begebenheiten, Thaten und Zuftände in ein Werf 
der Borftellung um. Der Inhalt ſolcher Gefchichten kann daher 
nicht von großem äußeren Umfange feyn (man betrachte He— 
rodot, Thucydides, Quicciardini); was gegenwärtig und 
lebendig in ihrer Umgebung ift, ift ihr wefentlicher Stoff: bie 
Bildung des Autord und die der Begebenheiten, welche er zum 
Werke erfchafft, der Geift des Verfaſſers und ver Geift der 
Handlungen, von denen er erzählt, ift einer und derſelbe. 
Er befchreibt, was er mehr oder weniger mitgemacht, mwenigftens 
mitgelebt hat. Es find kurze Zeiträume, individuelle Geftaltun- 
gen von Menfchen und Begebenheiten: es find die einzelnen un- 
reflectirten Züge, aus denen er fein Gemälde fammelt, um das 
Bild fo beftimmt, ald er ed in der Anfchauung oder in anſchau⸗ 
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lichen Erzählungen vor ſich hatte, vor die Borftellung der Rach- 
welt zu bringen. Er hat e8 nicht mit Reflerionen zu thun, 
denn er lebt im Geifte der Sache, und ift noch nicht über fie 
hinaus; gehört er fogar, wie Gäfar dem Stande der Heerführer 
oder Staatdmänner an, fo find feine Zwede es ſelbſt, Die als 
gefchichtliche auftreten. Wenn hier gejagt wird, daß ein ſolcher 
Gefchichtsfchreiber nicht reflectire, fondern daß die Perfonen und 
Bölfer felbft vorfommen, fo fcheinen die Reden dagegen zu 
fprehen, welche zum Beifpiel bei Thuchdides gelefen werben, 
und von denen man behaupten Tann, daß fie ficherlich nicht fo 
gehalten worden find. Reden aber find Handlungen unter 
Menfchen, und zwar fehr weientlich wirffame Handlungen. Frei- 
lich fagen die Menfchen oft, e8 jeyen nur Reden gewefen, und 
wollen infofern die Unfchuld derfelben darthun. Solches Reden 
ift lediglich Geſchwätz, und Geſchwätz hat den wichtigen Vortheil 
unfchuldig zu feyn. Aber Reden von Bölfern zu Völkern, oder 
an Bölfer und Fürften find integrirende Beſtandtheile der Ge⸗ 
fchichte. Wären num folche Reden, wie 3. B. die des Perikles, 
des tiefgebildetften, Achteften, edelften Staatsmannes, auch von 
Thucydides ausgearbeitet, fo find fie dem Perifles doch nicht 
fremd. In diefen Reden fprechen diefe Menfchen die Marimen 
ihres Volkes, ihrer eigenen Berfönlichfeit, dad Bewußtſeyn ihrer 
politifchen Berhältniffe, wie ihrer fittlichen und geiftigen Natur, 
die Grundfäge ihrer Zwede und Handlungsweifen aus. Was 
der Gejchichtsfchreiber fprechen läßt, ift nicht ein geliehenes Bes 
wußtſeyn, fondern der Sprechenden eigene Bildung. 

Diefer Gefchichtöfchreiber, in welche man fich hineinftubiren 
und bei denen man verweilen muß, wenn man mit den Ra- 
tionen leben, und fich in fie verjenfen möchte, dieſer Hiftorifer, 
in denen man nicht bloß Gelehrfamfeit, fondern tiefen und Achten 
Genuß zu fuchen hat, giebt es nicht fo viele, ald man viel: 
leicht denfen möchte; Herodot, der Vater, das heißt der Urbe: 
ber der Geſchichte, und Thucydides find fchon genannt worden. 
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Zenophon’s Rückzug der Zehntaufend ift ein eben fo urfprüna- 
liches Buch: Caͤſar's Commentare find das einfache Meifterwert - 


eines großen Geiftes. Im Alterthume waren diefe Gefchichts. 
fchreiber nothwenvig große Kapitaine und Staatsmänner; im 
Mittelalter, wenn wir die Bifchöfe ausnehmen, Die im Mittel 
punkte der Staatshandlungen ftanden, gehören hierher Die Mönche 
als naive Ehronifenfchreiber, welche ebenfo iſolirt waren, al« 
jene Männer des Alterthums im Zufammenhange fich befanden. 
In neuerer Zeit haben fih alle Verhältniffe geändert. Unfere 
Bildung ift weſentlich auffaflend, und verwandelt fogleich allı 
Begebenheiten für die Vorftellung in Berichte. Deren haben wi 
vortreffliche, einfache, beftimmte, über SKriegsvorfälle namentlich, 
die denen Bäfär’8 wohl an die Seite gefeßt werden fönnen, und 
wegen ded Reichthums ihres Inhalts, und der Angabe der Mit- 
tel und Bedingungen noch belehrender find. Auch gehören hier- 
her die franzöftichen Memoires. Sie find oft von geiftreichen 
Köpfen über kleine Zufammenhänge gefchrieben, und enthalten 
häufig viel Anekdotiſches, fo daß ihnen ein dürftiger Boden zu 
Grunde liegt, aber oft find es auch wahre Hiftorifche Meifter- 
werfe, wie die ded Cardinals von Retz; dieſe zeigen ein größe- 
res gefchichtliched Feld. In Deutfchland finden ſich folche Mei- 
fter felten; Friedrich der Große (histoire de mon temps) 
macht hiervon eine rühmliche Ausnahme. Hoch geftellt müffen 
eigentlich folche Männer feyn. Nur, wenn man oben fteht, fann 
man die Sachen recht überfehen und jegliches erbliden, nicht 
wenn man von unten heraif durch eine dürftige Deffnung ge- 
fchaut hat. 

p b) Die zweite Art der Gefchichte fönnen wir die reflecti- 
rende nennen. Es ift die Gefchichte, deren Darfiellung, nicht 
in Beziehung auf die Zeit, fondern rüdfichtlich des Geiftes über 
die Gegenwart hinaus ift. In dieſer zweiten Gattung find ganz 
verfchiedene Arten zu unterfcheiden. 

aa) Man verlangt überhaupt die Leberficht der ganze 
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fchichte eine Volkes oder eines Landes, oder der Welt, kurz 
das, was wir allgemeine Geſchichte fchreiben nennen. Hier⸗ 
bei ift die Verarbeitung des Hiftorifchen Stoffes die Hauptſache, 
an den der Arbeiter mit feinem Geiſte fommt, der verfchieben 
ift von dem Geifte des Inhalts. Dazu werben beſonders bie 
Principien wichtig feyn, Die fich der Verfaſſer theild von dem 
Inhalte und Zwede der Handlungen und Begebenheiten felbft 
macht, die er befchreibt, theils von der Art, wie er die Geichichte 
anfertigen will. Bei uns Deutfchen ift die Reflerion und Ge- 
fcheidtheit dabei fehr mannigfach, jeder Gefchichtsfchreiber hat hier 
feine eigene Art und Weife befonders fich in den Kopf gefegt. 
Die Engländer nnd Franzoſen wiſſen im Allgemeinen, wie man 
Gefchichte fehreiben müfle: fie ftehen mehr auf der Stufe allge 
meiner und nationeller Bifpung; bei uns Elügelt fich jeber eine 
Eigenthümlichkeit aus, und ftatt Gefchichte zu ſchieiben, beſtreben 
wir uns immer zu ſuchen, wie Geſchichte geſchrieben werden 
müſſe. Dieſe erſte Art der reflectirten Geſchichte ſchließt ſich zu⸗ 
naͤchſt an die vorhergegangene an, wenn ſie weiter keinen Zweck 
hat, als das Ganze der Geſchichte eines Landes darzuſtellen. 
Solche Compilationen (es gehoͤren dahin die Geſchichten des Li⸗ 
vius, Diodor's yon Sicilien, Joh. von Müller's Schwei- 
zergeſchichte) ſind, wenn ſie gut gemacht ſind, höchſt verdienſtlich. 
Am beſten iſt es freilich, wenn ſich die Hiſtoriker denen der erſten 
Gattung nähern, und fo anſchaulich ſchreiben, daß der Leſer die 
Vorſtellung haben fann, er Höre Zeitgenoffen und Augenzeugen 
die Begebenheiten erzählen. Aber der Eine Ton, den ein Indivi⸗ 
duum, das einer beftimmten Bildung angehört, haben muß, wird 
häufig nicht nad) den Zeiten, welche eine ſolche Geſchichte durch⸗ 
läuft, modificirt, und der ©eift, der aus dem Schriftfteller fpricht, 
ift ein anderer, als der Geift dieſer Zeiten. So läßt Livius Die 
alten Könige Roms, die Bonfuln und Heerführer Reden halten, 
wie fie nur einem gewandten Advokaten der Livianifchen Zeit 
zufommen, und welche wieder auf’s ftärffte mit Achten aus dem 
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Altertbum erhaltenen Sagen, 3. B. der Zabel des Menenius 
Agrippa, contraftiren. So giebt und derfelbe Befchreibungen von 
Schlachten, als ob er fie mit angefehen hätte, deren Züge man 
aber für die Schlachten aller Zeiten gebrauchen kann, und deren 
Beftimmtheig wieder mit dem Mangel an Zufammenhang und 
mit der Sinconfequenz contraftirt, welche in andren Stüden oft 
über Hauptverhältniffe herricht. Was der Unterfchied eines folchen 
Compilators und eines urfprünglichen Hiftorifers iſt, erfennt 
man am beften, wenn man den Bolybius mit der Art vergleicht, 
wie Livius deſſen Gefchichte in den Perioden, in welchen des 
Polybius Werk aufbehalten ift, benutzt, auszieht und abkürzt. 
Johannes von Müller bat feiner Gefchichte in dem Beſtre⸗ 
ben den Zeiten, die er befchreibt, treu in feiner Schilderung zu 
ſeyn, ein hölzernes, hohlfeterliches, pedantifches Ausſehen gegeben. 
Man lieft in dem alten Tſchudy vergleichen viel lieber: alles 
ift naiver und natürlicher, als in einer folchen bloß gemachten 
affeetirten Alterthümlichkeit. 

Eine Gefchichte der Art, welche lange Perioden, oder die 
ganze Weltgefchichte überfchauen will, muß die individuelle Dar⸗ 
ftellung des Wirklichen in der That aufgeben, und fich mit Ab- 
ftractionen abfürzen, nicht bloß in dem Sinne, daß Begebenhei- 
ten und Handlungen wegzulaſſen find, fondern in dem anderen, 
daß der Gedanke der mächtigfte Epitomator bleibt. Eine Schlacht, 
ein großer Sieg, eine Belagerung find nicht mehr fie felbft, 
fondern werden in einfache Beftimmungen zufammengezogen. 
Wenn Livius von den Kriegen mit den Volskern erzählt, fo fagt 
er bisweilen kurz genug: Diefes Jahr ift mit den Volskern 
Krieg geführt worden. 

bb) Eine zweite Art der reflectirten Gefchichte ift alsdann 
die pragmatifche. Wenn wir mit der Vergangenheit zu thun 
haben, und wir und mit einer entfernten Welt beichäftigen, fo 
thut fich eine Gegenwart für den Geift auf, die dieſer aus fei- 
ner eigenen Thätigfeit zum Lohn für feine Bemühung hat. Die 
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Begebenheiten find verfchieden, aber das Allgemeine undInn ere, 
der Zufammenhang Einer. Dies hebt die Vergangenheit auf, 
und macht die Begebenheit gegenwärtig. PBragmatifche Reflerio- 
nen, fo fehr fie abftract find, find fo in der That das Gegen- 
wärtige, und bie Erzählungen ber Vergangenheit beleben zu heu- 
tigem Leben. Ob num folche Reflerionen wirklich intereffant und 
belebend feyen, das kommt auf den eigenen Geift des Schrift- 
fteller8 an. Es ift hier auch befonders der moralifchen Reflerto- 
nen Erwähnung zu thun, und der durch die Gefchichte zu ge- 
winnenden moralifchen Belehrung, auf welche hin viefelbe oft 
bearbeitet wurde. Wenn auch zu fagen ift, daß Beifpiele des 
Guten das Gemüth erheben und beim moralifchen Unterricht der 
Kinder, um ihnen das Bortreffliche eindringlich zu machen, an« 
zuwenden wären, fo find doch die Schiefale der Völker und 
Staaten, deren Intereſſen, Zuftände und Berwidelungen ein an- 
deres Feld. Dean verweif’t Negenten, Staatsmänner, Bölfer 
vornehmlich an die Belehrung durch die Erfahrung der Gefchichte. 
Mas die Erfahrung aber und die Gefchichte lehren, ift dieſes, 
daß Völfer und Regierungen niemals etwas aus der Gefchichte 
gelernt und nad) Kehren, die aus derfelben zu ziehen geweſen 
wären, gehandelt haben. eve Zeit hat jo eigenthümliche Um- 
flände, iſt ein fo individueller Zuftand, daß in ihm aus ihm 
felbft entfchieven werden muß, und allein entichieden werben 
fann. Im Gedränge der Weltbegebenheiten hilft nicht ein all- 
gemeiner Grundſatz, nicht das Erinnern an ähnliche Verhältniffe, 
denn fo etwas, wie eine fahle Erinnerung, hat feine Kraft ge- 
gen die Lebendigkeit und Freiheit der Gegenwart. Nichts ift in 
biefer Rüdficht ſchaaler, als die oft wiederfehrende Berufung auf 
griechifche und römifche Beifpiele, wie diefe in der Revolutions- 
zeit bei den Franzoſen fo häufig vorgefommen if. Nichts iſt 
verfchiedener, ald die Natur diefer Völfer und die Natur unferer 
Zeiten. Johannes von Müller, der bei feiner allgemeinen, wie 
bei feiner Schweizergefchichte folche moralifche Abfichten Hatte, 
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noch den Dank für viele. neue Berichtigungen fchuldig ge- 
worden, melchen ich ihnen mit Freuden auch öffentlich 
abftatte. 

Schließlich fühle ich mich zu dem Bekenntniß gebrun- 
gen, daß meine Dankbarkeit gegen den hochverehrten Ver- 
ein für die ruhmmürdige That der Liebe zur Wiſſenſchaft, 
ber Freundfchaft und Uneigennüßigfeit, welche ihm das 
Entftehen gab und ihn noch zufammenhält, allein dadurch 
noch erhöhet werben Eonnte, daß er auch mir eine Theil- 
nahme an der Herausgabe der Werfe meines geliebten 
Vaters vergönnt hat. 

Berlin, den 16. Mai 1840. 


Karl Hegel. 


SIubalts : Berzeichniß. 
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erft aufzuklären hatten, weil fich ihr Begriff von jelbft verftand, 
fo ift e8 anders mit dieſer legten, denn dieſe fcheint in der That 
einer Erläuterung oder Rechtfertigung zu bevürfen. Das Allge- 
meine ift jedoch, daß die Philofophie der Gefchichte nichts An- 
deres, als die denfende Betrachtung derſelben bedeutet. Das 
Denken können wir aber einmal nicht unterlaffen; dadurch unter- 
fheiden wir und von dem Thier, und in der Empfindung, in 
der Kenntniß und Erfenntniß, in den Trieben und im Willen, 
fofern fie menfchlich find, ift ein Denken. Diefe Berufung auf 
das Denken kann aber dedwegen hier ald ungenügend erfcheinen, 
weil in der Gefchichte das Denken dem Gegebenen und Seyen⸗ 
den untergeordnet ift, daſſelbe zu feiner Grundlage hat und da» 
son geleitet wird, der Philofophie im Gegentheil aber eigene Ge- 
danken zugefchrieben werden, welche die Speculation aus fich 
ohne Nüdficht auf Das, was ift, heroorbringe. Gehe fie mit 
ſolchen an die Gefchichte, fo behandle fie fie wie ein Material, 
laſſe fie nicht wie fie ift, fondern richte fie nach dem Gedanken 
ein, conftruire fie daher, wie man fagt, a priori. Da die Ge 
fchichte nun aber bloß aufzufafien hat, was ift und gewefen ift, 
die Begebenheiten und Thaten, und um fo wahrer bleibt, je mehr 
fie ſich an das Gegebene hält, fo fcheint mit Diefem Treiben das 
Gefchäft der Philoſophie in Widerfpruch zu flehen, und biefer 
MWiderfpruch und der daraus für die Speculation entfpringende 
Borwurf fol bier erklärt und widerlegt werben, ohne daß wir 
uns deswegen in Berichtigungen der unendlich vielen und fpe- 
ciellen fchiefen Vorſtellungen einlaflen wollen, die über den Zweck, 
die Intereſſen und die Behandlungen des Gefchichtlichen und fei- 
nes VBerhältnifies zur Philofophie im Gange find, ober immer 
wieder neu erfunden werden. 

Der einzige Gedanke, den die Philofophie mitbringt, ift aber 
der einfache Gedanke der Vernunft, daß die Vernunft die Welt 
beherrfche, Daß es alfo auch in der Weltgefchichte vernünftig zu> 
gegangen fey. Diefe Ueberzeugung und Einficht ift eine Bor. 
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ausfegung in Anfehung der Gefchichte als folcher überhaupt ; 
in der Philofophie felbft ift dieß Feine Vorausſetzung. Durch die 
fpeculative Erfenntniß in ihr wird es erwieſen, daß die Vernunft 
— bei diefem Ausdrucke Fönnen wir bier ftehen bleiben, ohne 
die Beziehung und das Verhältnig zu Gott näher zu erörtern — 
die Subftanz wie die unendlihe Macht, fich felbft ver un- 
endliche Stoff alles natürlichen und geiltigen Lebens, wie bie 
unendliche Form, die Bethätigung dieſes ihres Inhalts ift. 
Die Subftanz ift fie, nämlich das, wodurch und worin alle 
Wirklichkeit ihr Seyn und Beftehen hat — die unendlide 
Macht, indem die Vernunft nicht fo ohnmächtig ift, es nur bie 
zum Seal, bis zum Sollen zu bringen, und nur außerhalb der 
Wirflichkeit, wer weiß wo, ald etwas Beſonderes in den Köpfen 
einiger Menfchen vorhanden zu feyn; der unendliche Inhalt, 
alle Wefenheit und Wahrheit, und ihr felbft ihr Stoff, den fie 
ihrer Thätigkeit zu verarbeiten giebt, denn fie bedarf nicht, wie 
endliches Thun, der Beningungen eined Außerlichen Materials 
gegebener Mittel, aus denen fie Nahrung und Gegenftände ihrer 
Thätigfeit empfinge; fie zehrt aus fich und ift fich felbft das 
Material, das fie verarbeitet; wie fie fich nur ihre eigene Bor- 
ausfesung und der abfolute Endzweck ift, fo ift fie felbft deſſen 
Bethätigung und Hervorbringung aus dem Inneren in die Er- 
feheinung, nicht nur des natürlichen Univerfums, fondern auch) 
des geiftigen — in der Weltgefchichte.e Daß nun folche Idee 
das Wahre, das Ewige, das fchlechthin Mächtige ift, daß fie 
fih in der Welt offenbart, und nichts in ihr fich offenbart als 
fie, ihre Ehre und Herrlichkeit, das ift ed, was, wie gefagt, in 
der Philoſophie bewiefen, und hier fo als bewieſen vorausge- 
feßt wird. 

Diejenigen unter Ihnen, meine Herren, welche mit ber 
Philofophie noch nicht befannt find, fönnte ich nun etwa darum 
anfprechen, mit dem Glauben an die Vernunft, mit dem Ber- 
langen, mit dem Durfte nach ihrer Erfenntmiß zu dieſem Vor⸗ 
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trag der Weltgefchichte Hinzuzutreten: und es ift allerdings das 
Berlangen nach vernünftiger Einficht, nach Erfenntniß, nicht 
bloß nach einer Sammlung von Kenntnifien, was als fubjecti- 
ves Bedürfniß bei dem Studium der Wiffenfchaften vorausge- 
fegt werden müßte. Wenn man nämlich nicht den Gedanken, 
die Erfenntniß der Vernunft, ſchon mit zur Weltgefchichte bringt, 
fo follte man wenigftend den feften, unübermwindlichen Glauben 
haben, daß Vernunft in derſelben ift, und auch den, daß 
die Welt der Intelligenz und des felbftbewußten Wollens- nicht 
dem Zufalle anheimgegeben fen, fondern im Lichte der fich wifien- 
den Spee fich zeigen müſſe. In der That aber habe ich folchen 
Glauben nicht zum voraus in Anfpruch zu nehmen. Was ich 
vorläufig gefagt habe, und noch fagen werde, ift nicht bloß, 
auch in Rüdficht unferer Wiffenfchaft, als Vorausſetzung, fon- 
dern als Meberficht des Ganzen zu nehmen, als das Refultat 
der von und aufzuftellenden Betrachtung, ein Refultat, das mir 
befannt ift, weil ich bereitö das Ganze fenne Es hat ſich alſo 
erft aus der Betrachtung der Weltgefchichte felbft zu ergeben, 
daß es vernünftig in ihr zugegangen fey, daß fie der vernünf- 
tige, nothiwendige Gang des Weltgeifted geweſen, des Geiftes, 
defien Natur zwar immer eine und biefelbe ift, aber in dem 
Weltdafeyn diefe feine eine Natur erplieirt. Dieß muß, wie ge- 
fagt, das Ergebniß der Gefchichte feyn. Die Gefchichte aber 
haben wir zu nehmen, wie fie ift: wir haben hiftorifch, empirifch 
zu verfahren; unter anderem müfjen wir uns nicht durch Die 
Hiftorifer vom Fach verführen laffen, denn dieſe, namentlich 
Deutiche, welche eine große Autorität beftgen, machen das, was 
fie den PBhilofophen vorwerfen, nämlich a priorifche Erdichtum- 
gen in der Gefchichte.e Es ift 3. 3. eine weit verbreitete Er- 
dichtung, daß ein erftes und Alteftes Volk gewefen fen, unmittel- 
bar von Gott belehrt, in vollfommener Einficht und Weisheit, 
in burchbringender Kenntniß aller Naturgefebe und geiftiger 
Wahrheit, oder daß es Diefe und jene Prieſtervölker gegeben, 
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oder um etwas Specielles anzuführen, daß es ein römifches 
Epos gegeben, aus welchem die römifchen @efchichtsfchreiber Die 
ältefte Geſchichte geſchöpft haben u. f. f. Dergleichen Autoritä- 
ten wollen wir den geiftreichen Hiſtorikern von Bach überlaffen, 
unter denen fie bei uns nicht ungewöhnlich find. Als die erfte 
Beningung Fönnten wir fomit ausfprechen, daß wir das Hiſto⸗ 
rifche getreu auffaflen; allein in folchen allgemeinen Ausdrücken, 
wie treu und auffaflen, liegt die Zmweibeutigfeit. Auch der ges 
wöhnliche und mittelmäßige Gefchichtöfchreiber, der etwa meint 
und vorgiebt, er verhalte fich nur aufnehmend, nur dem Gegebe- 
nen ſich hingebend, ift nicht paſſiv mit feinem Denken, und bringt 
feine Kategorien mit, und fteht durch fie Das Vorhandene: bei 
allem insbefondere, was wiflenfchaftlich feyn fol, darf Die Ver⸗ 
nunft nicht fchlafen, und muß Nachdenken angewandt werden; 
wer die Welt vernünftig anfieht, ven fieht fie auch vernünftig 
an: Beides ift in Wechjelbeftimmung. Aber die unterfchiedenen 
Meilen des Nachdenkens, der Gefichtöpunfte, der Beurtheilung 
ſchon über bloße Wichtigkeit und Unmwichtigfeit der Thatfachen, 
welches die am nächften liegende Kategorie if, gehören nicht 
bierber. | 

Nur an zwei Formen und Gefichtspunfte über Die allge 
meine Ueberzeugung, daß Vernunft in der Welt und ebenio in 
der Weltgefchichte geherricht habe, und herrfche, will ich erinnern, 
weil fie uns zugleich Veranlaffung geben, den Hauptpunft, der 
die Schwierigfeit ausmacht, näher zu berühren, und auf das 
hinzudeuten, was wir weiter zu erwähnen haben. 

A. Das Eine ift dad Gefchichtliche, daß der Grieche Anara- 
goras zuerft gefagt hat, der voüg, der Verſtand überhaupt, oder 
die Vernunft, regiere die Welt, — nicht eine Intelligenz als 
ſelbſtbewußte Bernunft — nicht ein Geift als ſolcher — Beides 
müflen wir fehr wohl von einander unterfcheiden. Die Beive- 
gung des Sonnenſyſtems erfolgt nach unveränberlichen Gefegen: 
biefe Geſetze find die Vernunft deſſelben, aber weder die Sonne, 
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noch die Planeten, die in diefen Gefeßen um fie Freifen, haben 
ein Bewußtſeyn darüber. So ein Gedanke, daß Vernunft in 
der Natur ift, daß fie von allgemeinen Geſetzen unabänderlich 
regiert wird, frappirt uns nicht: wir find dergleichen gewohnt 
und machen nicht viel daraus: ich habe auch darum jenes ge 
fchichtlichen Umftandes erwähnt, um bemerflich zu machen, daß 
die Gefchichte lehrt, daß dergleichen, was uns trivial fcheinen 
kann, nicht immer in der Welt geweſen, daB folcher Gedanke 
vielmehr Epoche in der Gefchichte des menfchlichen Geiftes macht. 
Ariftoteled fagt von Anaragoras, als vom Urheber jenes Ge- 
dankens: er ſey wie ein Nüchterner unter Trunfenen erfchienen. 
Bon. Anarogorad hat Sofrated diefen Gedanken aufgenommen, 
und er ift zunächft in der Philofophie mit Ausnahme Epifur’s, 
der dem Zufall alle Ereigniffe zufchrieb, der herrfchende gewor⸗ 
den. „Ich freute mich defielben, laͤßt Blato ihn fagen, und hoffte 
einen Lehrer gefunden zu haben, der mir die Natur nach der 
Vernunft auslegen, in dem Befonderen feinen befonveren Zweck, 
in dem Ganzen den allgemeinen Zweck aufjeigen würde: ich 
hätte dieſe Hoffnung um Vieles nicht aufgegeben. Aber wie 
fehr wurde ich getäufcht, als ich nun die Schriften des Anara- 
goras ſelbſt eifrig vornahm, und fand, daß er nur Außerliche 
Urfachen, als Luft, Aether, Waſſer und dergleichen ftatt der Ver⸗ 
nunft aufführt.“ Man fieht, Das Ungenügende, welches Sofrates 
on dem Princip des Anaragoras fand, betrifft nicht das Prin⸗ 
cip felbft, fondern den Mangel an Anwendung veflelben auf die 
eonerete Natur, daß dieſe nicht aus jenem Princip verftanden, 
begriffen tft, daß überhaupt jenes Princip abftract gehalten blieb, 
daß die Natur nicht als eine Cntwidelung veffelben, nicht als 
eine aus der Vernunft hervorgebrachte Organifation gefaßt ift. 
Sch mache auf diefen Unterfchied hier gleich son Anfang an 
aufmerffam, ob eine Beftimmung , ein Grundfag, eine Wahrheit 
nur abftract feftgehalten, over aber zur näheren Determination 
und zur conereten Entwidelung fortgegangen wird. Diejer 
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Untergbied ift durchgreifend, und unter Anderem werden wir 
vornehmlicy auf dieſen Umftand am Schlufte unferer Weltge- 
dichte in dem Erfaſſen des neueften politifchen Zuftandes zu- 
rüdfommen. 

Das Weitere ift, daß dieſe Erfcheinung des Gedankens, 
daß die Vernunft die Welt regiere, mit einer weiteren Anwen⸗ 
dung zujammenhängt, die uns wohl befannt ift — in der Form 
der religiöjen Wahrheit nämlich, daß die Welt nicht dem Zufall, 
und äußerlichen zufälligen Urfachen preisgegeben ſey, fondern 
eine Borjehung die Welt rvegiere. Ich erklärte vorhin, daß 
ich nicht auf Ihren Glauben an das angegebene Princip Ans 
fpruch machen wolle, jevody an den Glauben daran, in die- 
fer religiöjen Form, dürfte ich appelliren, wenn überhaupt 
die Eigenthümlichfeit der Wiflenfchaft der Bhilofophie es zuließe, 
daß Borausfegungen gelten, oder von einer anderen Seite ges 
fprochen,, weil die Wifjenfchaft, welche wir abhandeln wollen, 
felbft erft den Beweis, obzwar nicht der Wahrheit, aber der 
Richtigkeit jenes Grundſatzes geben fol. Die Wahrheit nun, 
daß eine, und zwar die göttliche Vorfehung den Begebenheiten 
der Welt vorftehe, entfpricht dem angegebenen Principe, denn 
die göttliche Vorſehung ift die Weisheit nach unendlicher Macht, 
welche ihre Zwede, das ift, den abfoluten, vernünftigen End⸗ 
zweck der Welt verwirklicht: die Vernunft ift das ganz frei fich 
jelbft beftimmende Denfen. Aber weiterhin thut fih nun auch 
die Verfchiedenheit, ja der Gegenfag dieſes Glaubens und un- 
ſeres Princips gerade auf diefelbe Weile hervor, wie die Forde- 
rung des Sokrates bei dem Grundſatze des Anaragoras. Jener 
Glaube ift nämlich gleichfalls unbeftimmt, ift was man ©laube 
an die Borfehung überhaupt nennt, und geht nicht zum Beftimm- 
ten, zur Anwendung auf das Ganze, auf den umfaffenden Ver⸗ 
lauf der Weltgefchichte fort. Die Gefchichte erklären aber heißt, 
die Leidenfchaften des Menfchen, ihr Genie, ihre wirkenden Kräfte 
enthüllen, und diefe Beftimmtheit der Vorſehung nennt man ges 
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wöhnlich ihren Plan. Diefer Plan aber ift es, welcher vor 
unferen Augen verborgen ſeyn fol, ja welchen es Vermeſſenheit 
eyn fol, erkennen zu wollen. Die Unwiffenheit des Anaragoras 
darüber, wie der Verſtand fich in der Wirklichkeit offenbare, war 
undefangen; das Bewußtſeyn des Gedanfens war in ihm, und 
überhaupt in Griechenland, nody nicht weiter gefommen; er ver- 
mochte noch nicht fein allgemeines Princip auf das Eoncrete an- 
zuwenden, biefes aus jenem zu erfennen, denn Sokrates hat erft 
einen Schritt darin, die Vereinigung des Conereten mit dem All- 
gemeinen zu erfaffen, gethan. Anaragoras war fomit nicht po- 
(emifch gegen folche Anwendung; jener Glaube an die Vorfehung 
aber ift es mwenigftend gegen die Anwendung im Großen, oder 
gegen die Erfenntniß des Plans der Vorfehung. Denn im Be- 
fonderen läßt man e8 hie und da wohl gelten, wenn fromme 
Gemüther in einzelnen Vorfallenheiten nicht blos Zufälliges, fon- 
dern Gottes Schickungen erfennen, wenn 3. B. einem Indivi⸗ 
duum in großer Derlegenheit und Noth unerwartet eine Hülfe 
gefommen ift, aber diefe Zwecke jelbft find befchränfter Art, find 
nur die befonveren Zwecke dieſes Individuums. Wir haben es 
aber in ver Weltgefchichte mit Individuen zu thun, welche Völ- 
fer, mit Ganzen, welche Staaten find: wir fönnen alfo nicht bei 
jener, fo zu fagen, Kleinfrämerei des Glaubens an die Vorfe- 
bung ftehen bleiben, und eben fo wenig bei dem bloß abftracten, 
unbeftimmten Glauben, der nur zu dem Allgemeinen, daß es eine 
Vorſehung gebe, fortgehen will, aber nicht zu den beftimmteren 
Thaten derfelben. Wir haben vielmehr Ernft damit zu machen, 
die Wege der Vorfehung, die Mittel und Erfcheinungen in ber 
Geſchichte zu erkennen, und wir haben diefe auf jenes allgemeine 
Princip zu beziehen. Aber ich habe mit der Erwähnung der 
Erfenntniß des Plans der göttlichen Vorſehung überhaupt an 
eine in unferen Zeiten an Wichtigfeit obenanftehende Frage er- 
innert, an die nämlich, über die Möglichkeit Gott zu erkennen, 
oder vielmehr, indem es aufgehört hat eine Frage zu feyn, an 
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die zum Boruriheil gewordene Lehre, daß es unmöglich fen, Gott 
zu erfennen. Dem geradezu entgegengefebt, was in der heiligen 
Schrift als höchfte Pflicht geboten wird, nicht bloß Gott zu lie 
ben, fondern auch zu erfennen, herrſcht jeßt Das Geläugne deflen 
vor, was ebenvafelbft gefagt ift, daß der Geift es ſey, der in die 
Wahrheit einführe, daß er alle Dinge erkenne, jelbft die Tiefen 
der Gottheit durchdringe. Indem man das göttliche Wefen jen- 
ſeits unferer Erfenntniß und der menfchlichen Dinge überhaupt 
ftellt, fo erlangt man damit die Bequemlichkeit, fich in feinen 
eigenen Borftellungen zu ergehen. Dan ift davon befreit, feiner 
Erkenntniß eine Beziehung auf Das Göttliche und Wahre zu ge- 
ben; im Gegentheil hat dann die Eitelfeit derfelben und das fub- 
jective Gefühl für fich vollfommene Berechtigung ; und die fromme 
Demuth, indem fie fich die Erkenntniß Gottes vom Leibe hält, 
weiß fehr wohl, was fie für ihre Willfür und eitles Treiben 
damit gewinnt. Ich habe deßhalb die Erwähnung, daß unfer 
Sag, die Vernunft regiere die Welt und habe fie regiert, mit der 
Frage von der Möglichkeit der Erkenntniß Gottes zufammen- 
hängt, nicht unterlaffen wollen, um nicht den Verdacht zu ver- 
meiden, als ob die Philofophie fich ſcheue, oder zu fcheuen habe, 
an die religiöfen Wahrheiten zu erinnern, und denfelben, aus dem 
MWege ginge, und zwar, weil fie gegen diefelben, fo zu fagen, 
fein gutes Gewiffen habe. Bielmehr ift es in neueren Zeiten fo 
weit gefommen, daß die Bhilofophie fich des religiöfen Inhalts 
gegen manche Art von Theologie anzunehmen hat. In der chrift- 
lichen Religion hat Gott fich geoffenbart, das heißt, er hat dem 
Menfchen zu erfennen gegeben, was er ift, fo daß er nicht mehr 
ein Verſchloſſenes, Geheimes ift; es tft ung mit Diefer Möglichkeit, 
Gott zu erkennen, die Pflicht dazu auferlegt. Gott will nicht 
engherzige Gemüther und leere Köpfe zu feinen Kindern, fon- 
dern folche, deren Geiſt von fich felbft arm, aber reich an Er- 
fenntniß feiner ift, und die in dieſe Erfenntniß Gottes allein 
alten Werth fegen. Die Entwidelung des denkenden Geiftes, 
2“ 
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welche aus Diefer Grundlage der Offenbarung des göttlichen We⸗ 
ſens ausgegangen iſt, muß Dazu endlich gedeihen, das, was dem 
fühlenden und vorftellenden Geifte zunächft vorgelegt worden, auch 
mit dem Gedanfen zu erfaſſen; es muß endlich an der Zeit fen, 
auch diefe reiche Production der fchöpferifchen Vernunft zu begreifen, 
welche die Weltgefchichte iſt. Es war eine Zeit lang Mode, Gottes 
Weisheit in Thieren, Pflanzen, einzelnen Schidfalen zu bewun- 
dern. Wenn zugegeben wird, daß die Vorſehung fich in folchen 
Gegenftänden und Stoffen offenbare, warum nicht auch in der 
Weltgeſchichte? Diefer Stoff feheint zu groß. Aber die gött- 
liche Weisheit, d. i. die Vernunft, ift eine und diefelbe im Gro- 
Ben, wie im Kleinen, und wir müfjen Gott nicht für zu ſchwach 
halten, feine Weisheit auf's Große anzuwenden. Unſere Erfennt: 
niß geht darauf, die Einficht zu gewinnen, daß Das von ‚der 
ewigen Meisheit Bezweckte, wie auf dem Boden der Natur, fo 
auf dem Boden des in der Welt wirklichen und thätigen Geiftes, 
herausgefommen ift. Unfere Betrachtung ift infofern eine Theo— 
Dicee, eine Rechtfertigung Gottes, welche Leibnig metaphyſiſch 
auf feine Weile in noch unbeitimmten, abftracten Kategorien ver- 
fucht hat, fo daß das Uebel in der Welt begriffen, der denfenve 
Geift mit dem Böſen verföhnt werben ſollte. In der That liegt 
nirgend eine größere Aufforderung zu folcher verfühnenden Ers 
fenntniß als in der Weltgefchichte. Diefe Ausföhnung kann nur 
durch die Erfenntniß des Affirmativen erreicht werden, in welchem 
jenes Negative zu einem Untergeordneten und Ueberwundenen 
verfchwindet, durch das Bewußtſeyn, theild was in Wahrheit der 
Endzweck der Welt fey, theild daß derſelbe in ihr verwirklicht 
worden fey, und nicht das Böfe neben ihm fich leglich gelten 
gemacht habe. Hiefuͤr aber genügt der bloße Glaube an den 
vovs und die Vorfehung noch keineswegs. Die Vernunft, von 
der gejagt worden, daß fie in der Welt regiere, ift ein eben fo 
unbeitimmtes Wort, als die Vorfehung — man fpricht immer 
von der Bernunft, ohne eben angeben zu können, was denn ihre 
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Beftimmung, ihr Inhalt ift, wonach wir beurtheilen Fönnen, ob 
etwas vernünftig ift, ob unvernünftig. Die Vernunft in ihrer 
Beitimmung gefaßt, dieß ift erft die Sache; das Andere, wenn 
man ebenfo bei der Vernunft überhaupt ftehen bleibt, das find 
nur Worte. Mit diefen Angaben gehen wir zu dem zweiten Ge— 
fihtspunfte über, den wir in diefer Einleitung betrachten wollen. 

B. Die Stage, was die Beftimmung der Vernunft an 
ihr felbjt ſey, fällt, infofern die Vernumft in Beziehung auf Die 
Welt genommen wird, mit der Frage zufammen, was der End- 
zweck der Welt fen; näher liegt in dieſem Ausdruck, daß der⸗ 
ſelbe realifirt, verwirklicht werden fol. Es ift daran zweierlei zu 
erwägen, der Inhalt diefes Endzwecks, die Beftimmung felbft als 
folhe, und die Verwirklichung derſelben. 

Zuerft müffen wir beachten, daß unfer ©egenftand, die 
Meltgefchichte, auf dem geiftigen Boden vorgeht. Welt be- 
greift die phyſiſche und pfychifche Natur in fich; die phyfifche 
Natur greift gleichfalls in die Weltgefchichte ein, und wir wer- 
ven fchon im Anfange auf diefe Grundverhältniffe der Naturbe- 
fimmung aufmerffam machen. "Aber der Geiſt und der Verlauf 
feiner Entwidelung ift das Subftantielle. Die Natur haben wir 
bier nicht zu betrachten, wie ſie an ihr felbft gleichfalls ein Syftem 
der Bernunft ift, in einem befonderen, eigenthümlichen Elemente, 
fondern nur relativ auf den Geift. Der Geift ift aber auf dem 
Theater, auf dem wir ihn betrachten, in der Weltgefchichte, in 
jeiner concreteften Wirklichfeit; deffenungeachtet aber, oder viel- 
mehr um von diefer Weife feiner conereten Wirflichfeit auch das 
Allgemeine zu faffen, müfjen wir von der Natur des Geiftes 
zuvoͤrderſt einige abftracte Beftimmungen vorausfchiden. Doch kann 
dies hier mehr nur behauptungsweife gefchehen und ift hier nicht 
der Ort die Idee Des Geiftes fpeculativ zu entwideln, denn was 
in einer Einleitung gejagt werben Fann, ift überhaupt als hiſto— 
riſch, wie fchon bemerkt, als eine Vorausſetzung zu nehmen, Die 
entweder anberwärts ihre Ausführung und ihren Erweis erhal- 
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ten hat, over in der Folge der Abhandlung der Wiffenfchaft der 
Gefchichte erft jeine Beglaubigung empfangen fol. 

Wir haben alfo hier anzugeben: 

a) die abftracten Beftimmungen der Natur des Geiſtes; 

b) welche Mittel der Geift braucht, um feine Idee zu rea- 

liſiren; 

c) endlich iſt die Geſtalt zu betrachten, welche die vollſtaͤn⸗ 

dige Realifirung des Geiftes im Dafeyn ift — der Staat. 

a) Die Natur des Geiſtes läßt fich durch den vollfomme- 
nen Gegenfaß deffelben erkennen. Wie die Subftanz der Ma- 
terie die Schwere ift, fo, müffen wir fagen, ift die Subftanz, das 
Mejen des Geiftes die Freiheit. Jedem ift es unmittelbar glaub- 
lich, daß der Geift auch unter anderen Eigenfchaften die Frei- 
heit befite; die Philofophie aber lehrt uns, daß alle Eigenfchaf- 
ten des Geiſtes nur durch die Freiheit beftehen, alle nur Mittel 
für die Freiheit find, alle nur dieſe fuchen und hervorbringen; es 
ift dieß eine Erfenntniß der fpeculativen Philofophie, daß Die 
Freiheit das einzige Wahrhafte des Geiftes fey. Die Materie 
ift infofern fchwer, als fie nach einem Mittelpunkte treibt: fie if 
wefentlich zufammengefebt, fie befteht außer einander, fie fucht ihre 
Einheit und fucht alfo fich felbft aufzuheben, fucht ihr Gegen- 
theil; wenn fie dieſes erreichte, fo wäre fie feine Materie mehr, 
fondern fie wäre untergegangen; fie ftrebt nach Spealität, denn 
in der Einheit ift fie iveel. Der Geift im Gegentheil ift eben 
das, in fich den Mittelpunft zu haben, er hat nicht die Einheit 
außer fich, fondern er hat fie gefunden; er ift in fich felbft und 
bei fich ſelbſt. Die Materie hat ihre Subftanz außer ihr; der 
Geift ift das Bei-fich-felbft-fenn. Dieß eben ift Die Frei- 
heit, denn wenn ich abhängig bin, fo beziehe ich mich auf ein 
Anderes, das ich nicht bin; ich kann nicht jeyn ohne ein Aeuße⸗ 
re8; frei bin ich, wenn ich bei mir ſelbſt bin. Diefes Beifich- 
felbftfeyn des Geiftes ift Selbftbewußtieyn, das Bewußtſeyn von 
fich felbft. Zweierlei ift zu unterfcheiden im Bewußtleyn, erftens, 
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Daß ich weiß, umd zweitens, was ich weiß. Beim Selbfibe- 
wußtſeyn fällt Beides zufammen, denn der Geift weiß fich felbft: 
er ift das Beurtheilen feiner eigenen Natur, und er ift zugleich 
die Thätigfeit zu fich zu fommen, und fo fich hervorzubringen, 
fich zu dem zu machen, was er an fih if. Nach Diefer ab» 
ftracten Beitimmung kann von der Weltgefchichte gefagt wer⸗ 
den, daß fie die Darftelung des Geiftes jey, wie er ſich das 
Wiſſen deſſen, was er an fich' ift, erarbeitet, und wie der Keim 
die ganze Natur des Baumes, den Gejchmad, die Form der 
Früchte in fich trägt, fo enthalten auch fchon die erften Spuren 
des Geiſtes virtualiter Die ganze Geſchichte. Die Orientalen 
wiflen e8 noch nicht, daß der Geift, oder der Menfch als folcher 
an fich frei ift; weil fie es nicht wiflen, find fie es nicht; fie 
wiſſen nur, daß Einer frei ift, aber ebendarum ift folche Frei- 
heit nur Willfür, Wildheit, Dumpfheit der Leivenfchaft, oder 
auch eine Milde, Zahmheit derfelben, die ſelbſt nur ein Naturzu- 
fall, oder eine Willlür if. — Diefer Eine ift darım nur ein 
Despot, nicht ein freier Dann. In den Griechen ift erft das 
Bewußtſeyn der Freiheit aufgegangen, und darum find fie frei 
geweien, aber fie, wie auch die Römer, wußten nur, daß Einige 
frei find, nicht der Menfch, als folcher. Dieß wußte felbft Plato 
und Ariftoteles nicht. Darum haben die Griechen nicht nur SElu- 
ven gehabt, und ift ihr Leben, und der Beſtand ihrer fchönen 
Freiheit daran gebunden geweſen, fondern auch ihre Sreiheit war 
felbft theils nur eine zufällige, vergängliche und befchränfte Blume, 
theils zugleich eine harte Knechtſchaft des Menfchlichen, des Hu⸗ 
manen. — Erft die germanifchen Nationen find im Chriften- 
thume zum Bewußtſeyn gefommen, daß der Menſch als Menſch 
frei, die Freiheit des Geiftes feine eigenfte Natur ausmacht; dieß 
Bewußtſeyn ift zuerft in der Religion, ‚in der innerften Region 
des Geiftes aufgegangen; aber dieſes Princip auch in das welt- 
liche Wefen einzubilden, das war eine weitere Aufgabe, welche 
zu löſen und auszuführen eine ſchwere lange Arbeit der Bildung 


2 Einleitung. 


erfordert. Mit der Annahme der chriftlichen Religion hat 3. 2. 
nicht unmittelbar die Sklaverei aufgehört, noch weniger ift da— 
mit fogleich in den Staaten die Freiheit herrfchend, find die Re⸗ 
gierungen und Verfaſſungen auf eine vernünftige Weife organi- 
firt oder gar auf das Princip der Freiheit gegründet worden. 
Diefe Anwendung des Princips auf die Weltlichfeit: die Durch— 
bildung und Durchdringung des weltlichen Zuftandes durch daſ⸗ 
felbe ift der lange Verlauf, welcher die Gefchichte felbft ausmacht. 
Auf diefen Unterfchien des Principe als eines folchen, und feiner 
Anwendung, das ift, Einführung und Durchführung in der Wirf- 
lichkeit des Geiftes und Lebens, habe ich ſchon aufmerffam ge- 
macht; er ift eine Grundbeftimmung in unferer Wiffenfchaft, und 
wefentlich im Gedanken feftzuhalten. Wie nun diefer Unterfchieb 
in Anfehung des chriftlichen ‘Principe des Selbftbewußtfenns, der 
Freiheit, hier vorläufig herausgehoben worden, fo findet er auch 
wejentlich Statt in Anfehung des Princips der Freiheit über- 
haupt. Die Weltgefchichte ift der Kortfchritt im Bewußtſeyn der 
Freiheit, — ein Fortſchritt, den wir in feiner Nothwendigfeit zu 
erfennen haben. 

Mit dem, was ich im Allgemeinen über den Unterfchied 
des Wiſſens von der Freiheit gefagt habe, und zwar zunächſt in 
der Form, daß die Drientalen nur gewußt haben, daß Einer 
frei, die griechifche und römijche Welt aber, daß Einige frei 
find, daß wir aber wiflen, alle Menfchen an fich, das heißt ber 
Menfch ale Menfch fey frei, ift auch zugleich die Eintheilung der 
Meltgefchichte, und die Art, in der wir fie abhandeln werben, 
angegeben. Dieß ift jedoch nur im Worbeigehen vorläufig be- 
merkt; wir haben vorher noch einige Begriffe zu erpliciren. 

Es ift alfo, als die Beitimmung der geiftigen Welt, und 
indem diefe die fubftantielle Welt ift, und die phufifche ihr un— 
tergeorbnet bleibt, oder im fpeculativen Ausdruck, feine Wahrheit 
gegen die erfte bat — als der Endzweck der Welt, das Be 
wußtſeyn des Geiftes von feiner Freiheit, und ebendamit die 
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Wirklichkeit feiner Freiheit überhaupt angegeben worden. Daß 
aber diefe Freiheit, wie fie angegeben wurde, felbft noch unbe- 
jtimmt, und ein unendlich vieldeutiges Wort ift, daß fie, indem 
fie das Höchfte ift, unendlich viele Mißverſtaͤndniſſe, Verwirrun⸗ 
gen und Irrthümer mit fich führt, und alle möglichen Ausfchwei- 
fungen in fich begreift, dieß ift etwas, was man nie beffer ge- 
wußt und erfahren hat, als in jeßiger Zeit; aber wir laflen es 
bier zunächft bei jener allgemeinen Beftimmung bewenden. Fer⸗ 
ner wurde auf die Wichtigfeit des unendlichen Unterfchiens zwi- 
ſchen dem Prineip, zwiſchen dem, was nur erft an fich, und zwi- 
ichen dem, was wirklich ift, aufmerkſam gemacht. Zugleich ift es 
die Freiheit in ihr felbft, welche die unendliche Nothwendigkeit in 
fich fchließt, eben fich zum Bewußtieyn, — denn fie ift, ihrem 
Begriff nah, Wiſſen von fich, — und damit zur Wirklichkeit 
zu bringen: ſie iſt ſich der Zweck, den ſie ausführt, und der 
einzige Zweck des Geiſtes. Dieſer Endzweck iſt das, worauf in 
der Weltgeſchichte hingearbeitet worden, dem alle Opfer auf dem 
weiten Altar der Erde und in dem Verlauf der langen Zeit ge— 
bracht worden. Dieſer iſt es allein, der ſich durchführt und voll⸗ 
bringt, das allein Ständige in dem Wechſel aller Begebenheiten 
und Zuſtände, fo wie das wahrhaft Wirkſame in ihnen. Dieſer 
Endzweck ift das, was Gott mit der Welt will, Gott aber ift 
das Bollfommenfte, und kann darım nichts als fich felbft, feinen 
eigenen Willen wollen. Was aber die Natur feines Willens, 
d. 5. feine Natur überhaupt ift, dieß ift ed, was wir, indem wir 
die religiöfe Vorftellung in Gedanken fallen, bier die Idee der 
Sreiheit nennen. Die jest aufzumerfende unmittelbare Frage kann 
nun die ſeyn: welche Mittel gebraucht fie zu ihrer Realifation? 
Dies ift das Zweite, was bier zu betrachten if. 

b) Diefe Frage nach den Mitteln, wodurch fich die Frei- 
heit zu einer Welt hervorbringt, führt uns in die Erfcheinung 
der Gefchichte felbft. Wenn die Freiheit als folche zunaͤchſt der 
innere Begriff ift, fo find die Mittel Dagegen ein Aeußerliches, 


26 Einleitung. 


das Erfcheinende, das in der Gefchichte unmittelbar vor die Augen 
tritt und fich darftelt. Die nächfte Anficht der Gefchichte über- 
zeugt und, daß die Handlungen der Menfchen von ihren Ber 
bürfniffen, ihren Leidenfchaften, ihren Intereſſen, ihren Charakteren 
und Talenten ausgehen, und zwar fo, daß es in diefem Schaus 
fpiel der Thätigfeit nur dieſe Bedürfniſſe, Leidenfchaften, Interef- 
fen find, welche als die Triebfedern erfcheinen, und als das 
Hauptwirkfame vorkommen. Wohl liegen darin auch allgemeine 
Zwede, ein Guteswollen, edle Vaterlandsliebe; aber diefe Tu⸗ 
genden und dieſes Allgemeine ftehen in einem unbedeutenden Ver⸗ 
hältniffe zur Welt und zu dem, was fie erfchafft. Wir fönnen 
wohl die Bernunftbeftimmung in diefen Subjeeten felbft und in 
den Kreifen ihrer Wirffamfeit realifirt fehen, aber fie find in 
einem geringen Verhältniß zu der Mafle des Menfchengefchlechts; 
ebenfo ift der Umfang des Daſeyns, den ihre Tugenden ha— 
ben, relativ von geringer Ausdehnung. Die Leidenjchaften dage- 
‚gen, die Zwede des particularen Interefles, die Befriedigung der 
Gelbftfuht, find Das Gewaltigfte; fie haben ihre Macht darin, 
daß fie Feine der Schranken achten, welche das Recht und die 
Moralität ihnen feßen wollen, und daß dieſe Naturgewalten dem 
Menfchen unmittelbar näher liegen, als die Fünftliche und lang— 
wierige Zucht zur Ordnung und Mäßigung, zum Rechte und 
zur Moralität. Wenn wir diefes Schaufpiel der Leidenfchaften 
betrachten, und die Folgen ihrer Gewaltthätigfeit, des Unverftan- 
des erbliden, der fich nicht nur zu ihnen, fondern feldft auch, 
und fogar vornehmlich zu dem, was gute Abfichten, recht: 
liche Zwede find, gefellt, wenn wir daraus das Uebel, das Böfe, 
den Untergang der blühenpiten Reiche, Die der Menfchengeift ber- 
vorgebracht hat, fehen; fo können wir mur mit Trauer über Diefe 
Bergänglichkeit überhaupt erfüllt werben, und indem dieſes Unter- 
gehen nicht nur ein Werk der Natur, fondern des Willens der 
Menjchen ift, mit einer moralifchen Betrübnig, mit einer Empö- 
rung des guten Geiftes, wenn ein folcher in ung ift, über ſolches 
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Scaufpiel enden. Dan kann jene Erfolge ohne repnerifche Ueber- 
treibung, bloß mit richtiger Zufammenftellung des Unglüds, das 
das Herrlihfte an Bölfern und Staatengeftaltungen, wie an 
Privattugenden erlitten hat, zu dem furchtbarften Gemälde erhe⸗ 
ben, und ebenfo damit die Empfindung zur tiefften, rathlofeften 
Trauer fteigern, welcher fein verföhnendes Refultat das Gegen⸗ 
gewicht hält, und gegen die wir und etwa nur dadurch befeftigen, 
ober dadurch aus ihr heraustreten, indem wir denfen: es ift nun 
einmal fo gewejen; es ift ein Schidfal; es ift nichtd daran zu 
ändern; und dann, daß wir aus der Langenweile, welche und jene 
Reflerion der Trauer machen könnte, zurüd in unfer Lebensge⸗ 
fühl, in die Gegenwart unferer Zwede und Intereſſen, kurz in 
die Selbftfucht zurüdtreten, welche am ruhigen Ufer fteht, und 
von da aus ficher des fernen Anblid8 der verworrenen Trim- 
mermafle genießt. Aber auch indem wir die Gefchichte als Diefe 
Schlachtbanf betrachten, auf welcher das Glüd der Völker, die 
Weisheit der Staaten, umd die Tugend der Individuen zum 
Opfer gebracht worden, fo entfteht dem Gedanken nothwendig 
auch die Frage, wem, welchem Endzwecke dieſe ungeheuerften 
Dpfer gebracht worden find. Bon hier aus geht gewöhnlich die 
Frage nach dem, was wir zum allgemeinen Anfange unferer 
Betrachtung gemacht; von demfelben aus haben wir die Bege- 
benheiten, die uns jenes Gemälde für die trübe Empfindung und 
für die darüber finnende Reflerion darbieten, fogleich als Das 
Feld beftimmt, in welchem wir nur die Mittel fehen wollen für 
das, was wir behaupten, daß es die fubftantielle Beftimmung, 
der abfolute Endzwed, oder was daſſelbe ift, daß ed das wahr- 
bafte Rejultat der Weltgejchichte jey. Wir haben es von An- 
fang an überhaupt verfchmäht, den Weg der Neflerionen einzu- 
fchlagen, von jenem Bilde des Befonderen zum Allgemeinen auf- 
zufteigen; ohnehin ift es auch nicht das Intereſſe jener gefühl- 
vollen Reflerionen felbft, fich wahrhaft über diefe Empfindungen 
zu erheben, und die Räthfel der Vorfehung, welche in jenen Be- 
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trachtungen aufgegeben worden find, zu löfen. Es ift vielmehr 
das Wefen derfelben, fich in den leeren, unfruchtbaren Erhaben- 
heiten jened negativen Reſultats trübfelig zu gefallen. Wir feh- 
ren alio zum Standpunkte, den wir genommen, zurüd, und bie 
Momente, die wir darüber anführen wollen, werden aud) die 
weientlichen Beftimmungen für die Beantwortung der Fragen, 
die aus jenem Gemälde hervorgehen können, enthalten. 

Das Erfte, was wir bemerfen, tft dad, was wir fchon 
oft gefagt haben, was aber, jobald es auf die Sache anfommt, 
nicht oft genug wiederholt werden kann, daß das, was wir Prin- 
cip, Endzwed, Beftimmung, oder die Natur und den Begriff des 
Geiftes genannt haben, nur ein Allgemeines, Abftractes ift. Prin⸗ 
eip, fo auch Grundſatz, Geſetz ift ein Inneres, das als folches, 
{0 wahr es auch in ihm ift, nicht vollftändig wirklich if. Zwecke, 
Grundfäße u. ſ. f. find in unferen Gedanken, erft in unferer in- 
neren Abficht, aber noch nicht in der Wirklichkeit. Was an fich 
ift, ift eine Möglichkeit, ein Vermögen, aber noch nicht aus fei- 
nem Inneren zur Eriftenz gefommen. Es muß ein zweites Mo- 
ment für ihre Wirflichfeit hinzufommen und dieß ift die Bethä- 
tigung, Verwirklichung, und deren Princip ift der Wille, die 
Thätigfeit des Menfchen überhaupt. Es ift nur durch diefe Thä— 
tigkeit, daß jener Begriff ſowie die an ſich ſeyenden Beftimmimn- 
gen realifirt, verwirklicht werben, denn fie gelten nicht unmittelbar 
durch fich ſelbſt. Die IThätigfeit, welche fie in’s Werf und Da- 
feyn feßt, ift des Menjchen Bedürfniß, Trieb, Neigung und Lei- 
denfchaft. Daran, daß ich etwas zur That und zum Dafeyn 
bringe, ift mir viel gelegen: ich muß dabei feyn; ich will durch 
die VBollführung befriedigt werden. Ein Zweck, für welchen ich 
thätig ſeyn fol, muß auf irgend eine Weife auch mein Zwed 
jeyn; ich muß meinen Zwed zugleich dabei befriedigen, wenn der 
Zweck, für welchen ich thätig bin, auch noch viele andere Seiten 
hat, nad) denen er mich nichtd angeht. Dieß ift das unendliche 
Recht des Subjerts, daß es fich felbft in feiner Thätigfeit und 
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Arbeit befriedigt findet. Wenn die Menſchen ſich fuͤr etwas in⸗ 
tereſſiren ſollen, ſo müſſen ſie ſich ſelbſt darin haben, und ihr 
eigenes Selbſtgefühl darin befriedigt finden. Man muß einen 
Mißverſtand hierbei vermeiden: man tadelt es, und ſagt in einem 
uͤbeln Sinne mit Recht von einem Individuum: es fen überhaupt 
intereffirt, da8 heißt, es fuche nur feinen Privatvortheil. Wenn 
wir dieſes tadeln, fo meinen wir, es fuche diefen Privatvortheil 
ohne Gefinnung für den allgemeinen Zweck, bei deſſen Gelegen- 
heit es fich um jenen abmüht, oder gar, indem es das Allge- 
meine aufopfert; aber wer thätig für eine Sache ift, der ift nicht 
nur interefitrt überhaupt, fondern intereffirt Dabei. Die Sprache 
drückt dieſen Unterfchied richtig aus. Es gefchieht daher nichts, 
wird nichts vollbracht, ohne daß die Individuen, Die dabei thä- 
tig find, auch fich befriedigen; fie find particulare Menſchen, das 
heißt, fie haben befondere, ihnen eigenthümliche Bebürfniffe, Triebe, 
Intereſſen überhaupt: unter diefen Bebürfniffen ift nicht nur das 
des eigenen Berürfniffes und Willens, fondern auch der eigenen 
Einficht, Ueberzeugung, oder wenigftens des Dafürhaltens der 
Meinung, wenn anders fchon das Bedürfniß des Raifonnements, 
des Verftandes, ver Vernunft erwacht if. Dann verlangen bie - 
Menfchen auch, wenn fie für eine Sache thätig ſeyn follen, 
daß die Sache ihnen überhaupt zufage, daß fie mit ihrer Mei- 
nung, es fey von der Güte derfelben, ihrem Rechte, Bortheil, 
ihrer Nüglichkeit, dabei feyn koͤnnen. Dieß ift befonders ein we- 
fentliches Moment unferer Zeit, wo die Menfchen wenig mehr 
durh Zutrauen und Autorität zu etwas herbeigezogen werden, 
fondern mit ihrem eigenen Verſtande, felbftftändiger Ueberzeugung 
und Dafürhalten den Antheil ihrer Thätigfeit einer Sache wid- 
men wollen. 

So fagen wir alfo, daß überhaupt nichts ohne das Inter- 
eſſe derer, welche durch ihre Thätigfeit mitwirften, zu Stande ge- 
fommen ift, und indem wir ein Intereſſe eine Leidenfchaft nen- | 
nen, infofern die ganze Individualität mit Hintenanjeßung aller 
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anderen Snterefien und Zwede, die man auch hat und haben 
kann, mit allen ihr inwohnenden Adern von Wollen fich in einen 
Gegenftand Iegt, in dieſen Zwed alle ihre Beduͤrfniſſe und Kräfte 
concentrirt, fo müffen wir überhaupt fagen, daß nichts Großes 
in der Welt ohne Leidenfchaft vollbracht worden if. Es find 
zwei Momente, die in unfern Gegenftand eintreten: das eine ift 
die Idee, Das andere find die menfchlichen Leidenfchaften; das 
eine ift der Zettel, das andere der Einfchlag des großen Tep- 
piche8 der vor und ausgebreiteten Weltgefchichte. Die concrete 
Mitte und Vereinigung beider ift die fittliche Freiheit im Staate. 
Bon der Idee der Freiheit, als der Natur des Geiftes und dem 
abſoluten Endzweck der Gefchichte ift die Rede geweſen. Xeiden- 
fchaft wird als etwas angeiehen, das nicht recht ift, das mehr 
oder weniger fchlecht ift: der Menſch foll Feine Leidenfchaften 
haben. Leidenichaft ift auch nicht ganz das paſſende Wort für 
das, was. ich hier ausdrücken will. Sch verftehe hier nämlich 
überhaupt die Thätigfeit des Menfchen aus particularen Inter⸗ 
efien, aus: fperiellen Zweden, oder wenn man will, ſelbſtſüchti⸗ 
gen Abfichten, und zwar fo, daß fie in dieſe Zwecke die ganze 
Energie ihres Wollens und Charakters legen, ihnen Anderes, 
das auch Zweck feyn kann, oder vielmehr alled Andere aufepfern. 
Diefer particulare Inhalt ift fo Eins mit dem Willen des Men- 
ſchen, daß er die ganze Beftimmtheit defjelben ausmacht und un- 
trennbar von ihm ift; er ift Dadurch das, was er if. Denn 
das Individuum ift ein folches, das da ift, nicht Menfch über- 
haupt, denn der eriftirt nicht, fondern ein beftimmter. Charaf- 
ter brüdt gleichfalls diefe Beftimmtheit des Willens und der In- 
telligenz aus. Aber Charakter begreift überhaupt alle Particu— 
laritäten in fich, die Weife des Benehmens in Privatverhält- 
niffen u. ſ. f., und ift nicht dieſe Beftimmtheit als in Wirkſam⸗ 
feit und Thätigkeit geſetzt. Ich werde aljo Leidenfchaft fagen, 
und fomit die particulare Bejtimmtheit des Charakters verftehen, 
infofern diefe Beftiimmtheiten. des Wollens nicht einen privaten 
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Inhalt nur haben, fondern das Treibende und Wirkende allge- 
meiner Thaten find. Leidenfchaft ift zunächft die fubjective, in- 
fofern formelle Seite der Energie, des Willens und der Thätig- 
feit, wobei der Inhalt oder Zwed noch unbeftimmt bleibt; ebenfo 
ift e8 bei dem eigenen Ueberzeugtfeyn, bei der eigenen Einficht 
und bei dem eigenen Gewiffen. Es fommt immer darauf an, 
welchen inhalt meine Lleberzeugung hat, welchen Zwed meine 
Leidenfchaft, ob der eine oder der andere wahrhafter Natur ift. 
Aber umgekehrt, wenn er dieß ift, fo gehört dazu, daß er in die 
Eriftenz trete, wirklich fey. 

Aus diefer Erläuterung über das zweite wefentliche Mo- 
ment gefchichtlicher Wirklichkeit eines Zweds überhaupt geht 
hervor, indem wir im Vorbeigehen Rüdjicht auf den Staat neh- 
men, Daß nach dieſer Seite ein Etaat weohlbeftellt und kraftvoll 
in fich felbft ift, wenn mit feinem allgemeinen Zwede das Bri- 
vatintereffe der Bürger vereinigt, eins in dem andern feine Be- 
friedigung und Verwirklichung findet — ein für fich höchft wich⸗ 
tiger Sag. Aber im Staate bedarf es vieler Beranftaltungen, 
Erfindungen, von zwedgemäßen Einrichtungen, und zwar von 
langen Kämpfen des Verſtandes begleitet, biß er zum Bewußt⸗ 
feyn bringt, was das Zwedgemäße ſey, fowie Kämpfe mit dem 
particularen Intereffe und den Leidenfchaften, eine fchwere und 
langwierige Zucht derfelben, bis jene Bereinigung zu Stande ges 
bracht wird. Der Zeitpunkt folcher Bereinigung macht die Pe- 
riode feiner Blüthe, feiner Tugend, feiner Kraft und feines Glückes 
aus. Aber die Weltgefchichte beginnt nicht mit irgend einem be- 
wußten Zwede, wie bei den befonveren Kreifen der Menfchen. 
Der einfache Trieb des Zufammenlebens derfelben hat fchon den 
bewußten Zwed der Sicherung ihres Lebens und Eigenthums, 
und indem dieſes Zufammenleben zu Stande gefommen ift, er- 
weitert fich dieſer Zweck. Die Weltgefchichte fängt mit ihrem 
Allgemeinen Zwede, daß der Begriff des Geiftes befriedigt werde, 
nur an ſich an, das heißt, als Natur; er ift der innnere, der in⸗ 
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nerfte bewußtlofe Trieb, und Das ganze Gefchäft der Weltge- 
fchichte ift, wie fchon überhaupt erinnert, die Arbeit ihn zum Bes 
wußtfeyn zu bringen. So in ©eftalt des Naturweſens, des 
Naturwillens auftretend, ift Das, was Die fubjective Seite ge- 
nannt worden tft, das Bebürfniß, der Trieb, die Leidenfchaft, 
das particulare Snterefie, wie die Meinung und fubjective Vor⸗ 
ftellung fogleich für fich felbft vorhanden. Diefe unermeßliche 
Mafie von Wollen, Sntereffen und Thätigfeiten find die Werf- 
zeuge und Mittel des Weltgeiftes, feinen Zwed zu vollbringen, 
ihn zum Bewußtſeyn zu erheben und zu verwirklichen: und dieſer 
ift nur fich zu finden, zu fich felbft zu fommen, und fich als 
Mirklichfeit anzujchauen. Daß aber jene Lebendigfeiten der In— 
bividuen und der Völker, indem fie das Ihrige fuchen und befrie- 
digen, zugleich die Mittel und Werkzeuge eines Höheren und 
Weiteren find, von dem fie nichts wiflen, das fie bemußtloe 
vollbringen, das iſt ed, was zur Frage gemacht werden könnte, 
auch gemacht worden, und was ebenfo vielfältig geläugnet, 
wie ald Träumerei und Philofophie verichrieen und verachtet 
worden if. Darüber aber habe ich gleich von Anfang an 
mich erklärt, und unfere Vorausfegung (die fich aber am Ende 
erft als Reſultat ergeben follte) und unfern Glauben behauptet, 
daß die Vernunft die Welt regiert, und fo auch die Weltgefchichte 
regiert hat. Gegen diefes an und für fich Allgemeine und Sub- 
ftantielle ift alles Andere untergeordnet, ihm dienend, und Mittel 
für daffelbe. Aber ferner ift diefe Vernunft immanent in dem 
gejchichtlichen Dafeyn, und vollbringt fich in demfelben, und durch 
daſſelbe. Die Vereinigung des Allgemeinen, an und für fich 
Seyenden überhaupt, und des Einzelnen, des Eubjectiven, daß 
fie allein die Wahrheit fen, dieß ift fpeculativer Natur, und wird 
in biefer allgemeinen Form in der Logik abgehandelt. Aber im 
Gange der Weltgefchichte felbft, ald noch im Fortfchreiten begrif- 
fenen Gange, ift der reine lebte Zwed der Gefchichte noch nicht 
der Inhalt des Bedürfniſſes und Sntereffes, und indem vieles 
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bewußtlos darüber ift, ift das Allgemeine dennoch in den befon- 
deren Zweden, und vollbringt fich durch dieſelben. Jene Frage 
nimmt auch die Form an, von ber Bereinigung der Freiheit 
und Nothwendigfeit, indem wir den inneren, an und für fich 
ſeyenden Gang des Geifted als das Nothwendige betrachten, da⸗ 
gegen das, was im bemußten Willen der Menſchen als ihr In⸗ 
tereffe erfcheint, der Freiheit zujchreiben. Da der metaphufifche 
Zufammenhang, d. i. der Zufammenhang im Begriff, diefer Be⸗ 
flimmungen in die Logif gehört, jo Fönnen wir ihn hier nicht 
auseinanderlegen. Nur die Hauptmomente, auf Die es ankommt, 
find zu erwähnen. 

In der Bhilofophie wird gezeigt, Daß Die Idee zum unend- 
lichen Gegenſatze fortgeht. Diefer ift der, von der Idee in ihrer 
freien allgemeinen Weife, worin fie bei fich bleibt, und von ihr 
als rein abftracter Reflerion in fich, welche formelles Fürfichfeyn 
ift, Sch, Die formelle Freiheit, Die nur dem Geifte zufommt. Die 
allgemeine Idee ift fo als fubftantielle Fülle einerfeits und als 
das. Abftracte der freien Willfür andrerfeitd. Diefe Reflerion 
in fi ift das einzelne Selbftbemußtfeyn, das Andere gegen die 
Spee überhaupt, und damit in abjoluter Endlichfeit. Diefes An- 
dere ift eben damit die Endlichfeit, Die Beftimmtheit, für das all- 
gemeine Abfolute: es ift die Seite feines Dafeyns, der Boden 
feiner formellen Realität und der Boden der Ehre Gottes. — 
Den abfoluten Zufammenhang dieſes Gegenfages zu faflen, ift 
die tiefe Aufgabe der Metaphyſik. Ferner ift mit diefer Enplich- 
feit überhaupt alle Barticularität gefegt. Der formelle Wille will 
ſich, dieſes Ich fol in Allem feyn, was er bezwedt und thut. 
Auch das fromme Individuum will gerettet und felig feyn. Diefes 
Extrem für fich eriftirend im Unterfchied von dem abfoluten, all- 
gemeinen Weſen ift ein Beſonderes, weiß die Befonderheit und 
will dieſelbe; es ift überhaupt auf dem Standpunkt der Erſchei⸗ 
nung. Hieher fallen die befonderen Zwede, indem die Indivi- 
duen ſich in ihre Particularität legen, fie ausfüllen und venwirf- 
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lichen. Diefer Standpunft ift denn auch der des Glücks ober 
Unglüds. Glüdlich ift derjenige, welcher jein Dafeyn feinem be- 
fonderen Charakter, Wollen und Willfür angemefien hat und fo 
in feinem Dafeyn fich felbft genießt. Die Weltgefchichte ift nicht 
ver Boden des Glücks. Die Perioden des Glüds find leere 
Blätter in ihr; denn fie find dic Perioden der Zufammenftim- 
mung, des fehlenden Gegenſatzes. Die Reflerion in fich, dieſe 
Freiheit ift überhaupt abftract das formelle Moment der Thätig- 
feit der abfoluten Idee. Die Thätigfeit ift die Mitte des Schluf- 
fes, deffen eines Ertrem das Allgemeine, die Idee ift, die im 
inneren Schacht des Geiftes ruht, das andere iſt die Aeußer- 
lichfeit überhaupt, die gegenftändliche Materie. Die Thätigfeit 
ift Die Mitte, welche das Allgemeine und Innere überſetzt in bie 
Dbjectivität. 

Ich will verfuchen das Geſagte durch Beifpiele vorftelliger 
und deutlicher zu machen. 

Ein Hausbau ift zumächft ein innerer Zwed und Abficht. 
Dem gegenüber fiehen als Mittel die befonderen Elemente, als 
Material Eifen, Holz, Steine. Die Elemente werden angewen⸗ 
det, dieſes zu bearbeiten: Feuer, um das Eifen zu fchmelzen, Luft, 
um das Feuer anzublafen, Wafler, um die Räder in .Bewe- 
gung zu feßen, das Holz zu fchneiden u.f.f. Das Product ift, 
daß die Luft, die geholfen, durch das Haus abgehalten wird, 
ebenfo Die Waflerfluthen des Regens, und die Ververblichfeit des 
Feuers, infoweit es feuerfeft if. Die Steine und Balken gehor- 
chen der Schwere, drängen hinunter in die Tiefe, und durch fie 
find hohe Wände aufgeführ. So werben die Elemente ihrer 
Natur gemäß gebraucht ımd wirken zufammen zu einem Product, 
wodurch fie befchränft werden. In ähnlicher Weiſe befriedigen 
fi) die Leidenfchaften, fie führen fich felbft und ihre Zwecke 
aus nach ihrer Naturbeftimmung, und bringen das Gebäude der 
menfchlichen Geſellſchaft hervor, worin fie dem Rechte, der Ord⸗ 
nung die Gewalt gegen fich verfchafft haben. — Der oben ange- 
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deutete Zufammenhang enthält ferner dieß, daß in der Weltge- 
fhichte durch Die Handlungen der Menſchen noch etwas Anderes 
überhaupt herausfomme, als fie bezweden und erreichen, als fie 
unmittelbar wiffen und wollen; fie vollbringen ihr Intereſſe, aber 
es wird noch ein Ferneres damit zu Stande gebracht, das auch 
innerlich darin liegt, aber das nicht in ihrem Bewußtſeyn und 
in ihrer Abficht lag. Als ein analoges Beifpiel führen wir 
einen Menfchen an, der aus Rache, die vielleicht gerecht ift, Das 
heißt, wegen einer ungerechten Verlegung, einem Anderen das 
Haus anzündet; hiebei ſchon thut fi ein Zufammenhang der 
unmittelbaren That mit weiteren, jedoch felbft Außerlichen Um— 
ftänden hervor, die nicht zu jener ganz für fich unmittelbar ge- 
nommenen That gehören. Diefe ift als folche, das Hinhalten 
etwa einer Kleinen Flamme an eine fleine Stelle eines Balkens. 
Was damit noch nicht gethan worden, macht fich weiter Durch 
fih felbft; die angezündete Stelle des Balfens hängt mit Den 
ferneren Stellen deſſelben, Diefer mit dem Gebälfe des ganzen 
Haufes, und diefes mit anderen Häufern zufammen, und eine 
weite Feuersbrunſt entfteht, die vieler anderer Menfchen, ald ge 
gen Die die Rache gerichtet war, Eigenthum und Habe verzehrt, 
ja vielen Menfchen das Leben foftet. Dieß Tag weder in der 
allgemeinen That, noch in der Abficht deflen, der folches anfing. 
Aber ferner enthält Die Handlung noch eine weitere allgemeine 
Beflimmung: in dem Zwede des Handelnden war fie nur eine 
Rache gegen ein Individuum durch Zerftörung feines Eigen- 
thums; aber fie ift noch weiter ein Verbrechen, und dieß ent- 
hält ferner die Strafe deſſelben. Dieß mag nicht im Bemußt- 
ſeyn, noch weniger im Willen des Thaͤters gelegen haben, aber 
dieß ift feine That an fich, das Allgemeine, Subftantielle der- 
felben, das burch fie felbft vollbracht wird. Es ift an dieſem 
Beifpiel eben nur vieß feitzuhalten, daß in der unmittelbaren 
Handlung etwas Weiteres liegen Tann, als in dem Willen und 
Bewußtfeyn des Thäters. Diefes Beifpiel hat jedoch noch das 
3% 
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Weitere an ihm, daß die Subftanz der Handlung, und Damit 
überhaupt die Handlung felbft, fich umkehrt gegen den, der fie 
vollbracht, fie wird ein Rüdfchlag gegen ihn, der ihn zertrüm- 
mert. Diefe Bereinigung ver beiden Ertreme, die Realifirung 
der allgemeinen Idee zur unmittelbaren Wirklichkeit und das Er- 
heben der Einzelnheit in die allgemeine Wahrheit gefchieht zu⸗ 
nächft unter der Vorausſetzung der Verfchievenheit und Gleich— 
gültigfeit der beiden Seiten gegeneinander. Die Handelnden 
haben in ihrer Thaͤtigkeit endliche Zwecke, befondere Intereſſen, 
aber fie find Wiſſende, Denfende. Der Inhalt ihrer Zwede ift 
durchzogen mit allgemeinen, wefenhaften Beftimmungen des Rechts, 
des Guten, der Pflicht u. f. f. Denn die bloße Begierde, Die 
Wildheit und Rohheit des Wollens fällt außerhalb des Thea— 
ters und der Sphäre der Weltgefchichte. Diefe allgemeinen Be- 
flimmungen, welche zugleich Richtlinien für die Zwede und Hand⸗ 
lungen find, find von beftimmten Inhalte. Denn fo etwas Lee- 
red, wie dad Gute um des Guten willen, hat überhaupt in ber 
lebendigen Wirflichfeit nicht Platz. Wenn man handeln will, 
muß man nicht nur das Gute wollen, fondern man muß wiffen, 
ob dieſes oder jenes Das Gute if. Welcher Inhalt aber gut 
oder nicht gut, recht oder unrecht fey, Dies ift für die gewöhn- 
lichen Fälle des Privatlebens in den Gefeten und Sitten eines 
Staat gegeben. Das hat Feine große Schwierigkeit es zu 
wiflen. Jedes Individuum hat feinen- Stand, e8 weiß, was 
rechtliche, ehrliche Handlungsweife überhaupt if. Für die ge- 
wöhnlichen Privatverhältniffe, wenn man es da für jo ſchwierig 
erklärt, das Rechte und Gute zu wählen, und wenn man für 
eine vorzügliche Moralität hält, darin viele Schwierigfeit zu 
finden und Serupel zu machen, fo ift dies wielmehr dem üblen 
oder böfen Willen zuzufchreiben, der Ausflüchte gegen feine Pflich- 
ten fucht, die zu Fennen eben nicht ſchwer ift, oder wenigftens 
für ein Müßiggehen des reflectirenden Gemüths zu halten, dem 

ein Eleinlicher Wille nicht viel zu thun gibt, und das fich alfo 
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fonft in fich zu thun macht und fich in der moralifchen Wohl- 
gefälligfeit ergeht. 

Ein Anderes ift ed in den großen gefchichtlichen PVerhält- 
niffen. Hier iſt e8 gerade, wo die großen Gollifionen zwiſchen 
den beftehenven, anerfannten Pflichten, Gefeten und Rechten und 
zwifchen Möglichkeiten entftehen, welche diefem Syſtem entgegen- 
gelegt find, es verlegen, ja feine Grundlage und Wirklichkeit zer- 
ftören, und zugleic, einen Inhalt haben, der auch gut, im Gro⸗ 
Gen vortheilhaft, wefentlich und nothwendig fcheinen kann. Diefe 
Möglichkeiten nun werben gefchichtlich; fie fchließen ein Allge- 
meines anderer Art in fich, als das Allgemeine, das in dem 
Beftehen eines Volkes oder Staates die Bafis ausmacht. Dies 
Allgemeine ift ein Moment der producirenden Idee, ein Moment 
der nach fich felbft firebenden und treibenden Wahrheit. Die 
gefchichtlichen Menfchen, die welthiftorifchen Individuen 
find Diejenigen, in deren Zweden ein ſolches Allgemeine liegt. 

Caͤſar in Gefahr, die Stellung, wenn auch etwa noch nicht 
des Uebergewichts, doch wenigftend der Gleichheit, zu der er ſich 
neben den Anderen, die an der Spike des Staates fanden, er- 
hoben hatte, zu verlieren, und denen, die im Üebergange fich be- 
fanden feine Feinde zu werden, zu unterliegen, gehört wefentlich 
hieher. Diefe Feinde, welche zugleich die Seite ihrer perfönlichen 
Zwede beabfichtigten, hatten die formelle Staatsverfaffung und 
die Macht des rechtlichen Scheins für fih. Cäfar Fämpfte im 
Intereſſe, fich feine Stellung, Ehre und Sicherheit zu erhalten 
und der Sieg über feine Gegner, indem ihre Macht die Herrfchaft 
über die Provinzen des römifchen Reichs war, wurde zugleich 
die Eroberung des ganzen Reichs: fo wurde er mit Belaflung 
der Form der Staatsverfaffung der individuelle Gewalthaber im 
Staat. Was ihm fo die Ausführung feines zunächft negativen 
Zwecks erwarb, die Alleinherrfchaft Rom’s, war aber zugleich an 
ſich nothwendige Beftimmung in Rom’s und in der Welt Ge- 
ichichte, fo daß fie nicht nur fein particularer Gewinn, fondern 
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ein Inſtinkt war, der das vollbrachte, was an und für fih an 
der Zeit war. Dieß find die großen Menjchen in der Gefchichte, 
deren eigene particulare Zwede das Subftantielle enthalten, wel- 
ches Wille des Weltgeiftes ift. Sie find infofern Herven zu 
nennen, als fie ihre Zwede und ihren Beruf nicht bloß aus dem 
ruhigen, angeordneten, durch das beftehende Syſtem geheiligten 
Lauf der Dinge gefchöpft haben, fondern aus einer Quelle, deren 
Inhalt verborgen und nicht zu einem gegenwärtigen Daſeyn ge⸗ 
diehen ift, aus dem innern Geifte, der noch unterirbifch ift, der 
an die Außenwelt wie an die Schale pocht, und fie fprengt, 
weil er ein andrer Kern als der Kern diefer Schale iſt, — Die 
aljo aus fich zu fchöpfen fcheinen, und deren Thaten einen Zu- 
ftand und Weltverhältnifie hervorgebracht haben, welche mur ihre 
Sache und ihr Werf zu. feyn fcheinen. 

Solche Individuen hatten in diefen ihren Zwecken nicht das 
Bewußtfeyn der Idee überhaupt; fondern fie waren praftifche 
und politifche Menfchen. Aber zugleich waren fie denkende, Die 
die Einficht hatten von dem, was Noth und was an der Zeit 
if. Das ift eben die Wahrheit ihrer Zeit und ihrer Welt, fo 
zu fagen die nächfte Gattung, die im Innern bereits vorhanden 
war. Ihre Sache war ed, dies Allgemeine, die nothiwendige, 
nächfte Stufe ihrer Welt zu wiflen, dieſe ſich zum Zwecke zu 
machen und ihre Energie in diefelbe zu legen. Die welthifto- 
rifchen Menfchen, die Heroen einer Zeit, find darum als die Ein- 
fichtigen anzuerkennen; ihre Handlungen, ihre Reden find das 
Befte der Zeit. Große Menſchen haben gewollt um ſich zu be- 
friedigen, nicht um Andere. Was fie von Anderen erfahren 
hätten an wohlgemeinten Abfichten und Rathichlägen, das wäre 
vielmehr das Bornirtere und Schiefere gewefen, denn fie find 
die, die e8 am beften verftanden haben, und von denen es dann 
vielmehr Alle gelernt und gut gefunden oder ſich wenigſtens 
darin gefügt haben. Denn der weitergefchrittene Geift ift Die 
innerliche Seele aller Individuen, aber die bewußtloſe Innerlichkeit, 
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welche ihnen die großen Männer zum Bewußtſeyn bringen. Deß- 
halb folgen die Anderen diefen Seelenführern, denn fie fühlen bie 
unwiberftehliche Gewalt ihres eigenen inneren Geiftes, der ihnen 
entgegeniritt. Werfen wir weiter einen Blif auf das Schidfal 
diefer welthiftorifcehen Individuen, welche den Beruf hatten, die 
Gefchäftsführer des Weltgeiftes zu feyn, fo ift ed Fein glüdliches 
gewefen. Zum ruhigen Genuſſe kamen fie nicht, ihr ganzes Le⸗ 
ben war Arbeit und Mühe, ihre ganze Natur war nur ihre 
Leidenfchaft. Iſt der Zweck erreicht, fo fallen fie, die leeren 
Hülfen des Kernes, ab. Sie fterben früh wie Alerander, fie 
werden wie Cäſar ermordet, wie Napoleon nad) St. Helena 
transportirt. Diefen fchauderhaften Troft, daß die gefchichtlichen 
Menfchen nicht das geweſen find, was man glüdlich nennt und 
defien das Privatleben, das umter ſehr verfchievenen, Außerlichen 
Umftänden Statt finden Tann, nur fähig ift, — dieſen Troft 
fönnen die fich aus der Gefchichte nehmen, die deſſen bebürftig 
find. Bebürftig aber deſſelben ift der Neid, den das Große, 
Emporragende verdrießt, der fich beftrebt es Flein zu machen und 
einen Schaden an ihm zu. finden. So ift ed auch in neueren 
Zeiten zur Genüge demonftrirt worden, daß die Fürften über: 
haupt auf ihrem Throne nicht glüdlich jeyen, daher man denfelben 
ihnen dann gönnt, und es erträglidy findet, daß man nicht felbft, 
fondern fie auf dem Throne figen. — Der freie Menfch ift übri- 
gend nicht neidifch, fondern anerkennt das gern, was groß und 
erhaben ift, und freut fich, daß es ift. 

Nach diefen allgemeinen Momenten alfo, welche das Inter⸗ 
effe und damit die Leidenichaften der Individuen ausmachen, 
find dieſe gefchichtlichen Menfchen zu betrachten. Es find große 
Menfchen, eben weil fie ein Großes, und zwar nicht ein Einge- 
bilvetes, Vermeintes, fondern ein Richtiges und Nothwendiges 
gewollt und vollbracht haben. Diefe Betrachtungsweife ſchließt 
auch die fogenannte pfychologifche Betrachtung aus, welche, dem 
Neide am beften dienend, alle Handlungen in’s Herz hinein fo 
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zu erflären und in die fubjective Geflalt zu bringen weiß, daß 
ihre Urheber Alles aus irgend einer Fleinen oder großen Leiden- 
fchaft, aus einer Sucht gethan haben, und, Aım diefer Leiden- 
haften und Suchten willen, feine moralifchen Menfchen geweſen 
jeyen. Alerander von Macebonien hat zum Theil Griechenland, 
dann Aſien erobert, alfo ift er eroberungsfüchtig gemwefen. Er 
hat aus Ruhmfucht, Eroberungsfucht gehandelt; und der Beweis, 
daß fte ihn getrieben haben, ift, daß er Solches, das Ruhm 
brachte, gethan habe. Welcher Schulmeifter hat nicht von Aleran- 
der dem Großen, von Julius Cäfar vorbemonftrirt, daß dieſe 
Menfchen von folchen Leidenſchaften getrieben, und daher un⸗ 
moralifche Menſchen geweſen feyen? woraus fogleich folgt, daß 
er, der Schulmeifter, ein vortrefflicherer Menfch fen, als jene, 
weil er folche Leidenfchaften nicht befäße, und den Beweis da- 
durch gebe, daß er Afien nicht erobere, den Darius, Porus nicht 
befiege, fondern freilich wohl lebe, aber auch leben laſſe. — Diefe 
Piychologen hängen ſich dann vornehmlich auch an die Betrach- 
tung von den Particularitäten der großen, hiftorifchen Figuren, 
welche ihnen als PBrivatperfonen zufommen. Der Menfch muß 
efien und trinken, fteht in Beziehung zu Freunden und Befann- 
ten, hat Empfindungen und Aufwallungen des Augenblids. Für 
einen Kammerbiener giebt es Feinen Helden, ift ein befanntes 
Sprühwort; ich habe hinzugefegt — und Goͤthe hat es zehn 
Jahre fpäter wiederholt — nicht aber darum, weil dieſer Fein 
Held, fondern weil jener der Kammerdiener iſt. Dieſer zieht 
dem Helden die Stiefel aus, hilft ihm zu Bette, weiß, daß er 
lieber Champagner trinkt u. f.f. — Die gefchichtlichen Perſonen, 
von folchen pfychologifchen Kammerdienern in der Gefchichtfchrei- 
bung bedient, kommen fchlecht weg; fie werden von dieſen ihren 
Kammerbienern nivellirt, auf gleiche Linie oder vielmehr ein Paar 
Stufen unter die Moralität folcher feinen Menſchenkenner geftellt. 
Der Therfites des Homer, der die Könige tabelt, ift eine ſtehende 
Sigur aller Zeiten. Schläge, d. h. Prügel mit einem foliden 
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Stabe, befommt er. zwar nicht zu allen Zeiten, wie in den ho- 
merifchen, aber fein Neid, feine Eigenfinnigfeit ift ver Pfahl, den 
er im Fleiſche trägt; und Der unfterbliche Wurm, der ihn nagt, 
ift die Qual, daß feine vortrefflichen Abfichten und Tadeleien in 
der Welt doch ganz erfolglos bleiben. Man kann auch eine 
Schadenfreude am Schickſal des Therfitismus haben. 

Ein welthiftorifches Individuum Hat nicht Die Nüchternheit 
dies und jenes zu wollen, viel Nüdfichten zu nehmen, ſondern 
es gehört ganz rüdfichtslos dem Einen Zwede an. So ift es 
auch der Fall, daß fie andre große, ja heilige Snterefien leicht- 
finnig behandeln, welches Benehmen fich freilich dem moralifchen 
Tadel unterwirft. Aber folche große Geftalt muß manche un- 
fchuldige Blume zertreten, Manches zertrümmern auf ihrem Wege. 

Das befondere Intereſſe der Leivenfchaft ift alfo unzertrenn- 
li von der Bethätigung des Allgemeinen ; denn es iſt aus dem 
befonderen und beftimmten und aus deſſen Negation, daß das 
Allgemeine refultirt.. Es ift Das Befondere, das fich an einan- 
der abfämpft und wovon ein Theil zu Grunde gerichtet wird. 
Nicht die allgemeine Idee ift ed, welche ſich in Gegenfab und 
Kampf, welche ſich in Gefahr begiebt; fie hält fich unangegriffen 
und unbeſchädigt im Hintergrund. Das ift die Lift der Ver- 
nunft zu nennen, daß fie die Leidenfchaften für fich wirken läßt, 
wobei das, was durch fie fich in Eriftenz jebt, einbüßt und Scha- 
ven leidet. Denn es ift die Erfcheinung, von der ein Theil nich- 
tig, ein Theil affirmativ if. Das Particulare ift meiftens zu 
gering gegen das Allgemeine: die Individuen werben aufgeopfert 
und preisgegeben. Die Idee bezahlt den Tribut des Daſeyns 
und der Vergänglichfeit nicht aus fich, fondern aus den Leiden- 
ſchaften der Individuen. 

Wenn wir es uns nun gefallen laffen, die Individualitaͤten, 

‚ihre Zwede und deren Befriedigung aufgeopfert, ihr Glüd über: 
haupt dem Reiche ver Zufälligfeit, dem es angehört, preißgegeben 
zu fehen, und die Individuen überhaupt unter der Kategorie ber 
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Mittel zu betrachten, fo ift Doch eine Seite in ihnen „ die wir 
Anftand nehmen, auch gegen das Höchſte nur in dieſem Geſichts⸗ 
punkte zu faffen, weil es ein ſchlechthin nicht Untergeordnetes, 
fondern ein in ihnen an ihm felbft Ewiges, Göttliches if. Dieß 
ift die Moralität, Sittlichfeit, Religiofität. Schon in- 
dem von der Bethätigung des Vernunftzweds durch die Individuen 
überhaupt gefprochen worden ift, ift Die fubjective Seite derfelben, 
ihr Intereſſe, das ihrer Bebürfniffe und Triebe, ihres Dafürhal- 
tens und ihrer Einficht, als die formelle Seite zwar angegeben 
worden, aber welche felbft ein unendliches Recht habe, befriedigt 
werden zu müflen. Wenn wir von einem Mittel fprechen, fo 
ftellen wir uns baflelbe zunächft ald ein dem Zweck nur äußer- 
liches vor, das feinen Theil an ihm habe. In der That aber 
müſſen ſchon die natürlichen Dinge überhaupt, felbft die gemeinfte 
leblofe Sache, die als Mittel gebraucht wird, von der Befchaffen- 
heit feyn, daß fie dem Zwecke entfprechen, in ihnen etwas 
haben, das ihnen mit diefem gemein ift. In jenem ganz äußer⸗ 
lichen Sinne verhalten fih die Menfchen am wenigften als 
Mittel zum Vernunftzwede; nicht nur befriedigen fie zugleich mit 
diefem, und bei ©elegenheit deflelben, die dem Inhalt nach von 
ihm verfchiedenen Zwecke ihrer Partieularität, fondern fie haben 
Theil an jenem Vernunftzweck felbft, und find eben dadurch 
Selbftzwede, — Selbitzwed nicht nur formell, wie das Leben- 
dige überhaupt, deſſen individuelles Leben felbft, feinem Gehalte 
nach, ein fchon dem menfchlichen Leben Untergeordnetes ift, und 
mit Recht ald Mittel verbraucht wird, fondern die Menfchen find 
auch Selbftzwede dem Inhalte des Zweckes nah. In Diefe 
Beftimmung fällt eben Jenes, was wir der Kategorie eines Mit- 
tels entnommen zu feyn verlangen, Moralität, Sittlichkeit, Reli- 
giofttät. Zwed in ihm felbft nämlich ift der Menfch nur durch 
das Göttliche, das in ihm ift, Durch das, was von Anfang 
an Vernunft, und, infofern fie thätig und felbftbeftimmend ift, 
Freiheit genannt wurde; und wir fagen, ohne hier in weitere 
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Entwidelung eingehen zu können, daß eben Religiofttät, GSittlich- 
feit u. f. f. hierin ihren Boden und ihre Quelle haben, und 
hiermit felbft über die äußere Nothwendigkeit und Zufälligfeit an 
fi) erhoben find. Aber es ift Hier zu fagen, daß die Indivi⸗ 
duen, infofern fie ihrer Freiheit anheimgegeben find, Schuld an 
dem fittlichen und religiöfen Verderben und an der Schwächung 
der Sittlichfeit und Religion haben. Dieß ift das Siegel der 
abfoluten hohen Beſtimmung des Menfchen, daß er wifle, was 
gut und was böfe ift, und daß eben fie das Wollen fey, ent- 
weder des Guten, oder des Bien, — mit einem Wort, daß er 
Schuld haben fann, Schuld nicht nur am Böfen, fondern auch) 
am Guten, und Schuld nicht bloß an Diefem, Jenem und Allem, 
fondern Schuld an dem feiner individuellen Freiheit angehörigen 
Guten und Böſen. Nur das Thier allein ift wahrhaft unfchul 
dig. Aber es erforbert eine weitläufige Auseinanderfebung, eine 
fo weitläufige al& die über die Freiheit felbft, um alle Mißver- 
ftänbniffe, die fich hierüber zu ergeben pflegen, Daß das, was 
Unfchuld genannt wird, Die Unwiſſenheit felbft des Boͤſen bebeute, 
abzufchneiden oder zu befeitigen. 

Bei der Betrachtung des Schidfals, welches die Tugend, 
Sittlichkeit, auch Neligiofität in der Gefchichte Haben, müſſen 
wir nicht in Die Litanei der Klagen verfallen, daß es den Guten 
und Frommen in der Welt oft, oder gar meift fchlecht, den Bö- 
fen und Schlechten dagegen gut gehe. Unter dem Gutgehen 
pflegt man ſehr Mancherlei zu verftehen, auch Reichthum, aͤußer⸗ 
liche Ehre und dergleichen. Aber wenn von Solchem die Rede 
ift, was an und für ſich feyender Zwed wäre, kann folches ſo⸗ 
genanntes Gut⸗ oder Schlechigehen von dieſen oder jenen einzel- 
nen Individuen nicht zu einem Momente der vernünftigen Welt- 
ordnung gemacht werden follen. Mit mehr Recht, ald nur Glüd, 
Glüdsumftände von Individuen, wird an den Weltzweck gefor- 
dert, daß gute, fittliche, rechtliche Zwede unter ihm, und in ihm, 
ihre Ausführung und Sicherung ſuchen. Was die Menfchen 
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moralifch unzufrieden macht (und dieß ift eine Unzufriedenheit, 
auf die fie fih was zu Gute thun), ift, daß fie für Zwecke, 
welche fie für das Rechte und Gute halten (insbejondere heut 
zu Tage Speale von Staatseinrichtungen), die Gegenwart nicht 
entfprechend finden; fie fegen folchem Dafeyn ihr Sollen defien, 
was das Necht der Sache fey, entgegen. Hier ift e8 nicht das 
particulare Intereſſe, nicht die Leidenſchaft, welche Befriedigung 
verlangt, fondern die Vernunft, das Recht, die Freiheit, und mit 
diefem Titel ausgerüftet trägt diefe Forderung das Haupt hoch, 
und ift leicht nicht nur unzufrieden über den Weltzuftand, fondern 
empört dagegen. Um folches Gefühl und folche Anfichten zu 
würdigen, müßte in Unterfuchung der aufgeftellten Forderungen, 
der fehr affertorifchen Meinungen eingegangen werben. Zu Feiner 
Zeit, wie in der unfrigen, find hierüber allgemeine Sätze und 
Gedanken mit größerer Prätenfton aufgeftellt worden. Wenn 
die Gefchichte fonft fich ald ein Kampf der Leidenfchaften darzu⸗ 
ftellen fcheint, fo zeigt fie in unferer Zeit, obgleich die Leiden- 
fchaften nicht fehlen, theils überwiegend den Kampf berechtigender 
Gedanken unter einander, theild den Kampf der Leidenſchaften 
und fubjeetiven Intereſſen, wefentlich nur unter dem Titel folcher 
höheren Berechtigungen. Diefe im Namen defien, was als die 
Beltimmung der Vernunft angegeben worden ift, beftehen follen- 
den Rechtöforderungen gelten eben damit als abjolute Zwede, 
ebenfo wie Religion, Sittlichkeit, Moralität. Nichts ift, wie ge- 
fagt, jest häufiger al8 die Klage, daß die Ide ale, welche die 
Phantaſie aufftellt, nicht realifirt, daß dieſe herrlichen Träume . 
von der falten Wirklichkeit zerftört werden. Diefe Ideale, welche 
an der Klippe der harten Wirklichkeit, auf der Lebensfahrt, fchei- 
ternd zu Grunde gehen, können zunächft nur fubjective feyn und 
der fich für das Höchfte und Klügfte haltenden Individualität 
des Einzelnen angehören. Die gehören eigentlich nicht hieher. 
Denn was das Individuum für fich in feiner Einzelheit fich aus- 
fpinnt, Tann für die allgemeine Wirklichkeit nicht Geſetz feyn, 
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ebenfo wie das Weltgefeh nicht für die einzelnen Individuen 
allein ift, die dabei fehr fönnen zu kurz fommen. Man verftcht 
unter Ideal aber ebenfo auch das Ideal der Vernunft, des Gu⸗ 
ten, des Wahren. Dichter, wie Schiller, haben dergleichen fehr 
rührend und empfindungsvoll dargeftellt, im Gefühl tiefer Trauer, 
daß folche Ideale ihre Verwirklichung nicht zu finden vermöchten. 
Sagen wir nun dagegen, die allgemeine Bernunft vollführe fich, 
fo iſt e8 um das empirifch Einzelne freilich nicht zu thun; denn 
das kann beſſer und fchlechter feyn, weil hier der Zufall, die Be- 
fonderheit ihr ungeheures Recht auszuüben vom Begriff die Macht 
erhält. Sp wäre denn an den Einzelheiten der Erfcheinung 
Bieled zu tadeln. Dieß fubiective Tadeln, das aber nur das 
Einzelne und feinen Mangel vor fich hat, ohne die allgemeine 
Vernunft darin zu erfennen, ift leicht, und kann, indem es Die 
Berfiherung guter Abficht für das Wohl des Ganzen herbei- 
bringt und fih den Schein des guten Herzens giebt, gewaltig 
groß thun und fich auffpreizen. Es ift leichter, den Mangel an 
Individuen, an Staaten, an der Weltleitung einzufehen, als 
ihren wahrhaften Gehalt. Denn beim negativen Tadeln fteht 
man vornehm und mit hoher Miene über der Sache, ohne in fie 
eingedrungen zu ſeyn, d. h. fie felbft, ihr Poſttives erfaßt zu 
haben. Das Alter im Allgemeinen macht milder; die Jugend 
iR immer unzufrieden, das macht beim Alter die Neife des Ur- 
theils, das nicht nur aus Intereſſeloſigkeit auch das Schlechte 
fich gefallen läßt, fondern, durch den Ernft des Lebens tiefer be- 
lehrt, auf das Subftantielle, Gediegene der Sache ift geführt 
worden. — Die Einficht nun, zu der, im Gegenfaß jener Ideale, 
die Philofophie führen fol, ift, daß die wirkliche Welt ift, wie 
fie ſeyn foll, daß das wahrhafte Gute, die allgemeine göttliche 
Vernunft auch die Macht ift, fich felbft zu vollbringen. Dieſes 
Gute, diefe Vernunft in ihrer concreteften Vorftellung ift Gott. 
Gott regiert die Welt: der Inhalt feiner Regierung, die Boll- 
führung feines Plans if die Weltgefchichte. Diefen will die 
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Philoſophie erfaflen; denn nur was aus ihm vollführt ift, hat 
Wirklichkeit: was ihm nicht gemäß ift, ift nur faule Eriftenz. 
Bor dem reinen Licht diefer göttlichen Idee, die Fein bloßes Ideal 
ift, verfchwindet der Schein, al8 ob die Welt ein verrüdtes, 
thörichtes Geſchehen fey. Die Philofophie will den Inhalt, die 
Wirklichkeit der göttlichen Idee erfennen und die verfchmähte 
Mirklichfeit rechtfertigen. Denn die Vernunft ift dad Vernehmen 
des göttlichen Werfes. Was aber die Verkümmerung, Verlegung 
und den Untergang von religiöfen, fittlichen und moralifchen 
Zwecken und Zuftänden überhaupt betrifft, fo muß gefagt werden, 
daß diefe zwar ihrem Innerlichen nady unendlich und ewig find, 
daß aber ihre Geftaltungen befchränfter Art feyn fünnen, damit 
im Naturzufammenhange und unter dem Gebote der Zufälligfeit 
ſtehen. Darum find fie vergänglich und der Verfümmermg und 
Berlegung ausgefeßt. Die Religion und Gittlichfeit haben eben 
als die in fi allgemeinen Wefenheiten, die Eigenfchaft, ihrem 
Begriffe gemäß, fomit wahrhaftig, in der individuellen Seele vor 
handen zu feyn, wenn fte in derfelben auch nicht Die Ausdehnung 
der Bildung, nicht die Anwendung auf eniwidelte Verhältnifie 
haben. Die Religiofität, die Sittlichkeit eines befchränften Lebens 
— eined Hirten, eined Bauern, in ihrer concentrirten Innigkeit, 
und Befchränftheit auf wenige und ganz einfache Berhältnifie 
des Lebens, hat unendlichen Werth, und denfelben Werth als 
die Religiofität und Sittlichfeit einer ausgebildeten Erfenntniß, 
und eined an Umfang der Beziehungen und Handlungen reichen 
Dafeynd. Diefer innere Mittelpunkt, diefe einfache Region des 
Rechts der fubjertiven Freiheit, der Heerd des MWollens, Ent- 
fchließens und Thuns, der abftracte Inhalt des Gewiflens, das, 
worin Schuld und Werth des Individuums eingefchloflen ift, 
bleibt unangetaftet, und ift dem lauten Lärm der Weltgejchichte, 
und den nicht nur Außerlichen und zeitlichen Veränderungen, fon- 
dern auch denjenigen, welche die abfolute Nothwenbigfeit des 
Sreiheitöbegriffes felbft mit fich bringt, ganz entnommen. Im 
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Edles und Herrliches berechtigt ift, auch ein Hoͤheres über fich 
bat. Das Recht des Weltgeifted geht über alle beſonderen Be- 
rechtigungen. 

Dieß mag genug feyn über diefen Gefichtspunft der Mittel, 
deren der Weltgeift fich zur Realifirung jeines Begriffes bedient. 
Einfah und abftract ift ed die Ihätigfeit der Subjecte, in welchen 
die Vernunft ale ihr an fich ſeyendes fubftantielles Wefen vor- 
handen, aber ihr zunächft noch dunkler, ihnen verborgener Grund 
ift. Aber der Gegenftand wird verwidelter und fchwieriger, 
wenn wir die Individuen nicht bloß als thätig, ſeudern concreter: 
mit beftimmtem Inhalt ihrer Religion und Sittlichfeit nehmen, 
Betimmungen, welche Antheil an der Vernunft, damit auch an 
ihrer abfoluten Berechtigung haben. Hier fält das Verhaͤltniß 
eines bloßen Mitteld zum Zwecke hinweg, und die Hauptgefichts- 
punfte, die dabei über das Berhältniß des abjoluten Zweckes 
des Geifted angeregt werden, find kurz in Betracht gezogen 
worden. 

c) Das Dritte nun aber ift, welches der durch diefe Mittel 
auszuführende Zweck fen, das ift, feine Geftaltung in der Wirk⸗ 
lichkeit. Es ift von Mitteln die Rede geweſen, aber bei der 
Ausführung eines fubjectiven endlichen Zweckes haben wir aud) 
noch das Moment eines Materials, was für die Verwirk⸗ 
lichung derfelben vorhanden oder herbeigefchafft werden muß. So 
wäre die Frage: welches ift das Material, in welchem der ver⸗ 
nünftige Endzweck ausgeführt wird? Es ift zumächft das Sub- 
jeet wiederum felbft, die Bebürfnifle des Menſchen, die Subjec- 
tivität überhaupt. Im menfchlichen Wiflen und Wollen, als im 
Material, kommt das Vernünftige zu feiner Eriftenz. Der ſub⸗ 
jetive Wille ift betrachtet worden, wie er einen Zweck hat, 
welcher die Wahrheit einer Wirklichkeit ift, und zwar, infofern er 
eine große welthiftorifche Leidenfchaft if. Als fubjertiver Wille 
in befchränften Leidenfchaften ift er abhängig und feine beſonderen 
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Zwede findet er nur innerhalb diefer Abhängigkeit zu befriedigen. 
Aber der fubjective Wille hat auch ein "Tubftantielles Leben, eine 
Wirklichkeit, in der er fich im MWefentlichen bewegt, und das 
Wejentliche felbft zum Zwede feines Dafenns hat. Dieſes We- 
fentliche ift felbft die Vereinigung des fubfeetiven und des ver- 
nünftigen Willens: es ift das fittlihe Ganze — der Staat, 
welcher die Wirklichkeit ift, worin das Individuum feine Freiheit 
hat und genießt, aber indem es das Willen, Glauben und Wollen 
des Allgemeinen ift; doch ift dies nicht fo zu nehmen, als ob der 
fubjective Wille des Einzelnen zu feiner Ausführung und feinem 
Genufje durchgden allgemeinen Willen fäme, und diefer ein Mit 
tel für ihn wäre; ald ob das Subject neben den andern Sub- 
jecten feine $reiheit fo befchränfte, daß dieſe gemeinfame Be⸗ 
ſchraͤnkung, das Geniren Aller gegeneinander Jedem einen Kleinen 
Platz ließe, worin er fich ergehen koͤnne; vielmehr find Recht, 
Sittlichfeit, Staat, und nur fie, die pofitive Wirklichkeit und 
Befriedigung der Freiheit. Die Freiheit, welche befchränft wird, 
ift die Willkür, die fih auf das Befondere der Beduͤrfniſſe be- 
zieht. 

Der fubjertive Wille, die Leidenfchaft ift das Bethätigende, 
Berwirklichende; die Idee ift das innere; der Staat ift das 
vorhandene, wirklich fittlihe Leben. Denn er ift die Einheit 
des allgemeinen, wefentlichen Wollens und des fubjectiven, und 
das ift die Sittlichfeit. Das Individuum, das in diefer Einheit 
lebt, hat ein fittliched Leben, hat einen Werth, der allein in die 
fer Subftantialität befteht. Antigone beim Sophofles fagt: Die 
göttlichen Gebote find nicht von geftern, noch von heute, nein, 
fie leben ohne Ende, und Niemand wüßte zu fagen, von wannen 
fie famen. Die Gefeße der Sittlichfeit find nicht zufällig, fon- 
dern das DVernünftige felbf. Daß nun das Subftantielle im 
wirklichen Thun der Menfchen, und in ihrer- Gefinnung gelte, 
vorhanden ſey und fich felbft erhalte, das ift der Zwed des 
Staates. Es ift das abfolute Intereffe ver Vernunft, daß dieſes 


Einleitung. 49 


ſittliche Ganze vorhanden fey; und hierin liegt das Recht und 
Verdienft der Heroen, welche Staaten, fie feyen auch noch fü 
unausgebildet gewefen, gegründet haben. In der Weltgefchichte 
fann nur von Völkern die Rede feyn, welche einen Staat bilden. 
Denn man muß wiflen, daß ein jolcher die Realifation der Frei- 
heit, d. i. des abfoluten Endzwecks ift, daß er um fein felbft 
willen ift; man muß ferner willen, daß aller Werth, den der 
Menſch hat, alle geiftige Wirklichkeit, er allein durch den Staat 
hat. Denn feine geiftige Wirklichkeit ift, daß ihm als Wiffenden 
fein Wefen, das DVernünftige gegenftändlich fey, daß es objecti⸗ 
ves, unmittelbare Dafeyn für ihn habe; fo nur ift er Bewufit- 
feyn, fo nur ift er in der Sitte, dem rechtlichen und fittlichen 
Staatsleben. Denn das Wahre ift die Einheit des allgemeinen 
und fubjeetiven Willens; und das Allgemeine ift im Staate in 
den Gefegen, in allgemeinen und vernünftigen Beftimmungen. 
Der Staat ift die göttliche Idee, wie fie auf Erden vorhanden 
it. Er ift fo der näher beftimmte Gegenftand der Weltgefchichte 
überhaupt, worin bie Freiheit ihre Objectivität erhält und in 
dem Genuffe dieſer Objectivität lebt. Denn das Geſetz ift Sie 
Objectivitaͤt des Geiftes und der Wille in feiner Wahrheit; und 
nur der Wille, der dem Gefeße gehorcht, ift frei. denn er gehorcht 
ſich felbft und ift bei fich felbft umd frei. Indem der Staat, 
das Vaterland, eine Gemeinfamfeit des Daſeyns ausmacht, indem 
fich der ſubjective Wille des Menfchen den Gefegen unterwirft, 
verfchwindet der Gegenfag von Freiheit und Nothwendigkeit. 
Nothwendig ift das Vernünftige ald das Subftantielle, und frei 
find wir, indem wir ed ald Geſetz anerfennen und ihm als der 
Subftanz unferes eigenen Weſens folgen: der objective und Der 
fubjective Wille find dann ausgeföhnt und ein und daſſelbe un⸗ 
getrübte Ganze. Denn die Sittlichfeit des Staats ift nicht Die 
moralifche, die reflectirte, wobei die eigne Ueberzeugung waltet- 
biefe ift mehr der modernen Welt zugänglich, während die wahre 
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athenienfifcher Bürger that gleichfam aus Inftinet dasjenige, was 
ihm zufam; rveflectire ich aber über den Gegenftand meines Thuns, 
jo muß ich das Bewußtſeyn haben, daß mein Wille hinzuge- 
fommen fey. Die Sittlichfeit aber ift die Pflicht, das fubftan- 
tielle Recht, die zweite Natur, wie man fie mit Recht genannt 
hat, denn die erfte Natur des Menfchen ift fein unmittelbares, 
ghieriſches Seyn. 

+ Die ausführliche Entwidelung des Staats ift in der Rechte- 
philofophie zu geben; doch muß hier erinnert werden, daß in den 
Theorien unferer Zeit mannigfaltige Irrthümer über denfelben im 
Umlauf find, welche für ausgemachte Wahrheiten gelten, und zu 
Borurtheilen geworden find; wir wollen nur wenige derſelben 
anführen, und vornehmlich folche, die in Beziehung auf den Zweck 
unferer Geſchichte ſtehen. 

Was uns zuerſt begegnet iſt das directe Gegentheil unſeres 
Begriffes, daß der Staat die Verwirklichung der Freiheit ſey, 
die Anſicht nämlich, daß der Menſch von Natur frei ſey, in der 
Geſellſchaft aber, und in dem Staate, worin er zugleich noth— 
mäßig trete, dieſe natürliche Freiheit beſchraͤnken muͤſſe. Daß der 
Menfch von Natur frei ift, ift in dem Sinne ganz richtig, daß 
er dieß feinem Begriffe, aber eben damit nur feiner Beftimmung 
nach, das ift nur an fich iſt; Die Natur eines Gegenftandes 
heißt allerdings foviel als fein Begriff. Aber zugleid, wird da- 
mit auch die Welfe verftanden und in jenen Begriff hineinge- 
nommen, wie der Menfch in feiner nur natürlichen unmittelba- 
ren Eriftenz if. In diefem Sinne wird ein Naturzuftand über- 
haupt angenommen, in welchem der Menſch, als in dem Befiße 
feiner natürlichen Rechte in der unbefchränften Ausübung und in 
dem Genuffe jeiner Freiheit vorgeftellt wird. Diefe Annahme 
gilt nicht gerade dafür, daß fie etwas Gefchichtliches fey, es 
würde auch, wenn man Ernſt mit ihr machen wollte, ſchwer 
ſeyn, folchen Zuftand nachzuweiſen, daß er in gegenwaͤrtiger Zeit 
eriftire, oder in der Vergangenheit irgendwo eriftirt habe. Zu- 
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fände der Wildheit kann man freilich nachweifen, aber fie zeigen 
fih mit den Leidenfchaften der Rohheit und Gewaltthaten ver- 
knuͤpft, und felbft fogleich, wenn fie auch noch fo unausgebildet 
find, mit gefellfchaftlichen, für die Freiheit fogenannten befchrän- 
fenden Einrichtungen verfnüpft. Jene Annahme ift eines von 
folchen nebulofen Gebilden, wie die Theorie fie hervorbringt, eine 
aus ihr fließende nothwendige Vorftellung, welcher fie dann auch 
eine Eriftenz unterfchiebt, ohne fich jedoch hierüber auf gefchicht- 
liche Art zu rechtfertigen. 

Wie wir folchen Naturzuftand in der Eriftenz empirifch 
finden, fo ift er auch feinem Begriffe nah. Die Freiheit als 
Spealität Des Unmittelbaren und Natürlichen ift nicht als ein 
Unmittelbared und Natürliches, fondern muß vielmehr erworben 
und erft gewonnen werden, und zwar durch eine unendliche Ver⸗ 
mittelung Der Zucht des Wiſſens und des Wollens. Daher ift 
der Raturzuftand vielmehr der Zuftand des Unrechts, der Ge— 
walt, des ungebändigten Naturtriebs unmenfchlicher Thaten und 
Empfindungen. Es findet allerdings Befchränfung durch die 
Geſellſchaft und den Staat ftatt, aber eine Befchränfung jener 
flumpfen Empfindungen und rohen Triebe, wie weiterhin auch 
des reflectirten Beliebens der Willfür und Leidenfchaft. Diefes 
Beichränfen fällt in die Vermittelung, durch welche das Bewußt⸗ 
ſeyn und das Mollen der Freiheit, wie fie wahrhaft, d. i. ver⸗ 
nünftig und ihrem Begriffe nach ift, erft hervorgebracht wird. 
Nach ihrem Begriffe gehört ihr das Recht und die Sittlichkeit 
an, und diefe find an und für fich allgemeine Wefenheiten, ®e- 
genftände und Zwecke, welche nur von der Thätigfeit des von 
der Sinnlichkeit fich unterfcheidenden und ihr gegenüber fich ent- 
wickelnden Denkens gefunden, und wieder dem zunächft finnlichen 
Willen und zwar gegen ihn felbft eingebilvet und einverleibt 
werben müflen. Das ift der ewige Mißverftand der Freiheit, 
fie nur in formellem, fubjectivem Sinne zu wiſſen, abftrahirt von 
ihren wefentlichen Gegenftänden und Zweden; fo wird Die Be 
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ſchraͤnkung des Triebes, der Begierde, der Leidenfchaft, welche nur 
dem partieularen Individuum als folchem angehörig ift, der Will⸗ 
für und des Beliebens für eine Beichränfung der Freiheit ge- 
nommen. Vielmehr ift folche Beſchraͤnkung fchlechthin die Bevin- 
gung, aus welcher die Befreiumg hervorgeht, und Gefellfchaft und 
Staat find die Zuftände, in welchen die Freiheit vielmehr ver- 
wirflicht wird. 

Zweitens ift eine andere Vorftellung zu erwähnen, welche 
gegen die Ausbildung überhaupt des Rechts zur gefeglichen Form 
geht. Der patriarchalifche Zuftand wird entweder für das 
Ganze, oder wenigftend für einige einzelne Zweige, als das Ver⸗ 
häftniß angefehen, in welchem mit dem Rechtlichen zugleich das 
fittliche und gemüthliche Element feine Befriedigung finde, und 
die Gerechtigkeit felbft nur in Verbindung mit diefen auch ihrem 
Inhalte nach wahrhaft ausgeübt werde. Dem patriarchalifchen 
Zuftande liegt das Familienverhältnig zu Grunde, welches die 
allererfte Sittlichfeit, zu der der Staat, als die zweite, kommt, 
mit Bewußtſeyn entwidelt. Das patriarchalifche Verhältnig ift 
der Zuftand eines Uebergangs, in welchen die Familie bereits 
zu einem Stamme oder Volke gediehen, und das Band daher 
bereits aufgehört hat, nur ein Band der Liebe und des Zutrauens 
zu feyn, und zu einem Zujammenhange ded Dienftes geworden 
iſt. Es ift hier zunächſt von der Familienfittlichkeit zu fprechen. 
Die Familie ift nur eine Perſon, die Mitglieder derfelben haben 
ihre Berfönlichkeit (damit das Rechtsverhaͤltniß, wie auch die fer- 
neren partieularen Intereſſen und Selbftfüchtigfeiten) entweder 
gegen einander aufgegeben (Die Eltern), oder dieſelbe noch nicht 
erreicht (die Kinder, die zunächft in dem vorhin angeführten Ra- 
turzuftande find). Sie find damit in einer Einheit des Gefühle, 
der Liebe, dem Zutrauen, Glauben gegen einander; in der Liebe 
hat ein Individuum das Bewußtſeyn feiner in dem Bewußtſeyn 
des Anderen, ift fich entäußert, und in dieſer gegenfeitigen Ent- 
äußerung hat es fich (ebenfofehr das Andere wie fich felbft 
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als mit dem Anderen eines) gewonnen. “Die weiteren Snterefien 
der Bedürfniffe, der äußeren Angelegenheiten des Lebens, wie bie 
Ausbildung innerhalb ihrer felbft, in Anfehung der Kinder, ma- 
chen einen gemeinfamen Zwed aus. Der Geift der Familie, die 
Benaten find ebenfo Ein fubftantielles Weſen, als der Geift 
eines Volfes im Staate, und die Sittlichfeit befteht in beiden 
in dem Gefühle, dem Bewußtfeyn und dem Wollen nicht der in- 
dividuellen Perfönlichkeit und Intereffen, fondern der allgemeinen 
aller Glieder verfelben. Aber dieſe Einheit ift in der Familie 
wefentlich eine empfundene, innerhalb der Naturweife ftehen blei- 
bende; die Bietät der Familie ift von dem Staate auf's höchfte 
zu refpectiren; durch fie hat er zu feinen Angehörigen folcye In- 
dividuen, die ſchon als folche für fich fittlich find (denn als Per⸗ 
fonen find fie dieß nicht) und die für den Staat Die gebiegene 
Grundlage, fich als eined mit einem Ganzen zu empfinden, mit- 
bringen. Die Erweiterung der Familie aber zu einem patriar- 
halifchen Ganzen geht über das Band der Blutsverwandfchaft, 
die Naturfeiten der Grundlage hinaus, und jenfeits diefer müſſen 
die Individuen in den Stand der PVerfönlichfeit treten. Das pa⸗ 
triarchalifche Verhältnig in feinem weiteren Umfang zu betradh- 
ten, würde namentlich. auch dahin führen, die Form der Theo⸗ 
fratie zu erwägen; das Haupt des patriarchalifchen Stammes 
ift auch der Prieſter deſſelben. Wenn die Familie noch über: 
haupt nicht von der bürgerlichen Gefellfchaft und dem Staate 
gefchieven ift, fo ift auch die Abtrennung der Religion von ihr 
noch nicht gefchehen, und um fo weniger, als ihre Pietät felbft 
eine Innerlichkeit des Gefühle ift. 

Wir haben zwei Seiten der Freiheit betrachtet, die objective und 
die fubjertive; wenn nun als Freiheit gefeßt wird, daß die Einzelnen 
ihre Einwilligung geben, fo ift leicht zu erfehen, daß hier nur das fub- 
jective Moment gemeint if. Was aus diefem Grundfage natürlich 
folgt, ift, daß fein Geſetz gelten koöͤnne, außer wenn Alle übereinftim- 
men. Hier fommt man fogleich auf die Beftimmung, daß die Mino- 
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rität der Majorität weichen müfje; die Mehrheit alſo enticheivet. 
Aber fchon 3. J. Rouſſeau hat bemerkt, daß dann Feine Frei- 
heit mehr fey, denn der Wille der Minorität wird nicht mehr ge- 
achtet. Auf dem polnifchen Reichötage mußte jeder Einzelne feine 
Einwilligung geben, und um diefer Freiheit willen ift der Staat 
zu Grunde gegangen. Außerdem ift es eine gefährliche und fal- 
jche Vorausfebung, daß das Volk allein Bernunft und Einficht 
habe und das Rechte wiſſe; denn jede Faction des Volkes kann 
fi als Volk aufiwerfen, und was den Staat ausmacht, ift die 
Sache der gebildeten Erfenntmiß und nicht des Volkes. 

Wenn das Princip des einzelnen Willens als einzige Be- 
fiimmung der Staatöfreiheit zu Grunde gelegt wird, daß zu 
Allem, was vom Staat und für ihn gefchehe, alle Einzelnen 
ihre Zuftimmung geben follen, fo ift eigentlich gar feine Ver— 
faffung vorhanden. Die einzige Einrichtung, der ed bebürfte, 
wäre nur ein willenlofer Mittelpunft, der, was ihm Bebürfnifie 
des Staates zu fen fehienen, beachtete und feine Meinung be- 
fannt machte, und dann der Mechanismus der Zufammenberu- 
fung der Einzelnen, ihres Stimmgebens, und der arithmetifchen 
Operation des Abzählens und Vergleichens der Menge von Stimmen 
für die verfchiedenen Propofitionen, womit die Entfcheidung ſchon 
beftimmt wäre. Der Staat ift ein Abftractum, der feine 1elbft 
nur allgemeine Realität in den Bürgern hat, aber er ift wirf- 
ih, und die nur allgemeine Eriftenz muß fich zu individuellen 
Willen und Thätigkeit beftimmen. Es tritt dad Bedürfniß von 
Regierung und Staatsverwaltung überhaupt ein; eine Vereinze- 
lung und Ausfonderung folcher, welche das Ruder der Staats- 
angelegenheiten zu führen haben, darüber befchließen, die Art der 
Ausführung beftimmen, und Bürgern, welche folche in’d Werf 
feßen follen, befehlen. Befchließt 3. B. auch in Demofratien das 
Volk einen Krieg, fo muß doch ein General an die Spitze ge- 
ftellt werden, welcher dad Heer anführe. Die Staatsverfaf- 
fung ift es erft, woburd das Abſtractum des Staates zu 
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Leben und Wirklichkeit Eoınmt, aber damit tritt auch der Un- 
terfchieb von Befehlenden und Gehorchenden ein. Gehorchen aber 
feheint der Freiheit nicht gemäß zu feyn, und die befehlen, fcheinen 
jelbft das Gegentheil von dem zu thun, was der Örundlage des 
Staates, dem Freiheitsbegriffe entfpreche. Wenn nun einmal 
der Unterfchiev von Befehlen und Gehorchen nothwendig ſey, 
fagt man, weil die Sache fonft nicht gehen könne, — und zwar 
fcheint diefes nur eine Roth, eine der Freiheit, wenn dieſe ab- 
ftract feftgehalten wird, äußerliche, und felbft ihr zuwiderlaufende 
Nothwendigkeit zu ſeyn, — fo müſſe die Einrichtung wenigſtens 
fo getroffen werden, daß fo wenig als möglich von den Bürgern 
bloß gehorcht, und den Befehlen fo wenig Willfür als möglich 
überlaflen werde, der Inhalt deffen, wofür das Befehlen noth- 
wendig wird, felbft der Hauptlache nach vom Volfe, dem Willen 
vieler oder aller "Einzelnen beftimng und befchloflen fen, wobei 
aber doch wieder der Staat ald Wirklichkeit, als individuelle Ein- 
heit, Kraft und Stärke haben fol. Die allererfte Beftimmung 
ift überhaupt: der Unterfchied von Regierenden und Regierten; 
und mit Recht hat man die Verfaflungen im Allgemeinen in 
Monarchie, Ariftofratie und Demokratie eingetheilt, wobei nur 
bemerft werden muß, daß die Monarchie felbft wieder in Des: 
potismus und in Die Monarchie als folche unterfchieven werden 
muß, daß bei allen aus dem Begriffe gefchöpflen Eintheilungen nur 
die Grundbeſtimmung herausgehoben, und damit nicht gemeint ift, 
daß diefelbe ald eine Geftalt, Gattung oder Art in ihrer concre- 
ten Ausführung erichöpft ſeyn folle, vornehmlich aber auch, daß 
jene Arten eine Menge von befonderen Mobiftcationen, nicht nur 
jener allgemeinen Ordnungen an ihnen felber, fondern auch folche 
zulaffen, welche Vermifchungen mehrerer diefer wefentlichen Ord⸗ 
nungen, damit aber unförmliche, in fich unhaltbare, inconfequente 
Geftaltungen find. Die Frage in diefer Colliſion ift daher, wel- 
ches die befte Verfaffung fey, das ift, durch welche Einrich- 
tung, Organifation oder Mechanismus der Staatsgewalt der 
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Zweck des Staates am ficherften erreicht werbe. Diefer Zweck 
fann nun freilich auf verfchiedene Weife gefaßt werben, zum Bei- 
fpiel als ruhiger Genuß des bürgerlichen Lebens, als allgemeine 
Glückſeligkeit. Solche Zwecke haben die fogenannten Speale von 
Staatöregierungen, und dabei namentlich Ideale von Erziehung 
der Fürften (Fenelon) oder der Regierenden, überhaupt der 
Ariftofratie (Plato) veranlagt, denn die Hauptfache ift dabei 
auf die Beichaffenheit der Subjerte, die an der Spite ftehen, 
gefeßt worden, und bei diefen Idealen an den Inhalt der orga- 
nifchen Stantseinrichtungen gar nicht gedacht worden. Die 
Frage nach der beften Verfaffung wird häufig in dem Sinne ge- 
macht, als ob nicht nur die Theorie hierüber eine Sache der 
fubjectiven freien Ueberzeugung, fondern auch die wirkliche. Ein- 
führung einer nun als die befte, oder die beſſere erfannten Ver⸗ 
faffung die Folge eines fo ganz theoretifch gefaßten Entfchluffes, 
die Art der Verfaffung eine Sache ganz freier und weiter nicht 
als durch die Ueberlegung beftimmter Wahl feyn könne. Sn 
dieſem ganz naiven Sinne berathfchlagten zwar nicht das perfi« 
ſche Volk, aber die perfifchen Großen, die fich zum Sturz des 
falfchen Smerdis und der Magier verfchworen hatten, nach der 
gelungenen Unternehmung, und da von der Königsfamilie Fein 
Sprößling mehr vorhanden war, welche Verfaſſung fie in Perfien 
einführen wollten; und Herodot erzählt eben fo naiv diefe Be— 
rathichlagung. 

So ganz der freien Wahl anheimgegeben, wird heutiges 
Tages die Verfaflung eined Landes und Volkes nicht dargeftellt. 
Die zu Grunde liegende aber abftract gehaltene Beftimmung ver 
Freiheit hat zur Folge, daß fehr allgemein in der Theorie die 
Republik für die einzig gerechte und wahrhafte Verfaflung 
gilt, und felbft eine Menge von Männern, welche in monarchi- 
fchen Berfaflungen hohe Stellen der Staatöverwaltung einneh- 
men, folcher Anficht nicht widerftehen, fondern ihr zugethan find; 
nur fehen fie ein, daß ſolche Verfaſſung, fo fehr fie vie befte 
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wäre, in der Wirklichkeit nicht allenthalben eingeführt werben 
fönne, und wie die Menfchen einmal feyen, man mit weniger 
Sreiheit vorlieb nehmen müfle, fo jehr, daß die monarchifche Ver⸗ 
faffung unter diefen gegebenen: Umftänden, und dem moralifchen 
Zuftande des Volks nach die nüglichfte fey. Auch in dieſer An» 
fiht wird die Nothwendigkeit einer beftimmten Staatöverfaflung 
von dem Zuftande, als einer nur äußeren Zufälligfeit, abhängig 
gemacht. Solche Vorftellung gründet fi) auf die Trennung, 
welche die Berftandesreflerion zwifchen dem Begriffe und ver 
Realität defielben macht, indem fie fid nur an einen abftracten 
und damit unwahren Begriff hält, Die Idee nicht erfaßt, ober, 
was dem Inhalt, wenn auch nicht der Form nach, daſſelbe, nicht 
eine conerete Anfchauung von einem Volke und einem Staate 
hat. Es ift noch fpäterhin zu zeigen, daß die Verfaffung eines 
Volks mit feiner Religion, mit feiner Kunft und Philoſophie, 
oder wenigftens mit feinen Vorſtellungen und Gedanken, feiner 
Bildung überhaupt (um die weiteren äußerlichen Mächte, ſowie 
das Klima, die Nachbarn, die Weltftellung nicht weiter zu er- 
wähnen), Eine Subftanz, Einen Geift ausmache. Ein Staat 
ift eine individuelle Totalität, von der nicht eine befondere, obs 
gleich höchft wichtige Seite, wie die Staatöverfaflung, für fich 
allein herausgenommen, darüber nad) einer nur fie betreffenden 
Betrachtung ifolirt berathichlagt und gewählt werden fann. Nicht 
nur iſt die Verfaffung ein mit jenen anderen geiftigen Mächten 
fo innig zufammen Seyendes und von ihnen Abhängiges, fon= 
dern die Beftimmtheit der ganzen geiftigen Individualität, mit 
Inbegriff aller Mächte derjelben, ift nur ein Moment in der Ge- 
ſchichte des Ganzen, und in deflen Gange vorherbeftimmt, was 
die höchfte Sanetion der Verfaffung, fowie deren höchite Noth- 
wendigfeit ausmacht. Die erfte Production eined Staats ift 
herriſch und inftinetartig. Aber auch Gehorſam und Gewalt, 
Furcht gegen einen Herrfcher ift ſchon ein Zufammenhang 
des Willens. Schon in rohen Staaten findet dieß flatt, daß 
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der befondere Wille der Individuen nicht gilt, Daß auf Die Par- 
ticularität Verzicht gethan wird, daß der allgemeine Wille das 
Wefentliche ift. Diefe Einheit des Allgemeinen und Einzelnen 
ift die Idee felbft, die als Staat vorhanden ift, und die fich 
dann weiter in fich ausbildet. Der abftracte, jedoch nothwendige, 
Gang in der Entwidelung wahrhaft felbftftändiger Staaten: ift 
dann diefer, daß fie mit dam Königthum anfangen, es fey dieſes 
ein patriarchalifches oder Friegerifches. Darauf hat die Befon- 
verheit und Einzelnheit fich hervorthun müffen, — in Ariftofratie 
und Demokratie. Den Schluß macht die Unterwerfung diefer 
Befonderheir unter Eine Macht, welche Ichlechthin Teine andere 
ſeyn kann, als eine folche, außerhalb welcher die beſonderen Sphaͤ⸗ 
ren ihre Selbſtſtaͤndigkeit haben, das iſt die monarchiſche. Es 
iſt fo ein erſtes und ein zweites Königthum zu unterſcheiden. — 
Dieſer Gang iſt ein nothwendiger, ſo daß in ihm jedesmal die 
beſtimmte Verfaſſung eintreten muß, Die nicht Sache der Wahl, 
fondern nur diejenige ift, welche gerade dem Geifte des Volks 
angemefjen ift. 

Bei einer Berfaffung kommt es auf die Ausbildung des 
vernünftigen, d. i. Des politiichen Zuftandes in fih an, auf Die 
Freiwerdung der Momente des Begriffs, daß Die befonderen Ge- 
walten fich unterfeheiden, fich für fich vernolfftändigen, aber ebenfo 
in ihrer Freiheit zu Einem Zwed zufammenarbeiten, und von 
ihm gehalten werben, d. i. ein organifches Ganze bilden. So 
ift der Staat die vernünftige und fich objectiv wiſſende und für 
ſich ſeyende Freiheit. Denn ihre Objectivität ift eben dieß, Daß 
ihre Momente nicht ideell, fondern in eigenthümlicher Realität 
vorhanden find, und in ihrer fich auf fie felbft beziehenden Wirk- 
famfeit fchlechthin übergehen in die Wirkfamfeit, woburd das 
Ganze, die Seele, die individuelle Einheit hervorgebracht wird 
und Refultat ift. 

Der Staat ift die geiflige Idee in der Aeußerlichkeit des 
menfchlichen Willens und feiner Freiheit. Im denfelben fällt da- 
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ber überhaupt weientlich die Veränderung der Gejchichte, und bie 
Momente der Idee find an bemfelben ald verichiedene Brinci- 
pien. Die Berfaffumgen, joorin die welthiſtoriſchen Bölfer ibre 
Blüthe erreicht haben, find ihnen eigenthümlich, aljo nicht eine 
allgemeine Grundlage, fo daß die Berichiedenheit nur in beſtimm⸗ 
ter Weile der Ausbildung und Entwicklung beftände, fondern ſte 
befteht in der Berichievenbeit der Principien. Es ift daher in 
Anſehung der Bergleihung der Verfaffungen der früheren welt 
hiftorifchen Bölfer der Fall, daß fich für das Iehte Princip der 
Berfaflung, für das Prineip unferer Zeiten, fo zu fügen, Nichte 
aus denfelben lernen läßt. Mit Wiflenfchaft und Kunft iſt das 
ganz anders; 3.3. die Philofophie der Alten ift fo die Grund⸗ 
(age der neueren, daß fte fchlechthin in dieſer enthalten ſeyn muß 
und den Boden derfelben ausmacht. Das Verhaͤltniß erfcheint 
bier als eine ununterbrochene Ausbildung deſſelben Gebaͤudes, 
defien Grundſtein, Mauern und Dach noch diefelben geblieben 
find. In der Kunft ift fogar die griechifche, fo wie fie ift, ſelbſt 
das höchfte Mufter. Aber in Anfehung der Verfaſſung iſt es 
ganz anders: hier haben Altes und Neues das wefentliche Princip 
nicht gemein. Abftracte Beftimmungen und Kehren von gerechter 
Regierung, daß Einficht und Tugend die Herrfchaft führen müffe, 
find freilich gemeinfchaftlich. Aber es ift nichts fo ungeſchickh 
als für Verfaflungseinrichtungen unferer Zeit Beifpiele von Gries 
chen und Römern oder Drientalen aufnehmen zu wollen. Wus 
dem Orient laflen fich fchöne Gemälde von patrlarchalifchem Zu⸗ 
ftande, väterlicher Regierung, von Ergebenheit der Völker her- 
nehmen; von Griechen und Römern Schilderungen von Volks— 
freiheit. Denn bei diefen finden wir den Begriff von einer freien 
Berfaflung fo gefaßt, daß alle Bürger Antheil an den Bera⸗ 
tbungen und Beichlüffen über die allgemeinen Angelegenheiten 
und Gefege nehmen follen. Auch in unſeren Zeiten iſt dieß die 
allgemeine Meinung, nur mit der Mobification, daß, weil unfere 
Staaten fo groß, der Vielen fo viele ſeyen, dieſe nicht Direct, fon- 
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dern indirect durch Stellvertreter ihren Willen zu dem Beichluß 
über die öffentlichen Angelegenheiten zu geben haben, das heißt, 
daß für die Gelege überhaupt das Polk durch Abgeordnete re⸗ 
praͤſentirt werden ſolle. Die ſogenannte Repraͤſentativverfaſſung 
iſt die Beſtimmung, an welche wir die Vorſtellung einer freien 
Verfaſſung knüpfen, fo daß dieß feſtes Vorurtheil geworden iſt. 
Man trennt dabei Volk und Regierung. Es liegt aber eine 
Bosheit in dieſem Gegenſatze, der ein Kunſtgriff des böfen Wil- 
lens ift, ald ob das Volk das Ganze wäre. Yerner liegt diefer 
Borftelung das Prineip der Einzelnheit, der Abfolutheit des fub- 
jeetiven Willens zu Grunde, von dem oben die Rede geweſen. 
— Die Hauptfache ift, daß die Freiheit wie fie durch den Be- 
griff beftimmt wird, nicht den fubjectiven Willen und die Will⸗ 
für zum Prineip hat, fondern die Einficht des allgemeinen Wil- 
lens, und daß dad Syſtem der Freiheit freie Entwidlung ihrer 
Momente ifl. Der fubjective Wille ift eine ganz formelle Be- 
ftimmung, in der gar nicht liegt, was er will. Nur der ver- 
nünftige Wille ift dieß Allgemeine, das fich in fich felbft beftimmt 
und entwidelt, und feine Momente ald organifche Glieder aus- 
legt. Bon folchem gothifchen Dombau haben die Alten nichts 
gewußt. 

. Wir haben früher die zwei Momente aufgeftellt, das eine: 
die Idee der Freiheit als der abfolute Endzweck, das andre: das 
Mittel derfelben, die ſubjective Seite des Wiffens und des Wollens 
mit ihrer Lebendigkeit, Bewegung und Thätigfeit. Wir haben 
dann den Staat ald das fittlihe Ganze und die Realität der 
Freiheit und damit als Die objective Einheit diefer beiden Mo- 
mente erfannt. Denn wenn wir auch für Die Betrachtung beide 
Seiten unterfcheiden, fo ift wohl zu bemerfen, daß fie genau zu- 
fammenhängen, und daß diefer Zufammenhang in jeder von beiden 
liegt, wenn wir fie einzeln unterfuchen. Die Idee haben wir 
einerfeitS in ihrer Beftimmtheit erfannt, ald die fich wiffende und 
ſich wollende Zreiheit, die nur fich zum Zwed hat: das ift zu- 
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gleich der einfache Begriff der Vernunft, und ebenfo das, was 
wir Subject genannt haben, das GSelbftbewußtfeyn, der in der 
Melt eriftirende Geift. Betrachten wir nun andrerfeitd die Sub- 
jectivität, fo finden wir, daß das fubjective Wiffen und Wollen 
das Denken if. Indem ich aber denkend weiß und will, will 
ih den allgemeinen Gegenftand, das Subftantielle ded an 
und für fich Vernünftigen. Wir fehen fomit eine Vereinigung, 
die an ſich ift, zwifchen der objectiven Seite, dem Begriffe, und 
der fubjectiven Seite. Die objective Eriftenz Diefer Vereinigung 
ift der Staat, welcher fomit die Grundlage und der Mittelpunft 
der andern concreten Seiten des Volkslebens ift, der Kunft, 
des Rechts, der Sitten, der Religion, der Wiflenfchaft. Alles 
geiftige Thun hat nur den Zwed, fich d efer Vereinigung bewußt 
zu werden, d. h. feiner Freiheit. Unter den Geftalten diefer ge- 
wußten Bereinigung fteht die Religion an der Spige. In ihr 
wird der eriftirende, ber weltliche Geift fich des abfoluten Geiftes 
bewußt, und in diefem Bewußtfeyn des an und für fich feyenden 
Weſens entjagt der Wille des Menfchen feinem befonderen In- 
terefie; er legt dieſes auf die Seite in der Andacht, in wel- 
cher es ihm nicht mehr um Particulares zu thun feyn Tann. 
Durch das Opfer drüdt der Menſch aus, daß er feines Eigen⸗ 
thums, feines Willens, feiner befonderen Empfindungen fich ent- 
äußere. Die religiöfe Concentration des Gemüths erfcheint als 
Gefühl, jedoch tritt fie auch in das Nachdenken über: der Cultus 
it eine Yeußerung des Nachvenfend. Die zweite Geſtalt der Ver— 
einigung des Objectiven und Subjectiven im Geiſte ift die Kunft: 
fie tritt mehr in die Wirflichfeit und Sinnlichkeit, ald die Reli- 
gion; in ihrer würdigften Haltung hat fie darzuftellen, zwar nicht 
den Geift Gottes, aber die Geftalt des Gottes; Dann Göttliches 
und Geiftiges überhaupt. Das Göttliche fol durch fie anfchau- 
lih werden: ſie ftellt e8 der Phantafte und der Anfchauung dar. 
— Das Wahre gelangt aber nicht nur zur WVorftellung und 
zum Gefühl, wie in der Religion, und zur Anfchauung wie in 
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der Kunft, fondern auch zum denkenden Geift; dadurch erhalten 
wir die dritte Geftalt der Vereinigung — die Philofophie. 
Diefe ift infofern die höchfte, freiefte und weifefte Geftaltung. 
Wir können nicht die Abficht haben, dieſe drei Geftaltungen hier 
näher zu betrachten; fie haben nur genannt werden müffen, weil 
fie fich auf demfelben Boden befinden, als der Gegenftand, den 
wir bier behandeln — der Staat. 

Das Allgemeine, das im Staate fich hervorthut und gewußt 
wird, die Form, unter welche Alles, was iſt, gebracht wird, iſt 
dasjenige überhaupt, was die Bildung einer Nation ausmacht. 
Der beſtimmte Inhalt aber, der die Form der Allgemeinheit er⸗ 
hält und in der conereten Wirklichkeit, welche der Staat iſt, 
liegt, ift der Geiſt des Volkes felbft. Der wirkliche Staat ift be- 
feelt von diefem Geift in allen feinen befonveren Angelegenheiten, 
Kriegen, Inftitutionen u. f. f£ Aber der Menfh muß auch 
wiffen von diefem feinen Geift und Weſen felbft, und ſich das 
Bewußtſeyn der Einheit mit demfelben, die urfprünglich ift, geben. 
Denn wir haben gefagt, daß das GSittliche die Einheit ift des 
fubjectiven und allgemeinen Willens. Der Geift aber hat fich 
ein ausbrüdliches Bewußtſeyn davon zu geben, und der Mittel: 
punft dieſes Wiffens ift die Religion. Kunft und Wiffenfchaft 
find nur verſchiedene Seiten und Formen eben deſſelben Inhalts. 
— Bei der Betrachtung der Religion fommt es darauf an, ob 
fie das Wahre, die Idee nur in ihrer Trennung, oder fie in 
ihrer wahren Einheit fenne, — in ihrer Trennung: wenn Gott 
als abftract höchftes Weſen, Herr des Himmels und der Erbe, 
der drüben jenfeits ift und aus dem die menfchliche Wirklichkeit 
ausgefchlofien ift, — in ihrer Einheit: Gott als Einheit des 
Allgemeinen und Einzelnen, indem in ihm auch das Einzelne 
pofitiv angefchaut wird, in der Idee der Menfchwerbung. Die 
Religion ift der Drt, wo ein Volk fich die Definition deſſen 
giebt, was es für das Wahre hält. Definition enthält Alles, 
was zur MWefentlichkeit des Gegenftandes gehört, worin feine 
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Natur auf eine einfache Grundbeitimmtheit zurüdgebracht ift als 
Spiegel für alle Beftimntheit, die allgemeine Seele alles Befon- 
deren. Die Vorftellung von Gott macht ſomit die allgemeine 
Grundlage eines Volkes aus. 

Nach diefer Seite fteht die Religion im engften Zufammen- 
bang mit dem Staatsprineip. Freiheit kann nur da ſeyn, wo 
die Individualität als pofitiv im göttlichen Weſen gewußt wird. 
Der Zufammenhang ift weiter diefer, daß das weltliche Seyn, 
als ein zeitliches, in einzelnen Intereſſen fi) bewegendes, hiemit 
ein relatives und unberechtigtes ift, daß ed Berechtigung erhält, 
nur infofern die allgemeine Seele deſſelben, das Princip abfolut 
berechtigt ift: und dieß wird es nur fo, daß es als Beltimmt- 
heit und Daſeyn des Weſens Gotted gewußt wird. Deßwegen 
ift e8, daß der Staat auf Religion beruht. Das hören wir in 
unferen Zeiten oft wiederholen, und ed wird meift nichts weiter 
bamit gemeint, als daß die Individuen, als gottesfürchtige, um 
fo geneigter und bereitwilliger jenen, ihre Pflicht zu thun, weil 
Gehorfam gegen Fürft und Gefeb ſich fo leicht anknüpfen läßt 
an die Gottesfurcht. Freilich kann die Gottesfurcht, weil fie 
das Allgemeine über das Befondere erhebt, fich auch gegen das 
letztere Tehren, fanatifch werden und gegen den Staat, feine ©e- 
bäulichfeiten und Einrichtungen verbrennend und zerftörend wirfen. 
Die Gottesfurcht fol darum auch, meint man, befonnen feyn und in 
einer gewiſſen Kühle gehalten werden, daß fie nicht gegen das, 
was durch fie beſchützt und erhalten werben fol, aufitürmt und 
es wegfluthet. Die Möglichkeit dazu hat fie wenigſtens in fich. 

Indem man nun die richtige Lieberzeugung gewonnen, daß 
der Staat auf der Religion beruhe, fo giebt man der Religion 
die Stellung, als ob ein Staat vorhanden fey, und nunmehr, 
um Denfeib halten, die Religion in ihn hineinzutragen fey, 
in Eimern und Scheffeln, um fie den Gemüthern einzuprägen. 
Es ift ganz richtig, daß die Menfchen zur Religion erzogen wer— 
den muͤſſen, aber nicht als zu Etwas, Das noch nicht iſt. Denn, 
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wenn zu fagen ift, daß der Staat fich gründet auf die Religion, 
daß er feine Wurzeln in ihr hat, fo heißt das weientlich, daß er 
aus ihr hervorgegangen ift und jebt und immer aus ihr her- 
vorgeht, d. h. die Principien des Staates müflen ald an und 
für fich geltend betrachtet werden, und fie werben dieß nur, in- 
fofern fie als Beftimmungen der göttlichen Natur felbft gewußt 
find. Wie daher die Religion befchaffen ift, fo der Staat und 
feine Verfaflung; er ift wirklich aus der Religion hervorgegangen 
und zwar fo, daß der athenifche, der römifche Staat nur in dem 
ſpecifiſchen Heidenthum diefer Völker möglich war, wie eben ein 
fatholifcher Staat einen andern Geift und andre Verfaffung hat, 
als ein proteftantifcher. 

Sollte jenes Aufrufen, jenes Treiben und Drängen danach, 
die Religion einzupflanzen, ein Angft- und Nothgeſchrei feyn, 
wie ed oft fo außsfieht, worin fich die Gefahr ausprüdt, daß 
Die Religion bereit aus dem Staate verſchwunden oder vollends 
zu verſchwinden im Begriff ftehe, fo wäre das fchlimm, und 
fchlimmer felbft als jener Angftruf meint: denn diefer glaubt noch 
an feinem Einpflanzen und Inculkiren ein Mittel gegen das Uebel 
zu haben; aber ein fo zu Machendes ift die Religion überhaupt 
nicht; ihr fich Machen ftedt viel tiefer. | 

Eine andre und entgegengefeste Thorheit, der wir in unferer 
Zeit begegnen, ift die, Staatsverfaffungen unabhängig von der 
Religion erfinden und ausführen zu wollen. Die Fatholifche 
Eonfeflion, obgleich mit der proteftantifchen gemeinfchaftlic, inner- 
halb der chriftlichen Religion, läßt die innere Gerechtigfeit und 
Sittlichfeit des Staates nicht zu, die in der Innigkeit Des pro- 
teftantifchen Principe liegt. Jenes Losreißen des Staatsredhtli- 
chen, der Verfaſſung, ift um der Eigenthümlichfeit jener Religion 
willen, die Das Recht und die Sittlichfeit nicht als M fich ſeyend, 
als. fubftantiell anerkennt, nothwendig, aber fo loögeriffen von 
der Snnerlichfeit, von dem lebten Heiligthum des Gewiſſens 
von dem ftillen Ort, wo die Religion ihren Sig hat, fommen 
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die flaatörechtlichen Principien und Einrichtungen eben fowohl 
nicht zu einem wirflichen Mittelpunfte, als fie in der Adftraction 
und Unbeftimmtheit bleiben. 

Faſſen wir das bisher über den Staat Gefagte im Reful- 
tat zufammen, fo tft die Lebenvigfeit des Staats in den Indivi⸗ 
duen die Sittlichfeit genannt worden. Der Staat, feine Geſetze, 
feine Einrichtungen find der Staatsindividuen Rechte; feine Na⸗ 
tur, fein Boden, feine Berge, Luft und Gewäfler find ihr Land, 
ihr Vaterland, ihr äußerliches Eigenthum; die Gefchichte dieſes 
Etaats, ihre Thaten, und das was ihre Vorfahren hervorbrach- 
ten gehört ihnen, und lebt in ihrer Erinnerung. Alles ift ihr 
Befig ebenfo, wie fie von ihm befeffen werden, denn es macht 
ihre Subftanz, ihr Seyn aus. 

Ihre Vorſtellung ift damit erfüllt und ihr Wille ift das 
Wollen diefer Geſetze und dieſes Vaterlandes. Es iſt dieſe zei- 
tige Geſammtheit, welche Ein Weſen, der Geiſt Eines Volkes 
iſt. Ihm gehören die Individuen an; jeder Einzelne iſt der 
Sohn feines Volfes und zugleich, infofern fein Staat in Ent- 
widelung begriffen ift, der Sohn feiner Zeit; feiner bleibt hin- 
ter derfelben zurüd, noch weniger überfpringt er diefelbe. Dies 
geiftige Wefen ift das feinige, er ift ein Repräfentant veflelben; 
ed ift Das, woraus er hervorgeht und worin er fteht. Bei den 
Athenern hatte Athen eine doppelte Bedeutung; zuerft bezeichnete 
fie die Gefammtheit der Einrichtungen, dann aber die Göttin’ 
welche den Geift des Volkes, die Einheit darftellte. 

Diefer Geift eines Volkes ift ein beftimmter Geift, und, 
wie fo eben gefagt, auch nach ver gefchichtlichen Stufe feiner 
Entwickelung beftimmt. Diefer Geift macht dann die Grundlage 
und den Inhalt in den anderen Yormen des Bewußtſeyns feiner 
aus, Die angeführt worden find. Denn ber Geift in feinem 
Bewußtſeyn von fich muß fich gegenftänblich fein, und die Ob« 
jetivität enthält unmittelbar das Hervortreten von Unterfchieden, 
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(Heiftes überhaupt find, fo wie die Seele nur ift, infofern fie 
als Syſtem ihrer Glieder ift, welche in ihre einfache Einheit fich 
zufammennehmend Die Seele produciren. Es ift fo Eine Indivi— 
dualjtät, die in ihrer Wefentlichfeit, als der Gott, vorgeftellt, 
verehrt und genoflen wird, in der Religion, — als Bild und 
Anſchauung dargeftellt wird, in der Kunft, — erfannt und als 
Gedanken begriffen wird, in der Bhilofophie. Um der urfprüng- 
lichen Diefelbigfeit ihrer Subftanz, ihres Inhalts und Gegen— 
ftandes willen, find die Geftaltungen in ungertrennlicher Einheit 
mit dem Geifte ded Staats; nur mit diefer Religion Tann diefe 
Staatsform vorhanden feyn, fo wie in diefem Staate nur diefe 
Philofophie und dieſe Kunft. . 

Das Andere und Weitere ift, daß der beftimmte Volfsgeift 
jelbft nur Ein Individuum ift im Gange der Weltgefchichte. 
Denn die Weltgefchichte ift die Darftellung des göttlichen, abfo- 
luten Proceſſes des Geiftes in feinen höchtten Geſtalten, Diefes 
Stufenganges, wodurch er feine Wahrheit, das Selbftbewußtfenn 
über fich erlangt. Die Geftaltungen diefer Stufen find die welt- 
hiftorifchen Volksgeiſter, die Beftimmtheit ihres fittlichen Lebens, 
ihrer Verfaffung, ihrer Kunft, Religion und Wiffenfchaft. Diefe 
Stufen zu realifiren ift der umendliche Trieb des Weltgeiftes, 
fein unmiberftehlicher Drang, denn dieſe Gliederung, fo wie ihre 
Berwirflichung ift fein Begriff. — Die Weltgefchichte zeigt nur, 
wie der Geift almählig zum Bewußtſeyn und zum Wollen der 
Wahrheit fommt; es dämmert in ihm, er findet Hauptpunfte, 
am Ende gelangt er zum vollen Bewußtfeyn. 

Nachdem wir alfo die abftracten Beftimmungen der Natur 
deo Geiftes, die Mittel, welche der Beift braucht, um feine 
Idee zu realifiren, und die Geftalt kennen gelernt haben, welche 
bie vollftändige Realiftrung des Geiftes im Daſeyn tft, nämlich 
den Staat, bleibt und nur für diefe Einleitung übrig 

C. ven Bang der Weltgeschichte zu betrachten. Die ab- 
ftracte Veränderung überhaupt, welche in der Geſchichte vorgeht, ift 
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längft in einer allgemeinen Weife gefaßt worden, fo daß fie zu- 
gleich einen Fortgang zum Beſſeren, Vollfommneren enthalte. Die 
Veränderungen in der Natur, fo unendlich mannigfach fie find, 
jeigen nur einen Kreislauf, der fich immer wiederholt; in ver 
Natur gefchieht nichts Neues unter der Sonne, und infofern führt 
das vielförmige Spiel ihrer ©eftaltungen eine Langeweile mit 
fi. Nur in den Veränderungen, die auf dem geiftigen Boden 
vorgehen," kommt Neues hervor. Diefe Erfcheinung am Geifti- 
gen ließ in dem Menfchen eine andere Beftimmung "überhaupt 
hen, als in den bloß natürlichen Dingen, — in welchen fich 
immer ein und derſelbe ftabile Charakter fund giebt, in den alle 
Veränderung zurüdgeht, — nämlich eine wirkliche Verände— 
rungsfähigfeit und zwar zum Beſſern — ein Trieb der Per— 
feetibilität. Diefes Princip, welches die Veränderung felbft 
zu einer gefeßlichen macht, ift von Religionen, wie von der ka— 
tholifchen, ingleichen von Staaten, ald welche flatarifch oder 
wenigftens ftabil zu fein, als ihr wahrhaftes Recht behaupten, 
übel aufgenommen worden. Wenn im Allgemeinen die Verän— 
derlichfeit weltlicher Dinge, wie der Staaten, zugegeben wird, 
fo wird theild die Religion, als die Religion der Wahrheit da⸗ 
von ausgenommen, theils bleibt e8 offen, Veränderungen, Uns 
wähungen und Zerftörungen berechtigter Zuftände den Zufällig. 
feiten, Angejchielichfeiten, vornehmlicy aber dem Leichtfinn und 
den böfen Leidenfchaften der Menſchen zuzufchreiben. In der 
That ift die Werfeetibilität beinahe etwas fo Beftimmungslofes 
ald die Veränderlichfeit überhaupt; ſie ift ohne Zwed und Ziel, 
wie ohne Maaßſtab für die Veränderung: das Beflere, das 
Vollkommnere, worauf fie gehen foll, ift ein ganz Unbeftimmtes. 

Das Prineip der Entwidelung enthält das Weitere, daß 
eine innere Beftimmung, eine an ſich vorhandene Vorausfegung 
zu Grunde liege, die fich zur Eriftenz bringe. Diefe formelle 
Beftimmung ift wefentlich der Geift, welcher die Weltgefchichte 
zu feinem Schauplage, Eigenthum und Felde feiner Berwirf- 
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lichung hat. Er ift nicht ein folcher, der fih in dem Außer- 
lichen Spiel von Zufälligfeiten herumtriebe, fondern er iſt viel- 
mehr das abfolut Beftimmende und fchlechthin feft gegen die Zu⸗ 
fälligfeiten, die er zu feinem Gebrauch verwendet und beherrfcht. 
Den vrganifchen Naturdingen fommt aber ‚gleichfalls die Ent- 
widelung zu: ihre Eriftenz ftellt fich nicht als eine nur mittel- 
‘ bare, von außen veränberliche dar, fondern als eine, die aus 
fih von einem inneren unveränberlichen Princip ausgeht, aus 
einer einfachen Wefenheit, deren Eriftenz al8 Keim zunächſt ein- 
fach ift, dann aber Unterfchiede aus fich zum Dafeyn bringt, 
welche fich mit anderen Dingen einlaffen, und damit einen fort- 
dauernden Proceß von Veränderungen leben, welcher aber eben- 
fo in das Gegentheil verfehrt, und vielmehr in die Erhaltung 
des organifchen “Principe und feiner Geftaltung umgewandelt 
wird. So probueirt das organtfche Individuum fich felbft: es 
macht fich zu dem, was ed an fich ift; ebenfo ift der Geift 
nur das, zu was er fich felbft macht, und er macht fich zu 
dem, was er an fich if. Dieje Entwidelung macht fich auf 
eine unmittelbare, gegenfablofe, ungehinderte Weife. Zwiſchen 
den Begriff und deſſen Realifirung, die an fich beftimmte Na- 
tur des Keimes, und die Angemeſſenheit der Eriftenz zu der⸗ 
felben kann fich nichts eindrängen. Im Geiſte aber ift e8 an- 
ders. Der Uebergang feiner Beftimmung in ihre Verwirk—⸗ 
lichung ift vermittelt durdy Bewußtſeyn und Willen: dieſe felbft 
‚ find zunähft in ihr unmittelbares natürliches Leben verfenkt, 
Gegenftand und Zweck ift ihnen zunächft felbft die natürliche 
Beftimmung als folche, die dadurch, daß es der Geift ift, ber 
fie befeelt, felbft von unendlichem Anfpruche, Stärke und Reich- 
thum iſt. So ift der Geift in ihm felbft fich entgegen; er hat 
ſich ſelbſt als das wahre feindfelige Hinderniß feiner felbft zu 
überwinden; die Entwidelung, bie in der Natur ein ruhiges 
Hervorgehen ift, iſt im Geiſt ein harter unendlicher Kampf ge- 
gen fich ſelbſt. Was der Geift will, ift, feinen eigenen Be— 
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griff zu erreichen, aber er felbft verdeckt fich denfelben, iſt ftolz 
md voll von Genuß, in diefer Entfremdung feiner felbft. 

Die Entwidelung ift auf diefe Weife nicht das harm= und 
fampflofe bloße Hervorgehen, wie Die des organijchen Lebens, 
fondern die harte unmwillige Arbeit gegen fich felbft: und ferner 
ift fie nicht das bloß Formelle des fich Entwidelns überhaupt, 
fondern das Hervorbringen eined Zwecks von beftimmten In⸗ 
halte. . Diefen Zwed haben wir von Anfang an feftgeftellt; es 
ift der Geift, und zwar nach feinem Wefen, dem Begriff der 
Freiheit. Dieß ift der Orundgegenftand, und darum auch das 
leitende Princip der Entwidelung, das, wodurch dieſe ihren 
Sinn und ihre Bedeutung erhält (fowie in der römifchen Ge- 
ſchichte Rom der Gegenftand, und damit das die Betrachtung 
des Gefchehenen Leitende tft); wie umgekehrt das Gefchehene 
nur aus diefem Gegenftande hervorgegangen ift, und nur in ber 
Beziehung auf denfelben einen Sinn und an ihm feinen Ge— 
halt hat. Es giebt in der Weltgefchichte mehrere große Perio— 
den, die vorübergegangen find, ohne daß Die Entwidelung fich 
fortgefegt zu haben fcheint, in welchen wielmehr der ganze unge- 
heure Gewinn der Bildung vernichtet worden, und nach welchen 
unglüdlicher Weife wieder von vorne angefangen werben mußte, 
um mit einiger Beihülfe, etiva von geretteten Trümmern jener 
Schäße, mit erneuertem unermeßlichen Aufivand von Kräften und 
Zeit, von Verbrechen und von Leiden, wieder eine der längft 
gewonnenen Regionen jener Bildung zu erreichen. Ebenſo giebt 
es fortbeftehende Entwidelungen, reiche, nach allen Seiten hin 
ausgebaute, Gebaͤude und Syſteme von Bildung in eigenthüm— 
lichen Elementen. Die bloß formelle Anficht von Entwidelung 
überhaupt kann weder der einen Weiſe einen Vorzug vor der 
anderen zufprechen, noch ben Zweck jenes Unterganges älterer 
Entwidelungsperioven begreiflich machen, fondern muß folche 
Vorgänge oder insbefondere darin die Rüdgänge als äußerliche 
Jufälligfeiten betrachten, und kann Die Vorzüge nur nach unbe 
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ftimmten Geftchtspunften beurtheilen, welche eben damit, daß Die 
Entwidelung als folhe das Einzige feyn foll, worauf es an- 
fomme, relative und nicht abfolute Zwecke find. 

Die Weltgefchichte ftellt nun den Stufengang der Ent- 
widelung des Prineips, defien Gehalt das Bernußtfeyn der 
Freiheit ift, dar. Die nähere Beftimmung! diefer Stufen ift in 
ihrer allgemeinen Natur logifch, in ihrer concreten aber in ber 
Philofophie des Geiftes anzugeben. Es ift hier nur anzuführen, 
daß die erfte Stufe das fehon vorhin angegebene Verſenktſeyn 
des Geiftes in die Natürlichkeit, die zweite das Heraustreten 
defielben in das Bewußtſeyn feiner Freiheit iſt. Diefes erfte 
Losreißen ift aber unvollfommen und partiell, indem es von der 
unmittelbaren Natürlichkeit herfommt, Hiermit auf fie bezo— 
gen, und mit ihr, als einem Momente, noch behaftet if. Die 
dritte Stufe ift die Erhebung aus diefer noch befondern Freiheit 
in die reine Allgemeinheit vderfelben, in das Selbſtbewußtſeyn, 
und Selbftgefühl des Weſens der Geiftigfeit. Diefe Stufen find 
die Grundprineipien des allgemeinen Proceſſes; wie aber jede 
innerhalb ihrer felbft wieder ein Proceß ihres Geftaltend und 
die Dialeftif ihres Ueberganges ift: dieß Nähere ift der Ausfüh- 
rung vorzubehalten. 

Hier ift nur anzudeuten, daß der Geift von feiner unend⸗ 
lichen Möglichkeit, aber nur Möglichkeit anfängt, bie feinen ab- 
foluten Gehalt als Anfich enthält, als den Zwed und das Ziel, 
das er nur erft in feinem Nefultate erreicht, welches dann erft 
feine Wirklichkeit if. So erfcheint in der Eriftenz der Fortgang, 
als ein! Bortfchreiten vond dem Unvollfommnen zum Vollkomm⸗ 
neren, wobei jenes nicht in der Abftraction nur als das Un- 
vollfommene zu faflen ift, fondern als ein Solches, das zugleich 
das Gegentheil feiner felbit, das fogenannte Vollfommene als 
Keim, als Trieb in ſich hat. Ebenfo weißt wenigſtens reflectir- 
ter Weile die Möglichkeit auf ein Solches Hin, das wirklich 
werden foll, und näher ift die ariftotelifche dynamis auch po- 
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tentia, Kraft und Macht. Das Unvolllommene jo ald Das 
Gegentheil feiner in ihm ſelbſt ift der Widerfpruch, der wohl 
eriftirt, aber ebenfofehr aufgehoben und gelöft wird, der Trieb, 
der Impuls Des geiftigen Lebens in fich felbft, die Rinde der 
Natürlichkeit, Sinnlichkeit und Fremdheit feiner felbft zu durch— 
brechen, und zum Lichte des Bewußtfeyns, d. i. zu fich felbft zu 
fommen. 

Im Allgemeinen ift die Bemerkung, wie der Anfang der 
Gefchichte des Geiſtes dem Begriffe nad) aufgefaßt werden müfle, 
bereits in Beziehung auf die Vorftellung eines Naturzuftandes 
gemacht worden, in welchem Freiheit und Recht in vollfomme- 
ner Weife vorhanden fey, oder gewefen ſey. Jedoch war dieß 
nur eine im Dämmerlicht der hypothefirenden Reflerion gemachte 
Annahme einer gefchichtlichen Eriftenz. Cine Prätenfion ganz 
anderer Art, nämlich nicht eines aus Gedanken hervorgehenden 
Annehmens, fondern eines gefchichtlichen Factums, und zugleid) 
einer höheren Beglaubigung deſſelben, macht eine andere, von 
einer gewiſſen Seite her heutzutage viel in Umlauf gefegte Vor⸗ 
ſtellung. Es ift in derfelben der erfte paradiefiiche Zuſtand des 
Menfchen, der fchon früher von den Theologen nach ihrer Weiſe, 
3. B. daß Gott mit Adam hebräifch gefprochen habe, ausgebilvet 
wurde, wieder aufgenommen, aber anderen Bedürfniſſen ent- 
iprechend geftaltet worden. Die hohe Autorität, welche hiebei 
zunächſt in Anfpruch genommen wird, ift die biblifche Erzählung. 
Diefe aber ftellt den primitiven Zuftand, theild nur in den we— 
nigen befannten Zügen, theild aber benfelben entweder in dem 
Menfchen überhaupt — dies wäre die allgemein menjchliche Na- 
tur — oder, infofern Adam als individuelle und damit ale Eine 
Perſon zu nehmen ift, in diefem Einen oder nur in Einem 
Menfchenpaare vorhanden und vollendet dar. Weder liegt darin 
die Berechtigung zur Vorftelung eines Volkes und eines ge- 
Ihichtlichen Zuftandes deſſelben, welcher in jener primitiven Ge⸗ 
ſtalt eriftirt habe, noch weniger der Ausbildung einer reinen Er- 
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fenntniß Gottes umd der Natur. Die Natur, wirb erdichtet, 
habe Anfangs wie ein heller Spiegel der Schöpfung Gottes 
offen und burchfichtig vor dem Haren Auge des Menfchen ge- 
fanden *), und die göttliche Wahrheit fey ihm ebenfo offen ge- 
weien; es wird zwar darauf hingebeutet, aber Doch zugleich in 
einem unbeftimmten Dunkel gelaffen, daß dieſer erfte Zuftand 
fih im Beſitze einer unbeftimmten in fich ſchon ausgebehnten Er- 
kenntniß religiöfer und zwar von Gott unmittelbar geoffenbarter 
Wahrheiten befunden habe. Von diefem Zuftande aus feyen 
mm ebenfo im gefchichtlichen Sinne alle Religionen ausgegan- 
gen, fo aber, daß fie zugleich jene erfte Wahrheit mit Ausge- 
burten des Irrthums und der Verfehrtheit verunreinigt und ver- 
deckt haben. In allen den Mythologien des Irrthums aber 
feyen Spuren jenes Urfprungs und jener erften Religionslehren 
der Wahrheit vorhanden und zu erfennen. Der Erforfehung der 
alten Völfergefchichte wird daher wefentlich dieß Intereſſe gege- 
ben, in ihnen foweit aufzufteigen, um bis zu einem Punkte zu 
gelangen, wo folche Fragmente der erften geoffenbarten Erfennt- 
niß noch in größerer Reinheit anzutreffen feyen**. Wir ha⸗ 


*) Fr. v. Schlegel’8 Philofophie der Gefchichte, J. ©. 44. 

“r) Wir haben dieſem Intereſſe viel Schäpenswerthed an Entbedungen 
über orientalifche Literatur, und ein erneuertes Studium der früher fchon 
aufgezeichneten Schäpe über altafintifche Zuftände, Mythologie, Religionen 
und Geſchichte zu danken. Die Regierung bat fich in gebildeten Fatholi- 
fchen Rändern den Anforderungen bes Gedankens nicht länger entfchlagen, 
und das Bedürfniß gefühlt, fich in einen Bund mit Gelehrfamkeit und 
Philoſophie zu ſetzen. Beredt und impofant hat ber Abbe Lamenais 
unter ben Kriterien der wahrbaften Religion aufgezählt, daß fie die allge- 
meine, das beißt Tatholifche, und die Altefte feyn müfle, und die Eongre- 
gation bat in Frankreich eifrig und fleißig dahin gearbeitet, daß dergleichen 
Behauptungen nicht mehr, wie es wohl fonft genügte, für Kanzeltiraben 
und Autoritätsverficherungen gelten follten. Insbeſondere hat bie fo unge- 
heuer ausgebreitete Religion des Buddha, eines Gottmenſchen, die Auf- 
merkfamleit auf fich gezogen. Der indifche Timaͤrtis, wie bie chinefifche 
Abftractton der Dreiheit war ihrem Inhalte nach für fich klarer. Die Ge- 
Iehrten, Herr Abel Remufat und Herr Saint Martin, haben in ber 
chineſiſchen, und von biefer aus dann in der mongolifchen, und wenn es 
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ben dem Intereſſe diefer Forſchungen ehr viel Schäßenswerthes 
zu danfen, aber diefes Yorfchen zeugt unmittelbar gegen ſich 
felbft, denn es geht darauf, dasjenige erft gefchichtlich zu be- 
währen, was von ihm als ein Geichichtliched vorausgeſetzt wird. 
Sowohl jener Zuftand der Gotteserfenntniß, auch fonftiger wif- 
fenichaftlicher, 3. B. aftronomifcher Kenntniffe (wie fie den In⸗ 
dern angefabelt worden find), al8 auch, daß ein folcher Zuftand 
an der Spige der Weltgefchichte geftanden habe, oder daß von 
einem folchen die Religionen der Völker einen traditionellen Aus- 
gangspunft genommen hätten, und durch Ausartung und Ber- 
(hlechterung (mie in dem roh aufgefaßten fogenannten Emana- 
tionsfyftem vorgeftelt wird) in ver Ausbildung fortgefchritten 
feyen, — alles dieſes find Vorausſetzungen, die weder eine hifto- 
riſche Begründung haben, noch, indem wir ihrem beliebigen, 
aus dem fubjectiven Meinen hervorgegangenen Urfprung den 
Begriff entgegenftellen dürfen, je eine folche erlangen Fönnen. 
Der philojophifchen Betrachtung ift es nur angemeffen und 
würdig, die Gefchichte da aufzunehmen, wo die Vernünftigfeit 
in weltliche Eriftenz zu treten Beginnt, nicht wo fie noch erft 
eine Möglichkeit nur an fich ift, wo ein Zuſtand vorhanden, in 
bem fie in Bewußtſeyn, Willen und That auftritt. Die unorga- 
nifche Eriftenz des Geiſtes, die der Freiheit, das ift des Guten 


ſeyn könnte, in der tibetanifchen Literatur ihrer Seits die verbienftvollften 
Unterfuchungen angeftellt, wie Barın von Edftein, feiner Seits „auf 
feine Weife, das iſt mit oberflächlichen aus Deutſchland gefchöpften 'na- 
turphilofophifchen Vorſtellungen und Manieren in Art und Nachahmung 
dr. von Schlegels, doch geiftreicher als diefer, in feinem Journal le Ca- 
tholique jenem primitiven Katholicismus Vorſchub that, insbefondere aber 
die Unterftügung ber Regierung auch auf die gelehrte Seite der Eongre- 
gation binleitete, daß fie fogar Reifen in den Orient veranftaltete, um da⸗ 
felb noch verborgene Schäge aufzufinden, aus welchen man ſich über bie 
tieferen Lehren, insbeſondere das höhere Alterthum und bie Quellen bes 
Buddhismus weitere Auffchlüffe verſprach, und die Sache des Katholicis- 
mus durch dieſen weiten, aber für bie Gelehrten intereffanten Umweg zu 
befördern. 
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und des Böfen und damit der Geſetze unbewußte Stumpfheit, 
oder wenn man will, Wortrefflichkeit ift felbft nicht Gegenftand 
der Gefchichte. Die natürliche und zugleich religiöfe Sittlichkeit 
ift die Samilienpietät. Das Sittliche befteht in dieſer Gefellfchaft 
eben darin, daß die Mitglieder nicht ald Individuen von freiem 
Willen gegen einander, nicht als Perſonen fich verhalten; eben 
darum ift die Familie in fich Diefer Entwidelung entnommen, 
aus welcher die Gefchichte erft entfieht. Tritt die geiftige Ein- 
heit aber über dieſen Kreis der Empfindung und natürlichen 
Liebe heraus, und gelangt fie zum Bewußtſeyn der :Berfönlichkeit, 
fo ift Diefer finftere fpröde Mittelpunkt vorhanden, in welchem 
weder Natur noch Geift offen und durchfichtig tft, und für wel- 
chen Natur und Geift nur erft durch Die Arbeit fernerer und 
einer in der Zeit jehr fernen Bildung jenes felbftbewußt gewor⸗ 
denen Willens, offen und durchfichtig werden können. Das Be: 
wußtſeyn allein ift ja das Dffene und das, für welches Gott 
und irgend Etwas fich offenbaren kann, und in feiner Wahr- 
heit, in feiner an und für fich feyenden Allgemeinheit, kann es 
fich nur dem fund gewordenen Bewußtſeyn offenbaren. Die 
Freiheit ift nur das, folche allgemeine fubftantielle Gegenftände, 
wie Das Recht und Das Geſetz zu wiffen und zu wollen, und eine 
Wirklichkeit hervorzubringen, die ihnen gemäß if, — den Staat. 

Völker können ohne Staat ein langes Leben fortgeführt 
haben, ehe fie dazu fommen, diefe ihre Beftimmung zu erreichen, 
und darin felbjt eine bedeutende Ausbildung nad) gewiflen Rich- 
tumgen hin erlangt haben. Diefe Borgefchichte liegt nach) 
dem Angegebenen ohnehin außer unferem Zwed; es mag darauf 
eine wirkliche ©efchichte gefolgt, oder die Völker gar nicht zu 
einer Staatsbildung gefommen feyn. Es ift eine große Ent- 
deckung, wie einer neuen Welt, in der Geſchichte, die feit etlichen 
und zwanzig Jahren über die Sangfritfprache und den Zufam- 
menhang der europäifchen Sprachen mit derfelben gemacht wor- 
den ift. Diele hat insbejondere eine Anficht über die Verbin⸗ 
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dung der germanifchen VBölferjchaften mit den inbifchen gegeben, 
eme Anficht, die fo große Sicherheit mit fich führt, als in fol- 
den Materien nur gefordert werden Tann. Noch gegemwärtig 
wifien wir von WVölferfchaften, welche faum eine Gefellichaft, 
viel weniger einen Staat bilden, aber fchon lange als eriftirend 
befannt find; von anderen, deren gebilveter Zuftand uns vor- 
nehmlich intereffiren muß, reicht die Tradition über die Stif- 
tungsgeſchichte ihred Staates hinaus, und viele Veränderungen 
find jenfeit8 diefer Epoche mit ihnen vorgegangen. In dem an- 
geführten Zufammenhange der Sprachen fo weit auseinander 
liegender Völker haben wir ein Refultat vor uns, welches ung 
die Verbreitung diefer Nationen von Aſien aus, und die zugleich 
ſo disparate Ausbildung einer uranfänglichen Berwandtichaft als 
ein unwiderfprechliches Factum zeigt, das nicht aus der belieb- 
ten ratfonnirenden Combination von Umftänden und Umſtaͤnd⸗ 
hen hervorgeht, welche die Gefchichte mit fo vielen für Facta 
ausgegebenen Erdichtungen bereichert hat, und immerfort berei- 
hern wird. Jenes in fich fo weitläuftig fcheinende Gefchehene 
aber fällt außerhalb der Gefchichte: es iſt derſelben vorange- 
gangen. 

Gefhichte vereinigt in unferer Sprache die objective fo- 
wohl, als fubjective Seite, und bedeutet ebenjogut die histo- 
riam rerum gestarum, als die res gestas jelbft; fie ift das 
Gefchehene nicht minder, wie die Gefchichtserzählung. Diefe 
Bereinigung der beiden Bedeutungen müſſen wir für höherer 
Art, als für eine bloß Außerliche Zufälligfeit anfehen: es ift 
dafür zu halten, daß Gefchichtserzählung mit eigentlich gefchicht- 
lichen Thaten und Begebenheiten gleichzeitig erfcheine; es ift eine 
innerliche gemeinjame Grundlage, welche fie zufammen hervor: 
treibt. Familienandenken, patriarchalifche Traditionen haben ein 
Intereffe innerhalb der Familie und des Stammes; der gleich 
förmige Verlauf ihres Zuftandes ift Fein Gegenftand für die Er- 
innerung ‚aber fich unterfcheidende Thaten oder Wendungen des 
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Schickſals mögen die Mnemofyne zur Faffung folcher Bilder er⸗ 
regen, wie Liebe und religiöfe Empfindungen die Phantafie zum 
©eftalten folchen geftaltlo8 beginnenden Dranges auffordern. 
Aber der Staat erft führt einen Inhalt herbei, der -für die Profa 
der Geſchichte nicht nur geeignet ift, fondern fie felbft mit er- 
zeugt. Statt nur fubjectiver, für das Bebürfniß des Augen- 
blicks genügender Befehle des Regierens erfordert ein feſtwerden⸗ 
des, zum Staate fich erhebendes Gemeimvelen Gebote, Geſetze, 
allgemeine und allgemeingültige Beftimmungen, und erzeugt da- 
mit fowohl einen Vortrag ald ein Intereſſe von verftändigen, in 
fich beftimmten und in ihren Refultaten dauernden Thaten und 
Begebenheiten, welchen die Mnemofyne, zum Behuf des peren- 
nirenden Zwedes dieſer Geftaltung und Befchaffenheit des Staa⸗ 
tes, die Dauer des Andenfens hinzuzufügen getrieben if. Die 
tiefere Empfindung überhaupt, wie die der Liebe, und dann die 
religiöfe Anfchauung und deren Gebilde find an ihnen felbft 
ganz gegenwärtig und befriedigend, aber die bei ihren ver- 
nünftigen Gefeben und Sitten zugleich äußerliche Eriftenz des 
Staates ift eine unvollftändige Gegenwart, deren, Verftand zu 
ihrer Integrirung des Bewußtfeyns der Vergangenheit bedarf. 
Die Zeiträume, wir mögen fie und von Jahrhunderten 
oder Sahrtaufenden vorftellen, welche den Völkern vor der Ge— 
fehichtfchreibung verfloſſen find, und mit Revolutionen, mit Wan- 
derungen, mit den wildeſten Veränderungen mögen angefüllt ge- 
wefen feyn, find darum ohne objective Gefchichte, weil fie Feine 
fubjective, Feine Gefchichtserzählung aufweifen. Nicht wäre diefe 
nur zufällig über folche Zeiträume untergegangen, fondern weil 
fie nicht hat vorhanden feyn können, haben wir feine darüber. 
Erft im Staate mit dem Bewußtſeyn von Geſetzen find Elare 
Thaten vorhanden, und mit ihnen die Klarheit eines Bewußt- 
feyns über fie, welche die Fähigkeit und das Bedürfniß giebt, 
fie fo aufzubewahren. Auffallend ift es jedem, der mit ben 
Schägen der indifchen Literatur befannt zu werden arffängt, daß 
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dieſes an geiftigen und zwar in das Vieffte gehenden Productio⸗ 
nen fo reiche Land Feine Gefchichte hat, und darin auf's flärffte 
fogleich gegen China contraftirt, welches Reich eine fo ausge- 
zeichnete, auf die älteften Zeiten zurüdgehende Geſchichte befigt. 
Indien hat nicht allein ‚alte Religionsbücher und glänzende 
Werke der Dichtkunft, fondern auch alte Gefegbücher, was vor- 
bin als eine Bedingung der Gefchichtsbildung gefordert wurde, 
und doch Feine Gefchichte. Aber in dieſem Lande ift die zu Un- 
terfchieden der Gefellichaft beginnende Drganifation fogleich zu 
Raturbeftimmungen in den Kaften verfteinert, fo daß die Geſetze 
zwar die Eivilrechte betreffen, aber dieſe felbft von den natür- 
fihen Unterfchievden abhängig machen, und vornehmlih Zu= 
fändigleiten (nicht ſowohl Rechte ald Unrechte) diefer Stände 
gegen einander, d. i. der höheren gegen die niederen beftimmen. 
Damit ift aus der Pracht des indifchen Lebens und aus feinen 
Reichen das Element der Sittlichfeit verbannt. Weber jener Un- 
freiheit der naturfeften Ständigfeit von Ordnung ift aller Zus 
fammenhang der Gefellihaft wilde Willfür, vergängliches Trei- 
ben, oder vielmehr Wüthen ohne einen Endzweck des Fortfchrei- 
tens und der Entwidelung: fo ift fein denkendes Andenken, Fein 
Begenftand für die Mnempfyne vorhanden, und eine, wenn auch 
tiefere, doch nur wüſte Phantafte treibt fich auf dem Boben 
berum, welcher um fich der Geſchichte fähig zu machen, einen 
der Wirklichkeit und zugleich der fubftantiellen Freiheit angehört- 
gen Zwed hätte haben müffen. 

Um folcher Bedingung einer Gefchichte willen ift e8 auch 
geichehen, daß jenes fo reiche, ja unermeßliche Werf der Zu- 
nahme von Familien zu Stämmen, der Stämme zu Völkern, 
und deren durch diefe Ausdehnung herbeigeführte Ausbreitung, 
welche felbft fo viele Verwidelungen, Kriege, Umfturze, Unter- 
gänge vermuthen läßt, ohne Gefchichte fich nur zugetragen hat; 
noch mehr, Daß die damit verbundene Verbreitung und Ausbil- 
bung des Reichs der Laute felbft lautlos und ſtumm geblieben, und 
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fehleichend gefchehen iſt. Es ift ein Factum der Monumente, daß 
die Sprachen im ungebilveten Zuftande der Völfer, die fie ge- 
fprochen, höchſt ausgebildet worden find, daß der Berftand 
fich ſinnvoll entwidelnd ausführlich in dieſen theoretifchen Boden 
geworfen hatte. Die ausgedehnte confequente Grammatik ift das 
Merf des Denkens, das feine Kategorien darin bemerklich macht. 
Es ift ferner ein Factum, daß mit fortfchreitender Civiliſation 
der Gefellichaft und des Staats diefe fyftematifche Ausführung 
des Verſtandes fich abfchleift und die Sprache hieran ärmer und 
ungebilveter wird — ein eigenthümliches Phänomen, daß das in 
fich geiftiger wervende, die Wernünftigfeit heraustreibende und 
bildende Fortfchreiten, jene verftändige Ausführlichfeit und Ber- 
ftändigfeit vernachläffigt, hemmend findet und entbehrlich macht. 
Die Sprache ift die That der theoretifchen Intelligenz im eigent- 
lichen Sinne, denn fie ift Die äußerliche Aeußerung derfelben. 
Die Tchätigkeiten der Erinnerungen und der Phantaſie find ohne 
die Sprache unmittelbare Aeußerungen. Aber dieſe theoretifche 
That überhaupt, wie deren weitere Entwidelung, und das da- 


mit verbundene Concretere der WVölferverbreitung, ihrer Abtren= 


nung von einander, Verwickelung, Wanderung bleibt in das 
Trübe einer ſtummen Bergangenheit eingehüllt; es find nicht 
Thaten des jelbftbewußtwerdenden Willens, nicht der fich andere 
Aeußerlichkeit, eigentliche Wirklichkeit, gebenven Freiheit. Dieſem 
wahrhaften Elemente nicht angehörend haben jene Völker ihrer 
Sprachentwidelung ungeachtet feine Gefchichte erlangt. Die Vor- 
eiligfeit der Sprache, und das Vorwärts- und Auseinandertrei- 
ben der Nationen hat erjt theild in Berührung mit Staaten, 
theild Durch eigenen Beginn der Staatsbildung Bedeutung und 
Intereſſe für die concrete Vernunft gemonnen. 

Tach diefen Bemerkungen, welche die Form des Anfan- 
ges der Weltgefchichte und das aus ihr auszufchließende Vor⸗ 
gefchichtliche betroffen haben, ift Die Art des Ganges berfelben 
näher anzugeben; doch hier nur von der formellen Seite. Die 
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Fortbeſtimmung des concreten Inhalts iſt Angabe der Ein- 
theilung. 

Die Weltgefchichte ftellt, wie früher beftimmt worden: ift, 
die Entwidelung ded Bewußtſeyns, des Geiftes von feiner Frei- 
heit, und der von ſolchem Bewußtſeyn hervorgebrachten Verwirfli- 
hung dar. Die Entwidelung führt e8 mit fich, Daß fie ein Stu- 
fengang, eine Reihe weiterer Beftimmumgen der Sreiheit ift, welche 
durch den Begriff ver Sache hervorgehen. Die logifche, und noch 
mehr die dialectifche Natur des Begriffes überhaupt, daß er fich 
felbft beftimmt, Beftimmungen in fich ſetzt und diefelben wieder 
aufhebt, und durch dieſes Aufheben felbft eine affirmative und 
zwar reichere, concretere Beitimmung gewinnt, — dieſe Noth- 
wendigfeit, und die nothivendige Reihe der reinen abftracten 
Begriffebeftimmmgen wird in der Logif erfannt. Hier haben 
wir nur dieſes aufzimehmen, daß jede Stufe als verfchieven von 
der anderen ihr beftimmted eigenthümliches Princip hat. Sol- 
es Princip ift in der ©efchichte Beftimmtheit des Geiftes — 


ein befonderer Volksgeiſt. In dieſer drüdt er als concret alle 


Seiten feines Bewußtſeyns und MWollens, feiner ganzen Wirk: 
lichkeit aus; fie ift das gemeinfchaftliche Gepräge feiner Religion, 
feiner politifchen Verfaffung, feiner Sittlichfeit, feines Rechtsfy- 
ftems, feiner Sitten, auch feiner Wiſſenſchaft, Kunft und tech- 
nifchen Geſchicklichkeit. Diefe ſpeciellen Cigenthümlichkeiten find 
aus jener allgemeinen Eigenthümlichkeit, dem befonderen Principe 
eined Volkes zu verftehen, forwie umgekehrt aus dem in der Ge— 
fchichte vorliegenden factifchen Detail jenes Allgemeine der Be 
fonderheit herauszufinden if. Daß eine beftimmte Befonderheit 
in der That das eigenthümliche Princip eines Volkes ausmacht, 
dieß ift die Seite, welche empirifch aufgenommen und auf ge- 
fchichtliche Weife erwiefen werden muß. Dieß zu leiften fegt 
nicht nur eine geübte Abftraction, fondern auch fchon eine ver- 
traute Befanntfchaft mit der Idee voraus; man muß mit dem 
Kreife deſſen, worin die Principien fallen, wenn man es jo 
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nennen will, a priori vertraut feyn, fo gut als, um den größ- 
ten Mann in diefer Erfennungsweife zu nennen, Keppler mit 
den Ellipfen, mit Kuben und Quadraten, und mit den Geban- 
fen von Verhältnifien derſelben a priori fchon vorher befannt 
feyn mußte, ehe er aus den empirifchen Daten feine unfterbli- 
chen Geſetze, welche aus Beftimmungen jener Kreiſe von Bor- 
ftellungen beftehen, erfinden konnte. Derjenige, ver in diefen 
Kenntnifien der allgemeinen Clementarbeftimmungen unmifjend 
iſt, kann jene Gefeße, und wenn er den Himmel und die Be- 
wegungen feiner Geftirne noch jo lange anfchaut, ebenſowenig 
verftehen, als er fie hätte erfinden Eönnen. Bon diefer Unbe- 
fanntfchaft mit den Gedanken des fich entwidelnden Geftaltens 
der Freiheit rührt ein Theil der Vorwürfe her, welche einer phi« 
Iofophifchen Betrachtung über eine fonft fich empirifch haltende 
MWiflenfchaft, wegen der fogenannten Apriorität, und des Hin- 
eintragend von Ideen in jenen Stoff gemacht werden. Solche 
Gedanfenbeftimmungen erfcheinen dann als etwas Fremdartiges, 
nicht in dem Gegenftande Liegendes. Der fubjectiven Bildung, 
welche nicht die Befanntfchaft und Gewohnheit von Gedanken 
hat, find fie wohl etwas Fremdartiges, und liegen nicht in der 
Borftelung und dem Verftande, ven folcher Mangel ſich von 
dem Gegenftande macht. Es folgt daraus der Ausdruf, daß 
die Philofophie ſolche Wiflenfchaften nicht verftehe. Sie muß 
in der That zugeben, daß fie den VBerftand, der in jenen Wif- 
fenfchaften herrfchend ift, nicht habe, nicht nach den Kategorien 
ſolchen Verſtandes verfahre, fondern nach Kategorien der Ver⸗ 
nunft, wobei fie jenen Verſtand aber, auch deſſen Werth und 
Stellung fennt. Es gilt in folchem Verfahren des wiljenfchaft- 
lichen Berftandes gleichfalls, daß das MWefentliche von dem fo- 
genannten Unweſentlichen gefchieden und herausgehoben werben 
müffe. Um dieß aber zu vermögen, muß man das Wefentliche 
fernen, und dieſes, wenn die Weltgefchichte im Ganzen betrach- 
tet werden fol, ift, wie früher angegeben worven, das Bewußt⸗ 
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ſeyn der Freiheit, und in den Entwidelungen deſſelben die Bes 
ftimmtheiten dieſes Bewußtſeyns. Die Richtung auf Diefe Ka- 
tegorie ift die Richtung auf das wahrhaft Wefentliche. 

Bon den Inflanzen und von dem Widerfpruch gegen eine 
in ihrer Allgemeinheit aufgefaßte Beftimmtheit kommt gewöhnlich 
auch ein Theil auf den Mangel, Ipeen zu faflen und zu ver- 
ftehen. Wenn in der Naturgefchichte gegen die entfchieden fich 
ergebenden Gattungen und Claffen, ein monftröfes, verunglüdtes 
Eremplar gder Mifchlingsgefchöpf als Inſtanz vorgewieſen wird, 
jo fann man mit Recht das anwenden, "was oft ind Unbe— 
ftimmte hin gefagt wird, daß die Ausyahme die Regel beftätige, 
das heißt, daß an ihr es fey, die Bebingungen, unter denen 
fie Statt findet, oder das Mangelhafte, Zwitterhafte, das in 
der Abweichung von dem Normalen liegt, zu zeigen. Die Ohn— 
macht der Natur vermag ihre allgemeinen Claffen und Gattun- 
gen nicht gegen andere elementarifhe Momente feftzuhalten. 
Aber z. B. wenn die Drganifation des Menfchen in ihrer con= 
creten Geſtaltung aufgefaßt wird, und zu feinem organifchen 
Leben Gehirn, Herz und dergleichen als wefentlich gehörig an- 
gegeben werben, fo kann etwa eine traurige Mißgeburt vorge- 
zeigt werden, welche eine menfchliche Geftalt im Allgemeinen, 
oder Theile derfelben in fich hat, auch, in einem menjchlichen 
Leibe erzeugt worden, darin gelebt und aus ihr geboren geathmet 
habe, in ver fich aber fein Gehirn und fein Herz befinde. Ge 
braucht man eine folche Inftanz gegen die allgemeine Befchaffenheit 
des Menfchen, bei deſſen Namen und deſſen oberflächlicher Beftim- 
mung man etwa ftehen bleibt, fo zeigt fich, daß ein wiricher, 
concreter Menfch freilich etwas Anderes ift: ein folcher muß 
Gehirn im Kopfe und Herz in der Bruft haben. 

Auf ähnliche Weile wird verfahren, wenn richtig gejagt 
wird, daß Genie, Talent, moraliſche Tugenden und Empfindun- 
gen, Srömmigfeit unter allen Zonen, Verfaffungen und politi= 
fhen Zuftänden Statt finden fönnen, wovon es an beliebiger 
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Menge von Beifpielen nicht fehlen Fann. Wenn mit folcher 
Aeußerung der Unterſchied in denfelben als unwichtig oder als 
unwefentlich verworfen werden fol, jo bleibt die Reflerion bei 
abftracten Kategorien ftehen, und thut auf den beftimmten Inhalt 
Verzicht, für welchen in folchen Kategorien allerdings fein Prin⸗ 
cip vorhanden if. Der Etandpunft der Bildung, der fich in 
folchen formellen Gefichtspunften bewegt, gewährt ein unermeß- 
liches Feld für feharffinnige Fragen, gelehrte Anfichten und auf- 
fallende DVergleichungen, tieficheinende Reflerionen und -Declama- 
tionen, die um fo glänzender werden können, je mehr ihnen das 
Unbeftimmte zu Gebote fteht, und um jo mehr immer erneuert 
und abgeändert werden fönnen, je weniger in ihren Bemühun- 
gen große Refultate zu gewinnen find, und es zu etwas Feſtem 
und Vernünftigem fommen fann. In diefem Sinne fünnen die 
befannten indifchen Epopden mit den homerifchen veralichen, und 
etwa, weil die Größe der Phantafie das fey, wodurch fid) das 
dichterifche Genie beweife, über fie geftellt werden, wie man fich 
durch die Aehnlichfeit einzelner phantaftifcher Züge der Attribute 
der Göttergeftalten für berechtigt gehalten hat, Figuren der grie- 
chifchen Mythologie in indifchen zu erfennen. In ähnlichem 
Sinne ift chinefifche Philofophie, infofern fie das Eine zu Grunde 
legt, für daflelbe ausgegeben worden, was fpäter ald elcatifche 
Philofophie und ald fpinoziftifches Syſtem erfchienen fen; weil 
fie fih auch in abftracten Zahlen und Linien ausdrückt, hat nian 
Pythagoraͤiſches und Chriftliches in ihr gefehen. Beifpiele von 
ZSapferfeit, ausharrendem Muthe, Züge des Edelmuths, der 
Selbftverläugnung und Selbftaufopferung, die fich unter ben 
wildeften, wie unter den fchwachmüthigften Nationen finden, 
werben für hinreichend -angefehen, um dafür zu halten, daß in 
benjelben ebenjofehr und leicht auch mehr Sittlichfeit und Mora- 
Iität fich finde, als in den gebildetften chriftlichen Staaten u. f. f. 
Man hat in Diefer Rüdficht die Frage des Zweifels aufgervor- 
fen, ob die Menfchen im $ortfchreiten der Gefchichte und der 
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Bildung aller Art beffer geworden feyen, ob ihre Moralität zus 
genommen habe, indem dieſe nur auf der fubjertiven Abficht 
und Einficht beruhe, auf dem, was der Handelnde für Recht 
oder für Verbrechen, für gut und böfe anfehe, nicht auf einem 
folhen, das an und für fi), oder in einer befonderen, für 
wahrhaft geltenden Religion für recht und gut, oder für Vers 
brechen und böfe angejehen werde. 

Wir Fönnen bier überhoben feyn, den Formalismus und 
Irrthum folcher Betrachtungsweife zu beleuchten, und die wahr: 
haften Grundfäge der Moralität oder vielmehr der GSittlichkeit 
gegen die falfche Moralität feftzufegen. Denn die Weltgefchichte 
bewegt fich auf einem höheren Boden, als der ift, auf dem die 
Moralität ihre eigentliche Stätte hat, welche die Privatgefin- 
nung, das Gewiffen der Individuen, ihr eigenthümlicher Wille 
und ihre Handlungsweife ift; dieſe haben ihren Werth, Impu— 
tation, Lohn oder Beftrafung für fih. Was der an und für 
fich feyende Endzwed des Geiftes fordert und vollbringt, was 
die Vorfehung thut, liegt über den Verpflichtungen und der Im 
putationsfähigfeit und Zumuthung , welche auf die Individuali⸗ 
tät in Rüdficht ihrer Sittlichkeit fällt. Die, welche demjenigen, 
was ber Fortfchritt der Idee des Geiftes nothmwendig macht, in 
fittlicher Beftimmung und damit edler Gefinnung widerftanden 
haben, ftehen in moralifchem Werthe höher als Diejenigen, de— 
ren Berbrechen in einer höheren Ordnung zu Mitteln verkehrt 
worden find, den Willen diefer Ordnung ins Werk zu feßen. 
Aber bei Umwälzungen diefer Art ftehen überhaupt beide Par⸗ 
teien nur innerhalb deſſelben Kreifes des Verderbens, und es 
ift Damit nur ein formelles, vom lebendigen Geift und von Gott 
verlaflenes Recht, was die fich für berechtigt haltenden Auftre⸗ 
tenden vertheidigen. Die Thaten der großen Menfchen, welche 
Individuen der Weltgefchichte find, erfcheinen fo nicht nur in 
ihrer inneren bewußtlofen Bebeutung gerechtfertigt, fondern auch 
auf dem weltlichen Standpunfte. Aber von diefem aus müffen 
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gegen welthiftorifche Thaten und deren Vollbringen fich nicht 
moralifche Anfprüche erheben, denen fie nicht angehören. Die 
Litanei von Privattugenden der Befcheidenheit, Demuth, Men- 
fchenliebe und Mildthätigkeit muß nicht gegen fie erhoben wer- 
den. Die Weltgefchichte könnte überhaupt dem Kreife, worein 
Moralität und der fo oft fchon befprochene Unterfchied zwiſchen 
Moral und Politik fällt, ganz fich entheben, nicht nur fo, daß 
fie fich der Urtheile enthielte — ihre Prineipien aber, und Die 
nothwendige Beziehung der Handlungen auf diefelben, find ſchon 
für fich felbft das Urtheil, — fondern indem fie die Indivi- 
duen ganz aus dem Spiele und unerwähnt ließe, denn was ſie 
zu berichten hat, find die Thaten des Geiftes der Völker; Die 
individuellen Geftaltungen, welche derſelbe auf dem äußerlichen 
Boden der Wirklichkeit angezogen, Tönnten der eigentlichen Ge— 
fchichtfchreibung überlaffen bleiben. 

Derfelbe Formalismus treibt fi mit den Unbeftimmtheiten 
von Genie, Poeſte, auch Philojophie herum, und findet dieſe 
auf gleiche Weife allenthalben; es find Diefes Producte der den- 
fenden Reflerion, und in folchen Allgemeinheiten , welche wefent- 
liche Unterfchiede herausheben und bezeichnen, fich mit Fertigkeit 
beivegen, ohne in die wahre Tiefe des Inhalts hinabzufteigen, 
ift Bildung überhaupt; fie ift etwas Formelles, infofern fie nur 
darauf geht, den Inhalt, fey er welcher er wolle, in Be- 
ftandtheile zu zerglievern, und Ddiefelben in ihren Denkbeftim- 
mungen und Denfgeftaltungen zu fallen; es ift nicht freie Allge- 
meinheit, welche für fich zum Gegenftand des Bewußtſeyns zu 
machen erforderlich ift. Solches Bemußtfenn über das Denfen 
jelbft, und feine von einem Stoffe ifolirten Formen, ift die Phi- 
lofophie, die freilich die Bedingung ihrer Eriftenz in der Bil- 
dung hat; dieſe aber ift das, den vorhandenen Inhalt mit der 
Form der Allgemeinheit zugleich zu befleiven, fo daß ihr Befitz 
Beides ungetrennt enthält, und jo fehr ungetrennt, daß fie fol: 
chen Inhalt, der durch die Analyfe einer Vorftellung in eine 
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Menge von Borftellungen zn einem unberechenbaren Reichthum 
erweitert wird, für bloß empirifchen Inhalt nimmt, an dem das 
Denken feinen Theil habe. Es ift aber ebenfowohl That des 
Denkens, ımd zwar des Verftandes, einen Gegenftand, der in 
ſich ein conereter, reicher Inhalt ift, zu einer einfachen Vorſtel⸗ 
lung (wie Erde, Menſch, oder Alerander und Cäfar) zu ma- 
chen und mit Einem Worte zu bezeichnen, als viefelbe aufzulö- 
fen, die darin enthaltenen Beftimmungen ebenfo in der Borftel- 
lung zu ifoliren, und ihnen befondere Namen zu geben. Im 
Beziehung aber auf die Anficht, von der die Veranlaffung zu 
dem eben Gefagten ausging, wird fo viel erhellen, daß, jowie 
die Reflerion die Allgemeinheiten von Genie, Talent, Kunft, 
Wiſſenſchaft hervorbringt, die formelle Bildung auf jever Stufe 
der geiftigen Geftaltungen nicht nur gedeihen und zu einer hohen 
Blüthe gelangen kann, fondern auch muß, indem folche Stufe 
fih zu einem Staate ausbildet, und in diefer Grundlage der 
, Eivilifation zu der Verftandesreflerion und, wie zu Geſetzen, fo 
für Alles zu Formen der Allgemeinheit fortgeht. Im Staats: 
leben als ſolchem liegt die Nothwendigfeit der formellen Bildung, 
und damit der Entftehung der Wiffenfchaften, ſowie einer gebil- 
deten Poeſie und Kunft überhaupt. Die unter dem Namen der 
bildenden Künfte begriffenen Künfte erfordern ohnehin fchon von 
der technifchen Seite das civilifirte Zufammenleben der Menfchen. 
Die Dichtkunft, Die die Außerlichen Bedürfniſſe und Mittel weni- 
ger nöthig hat, und das Element unmittelbaren Dafeyns, Die 
Stimme, zu ihrem Material hat, tritt in hoher Kühnheit und 
mit gebildetem Ausdrud fchon in Zuftänden eines nicht zu ei- 
nem rechtlichen Leben vereinten Volkes hervor, da, wie früher 
bemerft worden, die Sprache für fich jenfeitS der Givilifation 
eine hohe Berftandesbildung erreicht. 

Auch die Philofophie muß in dem Staatsleben zum Bor: 
ihein fommen, indem das, wodurd ein Inhalt Sache der 
Bildung wird, wie fo eben angeführt wurde, die Dem Denfen 
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angehörige Form ift, und der Philofophie, welche nur das Bewußt⸗ 
ſeyn Diefer Form felbft, das Denken des Denfens ift, hiermit 
das eigenthümliche Material für ihr Gebäude fchon in der all 
gemeinen Bildung zubereitet wird. Wenn in der Entwidelung 
des Staates felbft Perioden eintreten müffen, durch welche der 
Geift edlerer Naturen zur Flucht aus der Gegenwart in die idea- 
fen Regionen getrieben wird, um in denfelben die Verſöhnung 
mit fich zu finden, welche er in der entzweiten Wirflichfeit nicht 
mehr genießen Fann, indem der reflectirende Berftand alles Hei- 
lige und Tiefe, das auf unbefangene Weife in die Religion, Ge- 
fege und Sitten der Völfer gelegt war, angreift und in abftracte 
götterlofe Allgemeinheiten verflacht und verflüchtigt; fo wird Das 
Denken zu denfender Vernunft hingenöthigt werden, um in fei- 
nem eigenen Elemente die Wiederherftellung aus dem Verderben 
zu verfuchen, zu dem ed gebracht worden ift. 

Es giebt alfo freilich in allen welthiftorifchen Völkern Dicht- 
funft, bildende Kunft, Wiffenfchaft, auch Philofophie, aber nicht 
nur ift Styl und Richtung überhaupt, fondern noch vielmehr 
der Gehalt verfchieden, und dieſer Gehalt betrifft den höchſten 
Unterfchied, den der Wernünftigfeit. Es hilft nichts, Daß eine 
fich hochftellende äfthetifche Kritif fordert, daß das Stoffartige, 
das ift, das Subftantielle des Inhalts, unfer Gefallen nicht 
beftimmen folle; fondern die fchöne Form als folche, die Größe 
der Phantafie und dergleichen fey es, was die fchöne Kunft be- 
zwede und von einem liberalen Gemüthe und gebildeten Geifte 
beachtet und genofjen werden müſſe. Der gefunde Menfchenfinn 
geftattet doch folche Abftractionen nicht, und eignet ſich die 
Werke der genannten Gattung nicht an. Möchte man fo bie 
indifchen Epopden den homerifchen um einer Menge jener for- 
mellen Eigenfchaften, Größe der Erfindung und Einbildungs- 
fraft, Lebhaftigfeit der Bilder und Empfindungen, Schönheit 
der Dietion willen gleichfeben wollen, fo bleibt der unendliche 
Unterfchien des Gehalts und fomit das Subftantielle, und das 
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Intereſſe der Vernunft, das fchlechthin auf das Bewußtſeyn 
des Freiheit£begriffes und deſſen Ausprägung in den Individuen 
geht. ES giebt nicht nur eine claffiihe Form, fondern auch 
einen clafftichen Inhalt, und ferner find Form und Inhalt im 
Kunftwerfe fo eng verbunden, daß jene nur claflifch ſeyn Fann, 
infofern es dieſer if. Mit phantaftifchem, fich nicht in fich bes 
gränzendem Inhalte, — und das Vernünftige ift eben, was 
Maag und Ziel in fich hat, — wird die Form zugleich maaß- 
und formlos, oder Kleinlich und peinlich. Ebenfo in der Verglei- 
chung der verfchiedenen Philofopheme, von der wir früher fchon 
gefprochen haben, wird das überfehen, worauf es allein an⸗ 
fommt, nämlich die Beftimmtheit der Einheit, die man zufam- 
men in der chinefifchen, eleatifchen, fpinoziftifchen PBhilofophie 
findet, und der Unterſchied, ob jene Einheit abftract ober con- 
cret und zwar concret bis zur Einheit in fich, Die Geift ift, ge- 
faßt wird. Senes Gleichftellen aber beweif’t eben, daß es nur 
fo die abftracte Einheit Fennt, und. indem ed über Philofophie 
urtheilt, in demjenigen unwiflend ift, was Das Intereſſe Der 
Philofophie ausmacht. , 

Es giebt aber auch Kreife, welche, in aller Berfchiedenheit 
des fubftantiellen Inhalts einer Bildung, diefelben bleiben. Die 
genannte Verfchiedenheit betrifft Die denkende DBernunft und die 
Sreiheit, deren Selbftbewußtfeyn diefe ift, und welche dieſelbe Eine 
Wurzel mit dem Denfen hat. Wie nicht das Thier, fondern 
nur der Menfch denkt, fo bat auch nur er, und nur, weil er 
denfend ift, Sreiheit. Sein Bewußtfeyn enthält dieß, daß das 
Individuum fich als Berfon, das ift, in feiner Einzelheit fich 
als in fich Allgemeines, der Abftraction, des Aufgebens von 
allem Bejonderen, Fähiges, fich fomit als in fich Unenbliches 
erfaßt. Kreife fomit, die außerhalb diefer Erfafjung liegen, find 
ein Gemeinfchaftliches jener fubftantiellen Unterſchiede. Selbft 
die Moral, welche mit dem Freiheitsbewußtſeyn fo nahe zufam- 
menhängt, kann bei dem noch vorhandenen Mangel deffelben 
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fehr rein ſeyn, infofern fie nämlich nur die allgemeinen Pflich- 
ten und Rechte ald objective Gebote ausfpricht, oder auch in- 
fofern fie bei der formellen Erhebung, dem Aufgeben des Sinn- 
lichen und aller finnlihen Motive, als einem bloß Negativen 
ftehen bleibt. Die hinefifhe Moral hat, feitvem die Euro— 
päer mit derfelben und den Schriften des Confucius befannt 
wurden, das größte Kob und ruhmmürdige Anerkennung ihrer 
Vortrefflichfeit von denen, die mit der chriftlichen Moral ver- 
traut find, erlangt. Ebenſo ift die Erhabenheit anerfannt, mit 
welcher die indische Religion und Poefie (wozu man jedoch bei- 
fegen muß, die höhere), und insbefondere ihre Philofophie, Die 
Entfernung und Aufopferung des Sinnlichen ausfprechen und 
fordern. Diefe beiden Nationen ermangeln jevoh, man muß 
fagen: gänzlich, des wefentlichen Bewußtfeyns des Freiheits- 
begriffes. Den Chinefen find ihre moralifchen Geſetze wie Na— 
turgefege, aͤußerliche pofitive Gebote, Zwangsrechte und Zwangs⸗ 
pflichten oder Regeln der Höflichkeit gegen einander. Die Frei- 
heit, durch welche die fubftantiellen VBernunftbeftimmungen erft 
zu fittlicher Geſinnung werden, fehlt; die Moral ift Staats⸗ 
fache und wird durch Negierungsbeamte und Die Gerichte ge= 
handhabt. Ihre Werfe darüber, welche nicht Staatsgefehbü- 
cher find, fondern allerdings an den fubjectiven Willen und die 
Gefinnung gerichtet werden, leſen fich, wie die moralifchen 
Schriften der Stoifer, ald eine Reihe von Geboten, welche 
zum Ziele der Glüdfeligfeit nothwendig feyen, fo daß die Will 
für ihnen gegenüber ftehend erjcheint, welche fich zu folchen Ge⸗ 
boten entfchließen, fie befolgen kann, over auch nicht; wie denn 
die Vorftellung eines abftracten Subjects, des Weifen bei den 
chineftichen wie bei den ftoifchen Moraliften die Spibe folcher Leh⸗ 
ren ausmacht. Auch in der indifchen Lehre des Aufgebens der 
Sinnlichkeit, der Begierden und irdifchen Intereſſen ift nicht Die affir- 
mative, fittliche reiheit das Ziel und Ende, fondern das Nichte 
des Bewußtſeyns, Die geiftige und felbft phyfifche Lebloſigkeit. 
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Der conerete Geift eines Volkes tft es, den wir beftimmt 
zu erfennen haben, und weil er Geift ift, läßt er ſich nur 
geiftig, durch den Gedanfen, erfafien. Er allein ift es, der in 
allen Thaten und Richtungen des Volks ſich hervortreibt, der 
fih zu jeiner Berwirflihung, zum Selbftgenuß und Selbſter⸗ 
faflen bringt; denn es ift ihm um die Production feiner felbft 
zu thun. Das Höchfte aber für den Geift ift, fich zu wiflen, 
fi) zur Anfchauung nicht nur, fondern zum Gedanken feiner 
felbft zu bringen. Dieß muß und wird er auch vollbringen, 
aber diefe Vollbringung ift zugleich fein Untergang und das 
Hervortreten eined anderg Geiftes, eines andern welthiftorifchen 
Volks, einer andern Epoche der Weltgefchichte. Diefer Ueber- 
gang und Zufammenhang führt ung zum Zufammenhange des 
Ganzen, zum Begriff der Weltgefchichte als folcyer, den wir 
nun näher zu betrachten, von dem wir eine Borftellung zu ges 
ben haben. 

Die Weltgefchichte, wifjen wir, ift alfo überhaupt die Aus- 
legung bed Geiftes in der Zeit, wie die Idee als Ratur fich 
im Raume auslegt. 

Wenn wir nun einen Blick auf die Weltgejchichte über- 
haupt weıfen, fa fehen wir ein ungeheur®s Gemälde von Ver⸗ 
änderungen und Thaten, von unendlich mannigfaltigen Geftal- 
tungen von Bölfen, Staaten, Individuen, in raftlofer Aufein- 
anderfolge. Alles was in dad Gemüth des Menſchen eintreten 
und ihn intereffiren kann, alle Empfindung des Guten, Schd- 
nen, Großen, wird in Anſpruch genommen, allenthalben werben 
Zwede gefaßt, betrieben, die wir anerkennen, deren Ausführung 
wir wünfchen; wir hoffen und fürchten für fi. In allen die- 
fen Begebenheiten und Zufällen fehen wir menjchliches Thun 
und Leiden oben auf, überall Unfriges und darum überall Rei- 
gung unfres Intereſſes dafür und dawider. Bald zieht es durch 
Schönheit, Freiheit und Reichthum an, bald durch Energie, wo⸗ 
durch felbft das Laſter fich bedeutend zu machen weiß. Bald 
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ſehen wir die umfaſſendere Maſſe eines allgemeinen Intereſſes 
ſich ſchwerer fortbeivegen und einer unendlichen Complexion klei⸗æ 
ner Verhaͤltniſſe preisgegeben und zerſtäuben, dann aus unge— 
heurem Aufgebot von Kräften Kleines hervorgebracht werden, 
aus unbedeutend Scheinendem Ungeheures hervorgehen — überall 
das buntefte Gedränge, das und in fein Intereſſe bineinzieht, 
und wenn das Eine entflieht, tritt das Andre fogleih an feine 
Stelle. j 

Der allgemeine Gedanke, die Kategorie, die fich bei dieſem 
ruhelofen Wechfel der Individuen und Völker, die eine Zeit lang 
find und dann verſchwinden, zunächft dipbietet, iſt die Verän— 
derung überhaupt. Dieſe Veränderung won ihrer negativen Seite 
aufzufafien, dazu führt näher der Anbli von den Ruinen einer 
vormaligen Herrlichkeit. Welcher Reifende ifi nicht unter den 
Ruinen von Carthago, Palmyra, Perfepolis, Rom zu Betrach- 
tungen über die Vergänglichkeit der Reiche und Menjchen, zur 
Trauer über ein ehemaliges, kraftvolles und reiches Leben ver- 
anlaßt worden? — eine Trauer, die nicht bei perfönlichen Ver⸗ 
Iuften und der Vergänglichkeit der eigenen Zwecke verweilt, ſon⸗ 
dern unintereffirte Trauer über den Untergang glänzenden und 
gebildeten Menfchenlebens if. — Die nächfte Beitimmung aber, 
welche fih an die Veränderung anfnüpft, ift, daß die Veraͤn⸗ 
derung, welche Untergang ift, zugleich Hervorgehen eines neuen 
Lebens ift, daß aus dem Leben Tod, aber aus dem Tod Leben 
hervorgeht. Es ift dieß ein großer Gedanke, den die Orientalen 
erfaßt haben und wohl der hödhfte ihrer Metaphyſik. In der 
Borftellung von der Seelenwanderung ift er in Beziehung auf 
das Individuelle enthalten; allgemeiner bekannt ift aber das 
Bild des Phönir, von dem Naturleben, das ewig ſich elbft 
feinen Scheithaufen bereitet und ſich darauf verzehrt, fo Daß 
aus feiner Afche ewig das neue, verjängte, frifche Leben her- 
vorgeht. Die Bild ift aber nur aſtatiſch, morgenländiſch, nicht 
abendlaͤndiſch. Der Geift, die Hülle feiner Eriftenz verzehrend, wan- 
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dert nicht bloß in eine andere Huͤlle über, noch ſteht er nur 
verjüngt aus ber Aſche feiner Geſtaltung auf, ſondern er geht 
erhoben, verklärt, ein reinerer Geift aus derfelben hervor. Er 
tritt allerdings gegen ſich auf, verzehrt fein Dafeyn, aber indem 
er es verzehrt, verarbeitet er bafielbe, und was feine Bildumg 
ift, wird zum Material, an dem feine Arbeit ihn zu neuer Bil 
dung erhebt. 

Betrachten wir den Geift nach diefer Seite, daß feine Ver: 
änderungen nicht bloß Ueberginge ald Verjüngungen, d. h. Ruͤck⸗ 
gänge zu derfelben Geftalt find, fondern vielmehr Verarbeitun- 
gen feiner felbft, durch welche er den Stoff für feine Berfuche 
vervielfältigt; fo fehen wir ihn nach einer Menge von Seiten 
und Richtungen hin fich verfuchen, fich ergehen und genießen, 
in einer Menge, die unerjchöpflich if, weil jede feiner Schöpfun- 
gen, in der er fich befriedigt hat, ihm von neuem als Stoff 
gegenübertritt und eine neue Anforderung der Verarbeitung if. 
Der abftracte Gedanke bloßer Veränderung verwandelt fi in 
den Gedanken des feine Kräfte nach allen Seiten feiner Fülle 
fundgebenden, entwidelnden und ausbildenden Geiftes. Welche 
Kräfte er in fich befige, erfahren wir aus der Mannigfaltigfeit 
feiner Broducte und Bildungen. Er hat e8 in dieſer Luft fei- 
ner Thätigfeit nur mit fich zu thun. Zwar verwidelt mit ber 
KRaturbedingung, der innern und äußern, wird er an ihr nicht 
nur Widerftand und Hindernifje antreffen, fondern durch fie auch 
feine Berfuche oft mißlingen ſehen und den Berwidlungen, in Die 
er durch fie oder durch fich verfegt wird, oft unterliegen. Aber 
er geht fo in feinem Berufe und in feiner Wirkfamfeit unter, 
und gewährt auch fo noch das Schaufpiel, als geiftige Thätig- 
feit fich bewiefen zu haben. 

Der Geiſt handelt weientlich, er macht fich zu dem, was 
er an ſich ift, zu feiner That, zu feinem Werk; fo wird er ſich 
Gegenftand, fo hat er fih als ein Dafeyn vor fih. So der 
Geiſt eines Volks: er ift ein beftimmter Geift, der fich zu einer 
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vorhandenen Welt erbaut, die jetzt fteht und befteht, in feiner 
Religion, in feinem Eultus, in feinen Gebräuchen, feiner Verfaf- 
fung und feinen politifchen Gefeßen, im ganzen Umfang feiner 
Einrichtungen, in feinen Begebenheiten und Thaten. Das ift 
fein Werf — das ift dieß Voll. Was ihre Thaten find, das 
find die Völfer. Ein jeder Engländer wird fagen: Wir find 
die, welche den Ocean befchiffen, und den Welthandel befiken, 
denen Dftindien gehört und feine Neichthümer, welche Parla⸗ 
‚ment und Gefchwornengerichte Haben u. f. f. — Das Berhält- 
niß des Individuums dazu ift, daß es fich dieſes fubftantielle 
Seyn aneigne, daß diefes feine Sinnesart und Gefchidlichkeit 
werde, auf daß e8 Etwas ſey. Denn es finder das Seyn Des 
Volks als eine bereitö fertige, feſte Welt vor ſich, der es fich 
einzuverleiben hat. In diefem feinem Werfe, feiner Welt ge- 
nießt fi) nun der Geift des Volks und ift befriedigt. — Das 
Volk ift fittlich, tugendhaft, Fräftig, indem es das hervorbringt, 
was es will, und es vertheidigt fein Werk gegen äußere Ge— 
walt in der Arbeit jeiner Objectivirung. Der Zwiefpalt deſſen, 
was es an fich ift, fubjectiv, in feinem innern Zwed und We- 
fen, und was ed wirklich ift, ift gehoben; es tft bei fich, es 
hat fich gegenftändlich vor fih. Aber fo ift dieſe Thätigfeit 
des Geiftes nicht mehr nöthig; er hat, was er will. Das 
Volk kann noch viel thım in Krieg und Frieden, im Innern 
und Aeußern; aber es ift gleichfam die lebendige, fubitantielle 
Seele felbft nicht mehr in Thätigfeit. Das gründliche, höchfte 
Intereſſe hat fich darum aus dem Leben verloren; denn Snterefle 
ift nur vorhanden, wo Gegenſatz if. Das Volk lebt fo, wie 
das vom Manne zum Greifenalter übergehende Individuum, im 
Genuſſe feiner felbft, das gerade zu feyn, was es wollte und 
erreichen Fonnte. Wenn feine Einbildung auch darüber hinaus- 
ging, fo hat es diefelbe als Zwed aufgegeben, wenn die Wirk 
lichkeit fich nicht Dazu darbot, und den Zwed nach Diefer be- 
fchränft. Diefe Gewohnheit (die Uhr ift aufgezogen und geht 
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von felbft fort) ift, was den natürlichen Tod herbeiführt. Die 
Gewohnheit ift ein gegenfatlofes Thun, Dem nur die formelle 
Dauer übrig feyn Tann und in der die Fülle und Tiefe Des 
Zweds nicht mehr zur Sprache zu fommen braucht — eine 
gleihfam äußerliche, finnliche Eriftenz, die fich nicht mehr in die 
Sache vertieft. So fterben Individuen, fo fterben Völker eines 
natürlichen Todes; wenn letztere auch fortvauern, fo ift eine in- 
tereflelofe, unlebendige Eriftenz, Die ohne das Bedürfniß ihrer 
Inſtitutionen ift, eben weil das Berürfniß befriedigt iſt — 
eine politifche Nullität und Langeweile. Wenn ein wahrhaft 
allgemeines Intereſſe entftehen follte, jo müßte der Geiſt 
eines Bolfes dazu fommen, etwas Neues zu wollen, — aber 
woher dieſes Neue? es wäre eine höhere, allgemeinere Vor⸗ 
ftellung feiner jelbft, ein Hinausgegangenfeyn über fein Brin- 
eip, — aber eben damit ift ein weiter beftimmtes Princip, ein 
neuer Geift vorhanden. 

Ein folhes Neues kommt dann allerdings auch in den 
©eift eines Bolfes, der zu feiner Vollendung und Verwirklichung 
gefommen ift; er ftirbt nicht bloß natürlichen Todes, denn er iſt 
nicht bloß einzelnes Individuum, fondern geiftiges, allgemeines 
Leben; an ihm erfcheint vielmehr der natürliche Tod als Töd⸗ 
tung feiner durch fich felbft. Der Grund, warum dies verfchier 
den ift vom einzelnen, natürlichen Individuum, ift, weil ber 
Volksgeiſt als eine Gattung eriftirt, daher das Negative feiner 
in ihm jelbft, in feiner Allgemeinheit zur Eriftenz fommt. Ge- 
waltfamen Todes kann ein Volk nur fterben, wenn es natür- 
lic) todt in fi) geworden, wie 3. B. die deutfchen Reichsftädte, 
Die deutſche Reichöverfaffung. 

Der allgemeine Geift ftirbt überhaupt nicht bloß natürlichen 
Todes, er geht nicht nur in die Gewohnheit feines Lebens ein, 
fondern infofern er ein Volksgeiſt ift, welcher der Weltgeichichte 
angehört, fo fommt er auch dazu zu wiſſen, was fein Werk ift und 
Dazu, fich zu denfen. Er ift überhaupt nur welthiftorifch, info- 
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fern in feinem Grundelemente, in feinem Grundzweck ein allge- 
meines Princip gelegen hat; nur infofern ift das Werk, wel⸗ 
ches ein folcher Geift hervorbringt — eine fittliche, politifche 
DOrganifation. Sind es Begierden, welche Völfer zu Handlun- 
gen treiben, fo gehen folche Thaten fpurlos vorüber, oder ihre 
Spuren find vielmehr nur Ververben und Zerftörung. So hat 
zuerft Chronos, Die Zeit geherrfcht, — das goldene Zeitalter, 
ohne fittliche Werke, und was erzeugt. worden ift, die Kinder 
diefer Zeit, find von ihr felbft aufgezehrt worden. Erft Jupiter, 
der aus feinem Haupt die Minerva geboren, und zu beffen 
Kreife Apollo nebft den Muſen gehört, hat die Zeit bezwungen 
und ihrem Vergehen ein Ziel geſetzt. Er ift der politifche Gott, 
der ein ſittliches Werk, den Staat, hervorgebracht hat. 

Im Elemente eines Werks ift felbft die Beftimmung ver 
Allgemeinheit, des Denfens enthalten; ohne den Gedanken hat 
es feine Objectivität, er ift die Baſis. Der höchfte Punkt der 
Bildung eines Volfd ift nun diefer, auch den Gedanken feines 
Lebens und Zuftandes, die Wiffenfchaft feiner Gefee, feines 
Rechts und Sittlichfeit zu faflen; denn in diefer Einheit Tiegt 
die innerfte Einheit, in der der Geift mit fich feyn fann. Es 
ift ihm in feinem Werfe darum zu thun, fich als Gegenſtand 
zu haben; fich aber als Gegenftand in feiner Wefenhaftigfeit 
hat der Geift nur, indem er fich denft. 

Auf diefem Punkt weiß alfo der Geift feine Grundfäge, 
das Allgemeine feiner Handlungen. Diefes Werk des Denkens 
aber ift als das Allgemeine verfchieden zugleich der Form nach 
von dem wirklichen Werk und von dem wirffamen Leben, wo⸗ 
durch dieſes Werk zu Stande gefommen. Es giebt jebt ein rea- 
le8 Dafeyn und ein ideales. Wenn wir die allgemeine Vor⸗ 
ftellung und den Gedanken deſſen, was die Griechen geweſen 
find, gewinnen wollen, fo finden wir dieß im Sophofles und 
Ariftophanes, im Thucydides und Plato. In diefen Individuen 
hat der griechifche Geift fich felbft vorftellend und denkend ge- 
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faßt⸗ Dies ift die tiefere Befriedigung; aber fie ift zugleich 
ideell und unterfchieden von der reellen Wirkſamkeit. 

Wir fehen darum nothiwendig in folcher Zeit ein Volt 
eine Befriedigung in der Vorftellung von der Tugend finden, 
und das Gerede von der Tugend ſich theild neben die wirkliche 
Tugend, theils aber auch an die Stelle von deren Wirklichkeit 
fegen. Der einfache, allgemeine Gedanke weiß aber, weil er, 
das Allgemeine ift, das Beſondre und Unreflectirtte, — den 
Glauben, das Zutrauen, die Sitte — zur Reflerion über ſich 
und über feine Unmittelbarfeit zu bringen, und zeigt baflelbe 
dem Inhalte nach in feiner Befchränftheit auf, indem er theils 
Gründe an die Hand giebt, fi) von den Pflichten loszuſagen, 
theil8 überhaupt nach Gründen und nad) dem Zufammenhang 
mit dem allgemeinen Gedanken fragt, und folchen nicht fin- 
dend, die Pflicht überhaupt al8 unbegründet wanfend zu machen 
ſucht. 

Damit tritt zugleich die Iſolirung der Indipiduen von ein⸗ 
ander und vom Ganzen ein, die einbrechende Eigenſucht berfel- 
ben und Eitelfeit, Suchen des eigenen Vortheild und Befrie- 
digung deſſelben auf Koften des Ganzen: nämlich, jenes fich 
abfondernde Innere ift auch in Form der Subjectivität, — Die 
Eigenfucht und das Ververben in den losgebundenen Leivenjchaf- 
ten und eigenen Intereſſen der Menfchen. 

So ift denn auch Zeus, der dem PVerfchlingen der Zeit ein 
‚Ziel gefeßt und dieß Worübergehen fiftirt hat, indein er ein in 
fih Feftes begründet hat — Zeus und fein Gefchlecht felbft 
verfehlungen worden und zwar ebenfo von dem Erzeugenden, 
nämlich dem Principe des Gedanfens, der Erfenntniß, des Rai- 
fonnement, der Einfiht aus Gründen und der Forderung von 
Gründen. . 

Die Zeit ift das Negative im Sinnlichen: der Gedanke ift 
diefelbe Negativität, aber die innerfte, die unendliche Form felbft, 
in welcher daher alles Seyende überhaupt aufgelöft wird, — 
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zunächft das endliche Seyn, die beftimmte Geftalt; aber das 
Seyende überhaupt ift als Gegenftändliches beftimmt, erfcheint 
darım als Gegebenes, Unmittelbares, Autorität, und ift ent- 
weder dem Inhalte nach als endlich und befchränft, over als 
Schranke für das denfende Subjert und Die unendliche Reflerion 
defielben in fi). 

Zunächft aber ift bemerffich zu machen, wie das Leben, 
das aus dem Tode hervorgeht, felbft nur wieder ein einzelnes 
Leben ift, und wenn die Gattung als das Subftantielle in die⸗ 
ſem Wechſel angefehen wird, fo ift ber Untergang des Einzel- 
nen ein Wieverabfallen der Gattung in die Einzelheit. Die Er- 
haltung der Gattung ift fo nur als die gleichförmige Wiederho- 
fung derſelben Weife der Eriftenz. Werner ift zu bemerken, wie 
die Erfenntnig, die denfende Auffaffung des Seyns, die Quelle 
und Geburtsftätte einer neuen Geftalt ift, und zwar einer hö- 
heren Geftalt in einem theild erhaltenden, theils verflärenden 
. Prineip. Deng der Gedanke ift das Allgemeine, die Gattung, 
die nicht ftirbt, die fich felbft gleichbleibt. Die beftimmte Geftalt 
des Geiftes geht nicht bloß natürlich in 8 vorüber, ſon⸗ 
dern wird in der ſelbſtwirkenden, ſelbſtbewußten Thätigkeit des 
Selbſtbewußtſeyns aufgehoben. Weil dieß Aufheben Thaͤtigkeit 
des Gedankens iſt, iſt ed zugleich Erhalten und Verklären. — 
Indem fomit der Geift einerfeits die Realität, das Beftehen def- 
fen, was er ift, aufhebt, gewinnt er zugleich das Weſen, den 
Gedanken, das Allgemeine defien, was er nur war. Gein, 
Prineip ift nicht mehr diefer unmittelbare Inhalt und Zweck, 
wie er war, fondern das Weſen deſſelben. 

Das Refultat dieſes Ganges ift alfo, daß der Geift, in- 
dem er fich objectivirt und dieſes fein Seyn denft, einerjeits die 
Beftimmtheit feines Seyns zerftört, andrerjeits das Allgemeine 
defielben erfaßt, und dadurch feinem Prineip eine neue Beftim- 
mung giebt. Hiermit hat fich die fubitantielle Beftimmtheit die⸗ 
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ſes Bolfsgeiftes geändert, d. i. fein Princip ift in ein anderes 
und zwar höheres Princip aufgegangen. 

Es ift das Wichtigfte im Auffafien und Begreifen der Ge- 
fchichte, den Gedanken dieſes Uebergangs zu haben und zu ken⸗ 
nen. Ein Individuum durchläuft als Eines verfchiedene Bil 
dungsſtufen und bleibt dafielbe Individuum; ebenfo auch ein 
Bolt, bis zu der. Stufe, welche die allgemeine Stufe feines Gei- 
ftes ift. In dieſem Punkt liegt die innere, die Begriffs- Noth- 
wendigfeit der Veränderung. Das ift die Seele, das Audge- 
zeichnete in dem philofophifchen Auffaffen der Gefchichte. 

Der Geift ift weſentlich Refultat feiner Thätigkeit: feine 
Thaͤtigkeit ift Hinausgehen über die Unmittelbarfeit, das Negiren 
verfelben und Rückkehr in fih. Wir können ihn mit dem Sa- 
men vergleichen; denn mit diefem fängt die Pflanze an, aber er- 
ift auch Refultat des ganjen Lebens derſelben. Die Ohnmadıt 
des Lebens zeigt fich aber darin, daß, was anfängt und was 
Reſultat ift, auseinanderfallen. So auch im Leben der Indi- 
viduen und Völker. Das Leben eines Volks bringt eine Frucht 
zur Reife; denn feine Thätigfeit geht dahin, fein Princip zu 
vollführen. Diefe Frucht füllt aber nicht in den Schooß des 
Volks zurück, das fie ausgeboren und gezeitigt hat; im Gegen- 
theil fie wird ihm ein bittrer Trank. Laflen kann es nicht von 
ihm, denn es hat den unendlichen Durft nach demſelben, aber 
das Koften des Tranks ift feine Vernichtung, Doch zugleich das 
Aufgehen eines neuen Principe. 

Ueber den Endzweck dieſes Fortichreitend haben wir uns 
oben erklärt. Die ‘Principien der Volksgeiſter in einer noth- 
wendigen Stufenfolge find felbft nur Momente des Einen allge- 
meinen Geiſtes, der durch fie in der Gefchichte fich zu einer fich 
erfafienden Totalität erhebt und abjchließt. — 

Indem wir es alſo nur mit der Idee des Geiftes zu thun 
haben, und in ber Weltgefchichte Alles nur als feine Erjchei- 


nung betrachten, jo haben wir, wenn wir Die Sergangenheit, 
Philoſophie d. Geſchichte. 3. Aufl, 7 — 
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wie groß fie auch immer fey, durchlaufen, ed nur mit Gegen- 
wärtigem zu thun; denn die Philofophie, als ſich mit dem 
MWahren befchäftigend, hat e8 mit ewig Gegenwärtigem zu thun. 
Alles ift ihr in der Vergangenheit unverloren, denn bie Idee 
ift präfent, der Geift unfterblich d. 5. er ift nicht vorbei und 
ift nicht noch nicht, fondern ift weſentlich itzt. So ift hiemit 
fchon gefagt, daß die gegenwärtige Geftalt des Geiftes alle frü- 
heren Stufen in fich begreift. Dieſe haben fich zwar als felbft- 
ftändig nach einander ausgebildet; was aber der Geiſt ift, ift 
er an fich immer gewefen, der Unterſchied ift nur die Entwicke⸗ 
lung dieſes Anſich. Das Leben des gegemvärtigen Geiſtes ift 
ein Kreislauf von Stufen, die einerſeits noch nebeneinander be- 
ftehen, und nur andrerfeitd als vergangen ericheinen. Die Mo- 
mente, die der Geift Hinter ſich zu haben jcheint, hat er auch in 
feiner gegenwärtigen Tiefe. — 


Geographifche Grundlage der Weltgefchichte. 


Gegen die Allgemeinheit des fittlichen Ganzen und feine 
einzelne handelnde Indivtvualität gehalten ift der Naturzufam- 
menhang des Volksgeiſtes ein Aeußerliches, aber injofern wir 
ihn ald Boden, auf welchem fich der Geift bewegt, betrachten 
müſſen, ift er wefentlich und nothwendig eine Grundlage. Wir 
gingen von der Behauptung aus, daß in der Weltgefchichte Die 
Idee des Geiftes in der Wirklichkeit, als eine Reihe äußerlicher 
Geftalten erfcheint, deren jede fich als wirklich eriftirendes Volk 
fund giebt. Die Seite dieſer Eriftenz fällt aber fowohl in Die 
Zeit ald in den Raum, in der Weife natürlichen Seyns, und 
das befondere Prineip, das jedes welthiftorifche Volk an fich 

trägt, hat es zugleich als Naturbeftimmtheit in ſich. Der Geift, 
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der ſich in dieſe Weife der Natürlichkeit kleidet, läßt feine befon- 
deren Geftaltungen auseinander fallen, denn das Auseinander 
ift die Form der Natürlichkeit. Diefe Naturunterfchiede müfjen 
nun auvörberft auch als befondere Möglichkeiten angefehen wer- 
den, aus welchen fich der Geift hervortreibt, und geben fo die 
geographifche Grundlage. Es ift ung nicht darum zu thun, den 
Boden als Außeres Local kennen zu lernen, fondern den Natur- 
typus der Localität, welcher genau zufammenhängt mit dem 
Typus und Charakter des Volks, das der Sohn folchen Bo- 
dens ift. Diefer Charakter ift eben die Art und Weife, wie Die 
Völker in der Weltgefchichte auftreten, und Stellung und Platz 
in derfelben einnehmen. — Die Natur Darf nicht zu hoch und 
nicht zu niedrig angefchlagen werden; der milde jonifche Him- 
mel hat ficherlich viel zur Anmuth der homerifchen Gedichte bei- 
getragen, doch kann er allein feine Homere erzeugen; auch er- 
zeugt er fie nicht immer; unter türfifcher Botmäßigkeit erhoben 
fih feine Sänger. Zunächft ift Hier nun auf die Natürlichkeiten 
Rückſicht zu nehmen, die ein für allemal von ber weltgefchicht- 
lichen Bewegung auszufchließen wären: in der falten und in der 
heißen Zone kann der Boden weltgefchichtlicher Völfer nicht feyn. 
Denn das erwachende Bewußtſeyn ift anfänglich nur in der Na- 
tur, und jede Entwidlung deſſelben ift die Neflerion des Gei— 
ftes in fich, gegen die natürliche Unmittelbarfeit. In dieſe Be: 
fonderung fällt nun das Moment der Natur mit hinein; fie ift 
der erite Standpunft, aus dem der Menfch eine Freiheit in fich 
gewinnen kann, und diefe Befreiung muß nicht durch die natür- 
liche Macht erfchwert werden. Die Natur ift gegen den Geift 
gehalten ein Ouantitatived, deſſen Gewalt nicht fo groß feyn 
muß, fih allein als allmächtig zu fegen. In den Außerften 3o- 
nen fann der Menfch zu feiner freien Bewegung kommen, Kälte 
und Hite find hier zu mächtige Gewalten, als daß fie dem Seift 
erlaubten, für fich eine Welt zu erbauen. Ariftoteles jagt ſchon: 
wenn die Noth des Bepürfniffes befriedigt ift, wendet fich der 
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Menfch zum Allgemeinen und Höheren. Aber in jenem Ertrem 
der Zonen kann die Roth wohl nie aufhören, und niemals ab- 
gewendet werden: der Menſch ift beftündig Darauf angewiefen, 
jeine Aufmerfjamfeit auf die Natur zu richten, auf die glühenden 
Strahlen der Sonne, und den eifigen Froſt. Der wahre Schau- 
platz für die Weltgefchichte ift daher die gemäßigte Zone, und 
zwar ift e8 der nördliche Theil derfelben, weil die Erde fich hier 
continental verhält, und eine breite Bruft hat, wie die Griechen 
fagen. Im Süden dagegen vertheilt fie ſich und läuft in man- 
nigfache Spigen auseinander. Daſſelbe Moment zeigt fich in 
den Naturproduften. Der Norden hat fehr viele Gattungen von 
Thieren und Pflanzen gemeinfchaftlich; im Süden, wo das Land 
ih in Spigen theilt, da individualifiren ſich auch die Naturge- 
ftalten gegen eiftander. 

Die Welt wird in die alte und neue getheilt, und zwar 
ift der Namen der neuen daher gefommen, weil Amerika und 
Auftralien ung erſt fpät befannt geworden find. Aber diefe Welt- 
theile find nicht nur relativ neu, fondern überhaupt neu, in An- 
jehung ihrer ganzen phyfifchen und geiftigen Befchaffenheit. Ihr 
geologifches Altertfum geht ung nichts an. Ich will ihr Die 
Ehre nicht abiprechen, Daß fie nicht auch gleich bei Erſchaffung 
der Welt dem Meere enthoben worden fey. Doch zeigt das In⸗ 
felmeer zwifchen Südamerifa und Aften eine phnftfche Unreife; 
der größte Theil der Infeln ift fo beichaffen, daß fie gleichjam 
nur eine Erdbedeckung für Felſen find, Die aus der bovenlofen 
Tiefe Heraustauchen und den Charakter eines ſpaͤt Entftandenen 
tragen. Eine nicht mindere geographifche Unreife zeigt Neuhols 
land; denn wenn man hier von den Befigungen der Engländer 
aus tiefer ind Land geht, fo entdeckt man ungeheure Ströme, die 
noch nicht dazu gefommen find, fich ein Bett zu graben, fondern 
in Schilfebenen ausgehen. Bon Amerifa und feiner Cultur, na- 
mentlich in Mexiko und Peru, haben wir zwar Nachrichten, aber 


bloß die, daß dieſelbe eine ganz natürliche war, die untergehen 
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mußte, fowie ver Geift ſich ihr näherte. Phyſiſch und geiftig 
ohnmächtig hat ſich Amerika immer gezeigt und zeigt fib noch 
fo. Denn die Eingebornen find, nachdem die Europäer in Ame- 
rifa landeten, allmälig an dem Hauche der europäifchen Thä— 
tigfeit untergegangen. In den nordamerifanifchen Freiftaaten 
find alle Bürger europäiſche Abkömmlinge, mit denen fich die 
alten Einwohner nicht vermifchen konnten, fondern zurüdgedrängt 
wurden. Einige Künfte haben die Eingebornen allerdings von 
den Europäern angenommen, unter anderen die des Branntwein- 
trinfeng, die eine zerftörende Wirkung auf fte Hervorbrachte. Im 
Süden wurden die Eingebornen viel gewaltthätiger behandelt, 
und zu harten Dienften verwendet, denen ihre Kräfte wenig ge- 
wachen waren. Sanftmuth und Trieblofigfeit, Demuth und 
friechende Unterivürfigkeit gegen einen Creolen und mehr noch 
gegen einen Europäer find dort der Hauptcharafter der Ameri- 
faner, und es wird noch lange dauern, bis die Europäer dahin 
fommen, einiges Selbftgefühl in fie zu bringen. Die Inferiori- 
tät Diefer Individuen in jeder Rüdficht, felbft in Hinficht der 
Größe, giebt fih in Allem zu erkennen; nur die ganz füdlichen 
Stämme in Batagonien find Fräftigere Naturen, aber noch ganz 
in dem natürlichen Zuftande der Rohheit und Wildheit. Als 
die Jeſuiten und die Fatholifche Geiftlichfeit Die Indianer an eu- 
ropäifche Cultur und Sitten gewöhnen wollten (befamntlich ha- 
ben fie einen Staat in Paraguay, Klöfter in Merifo und Ca— 
lifornien gegründet), begaben fie fich unter fie, und fchrieben ihnen, 
wie Unmünbigen, die Gefchäfte ded Tages vor, die fie fich auch, 
wie träge fie auch fonft waren, von der Autorität der Väter 
gefallen ließen. Dieſe Vorſchriften (Mitternachts mußte eine 
Glocke fie fogar an ihre ehelichen Pflichten erinnern) haben ganz 
richtig zunächft zur Erweckung von Bebürfniffen geführt, ven 
Triebfedern der Ichätigkeit des Menfchen überhaupt. Die 
Schwäche des amerikanischen Naturelld war ein Hauptgrund 
dazu, die Neger nach Amerifa zu bringen, um durch deren Kräfte 
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die Arbeiten verrichten zu lafien; denn die Neger find weit em- 
pfänglicher für europäifche @ultur, als die Indianer, und ein 
englifcher Reiſender hat Beifpiele angeführt, daß Neger gefchidte 
Geiftliche, Aerzte u. f. w. geworden find (ein Neger hat zuerft 
die Anwendung der Chinarinde gefunden), während ihm nur ein 
einziger Eingeborner befannt ift, der ed dahin brachte, zu ftubi- 
ren, aber bald am Uebergenufie des Branntweins geftorben war. 
Zu der Schwäche der amerifanifchen Menfchenorganifation gefellt 
fh dann noch der Mangel der abfoluten Organe, wodurch eine 
gegründete Macht herbeizuführen ift, der Mangel nämlich des 
Pferdes und des Eifens, Mittel, wodurch befonders die Ame⸗ 
rifaner befiegt wurden. 

Da nun die urfprüngliche Nation gefehwunden, oder ſo gut 
wie gefchwunden ift, fo fommt die wirkfame Bevölferung meift 
von Europa her, und was in Amerifa gefchieht, geht von Eus 
topa aus. Europa warf feinen Ueberfluß nach Amerika hinüber, 
ungefähr, wie aus den Reichsſtädten, wo das Gewerbe vors 
herrfchend war und fich verfteinerte, Viele in andere Städte 
entflohen, die einen folchen Zwang nicht hatten, und wo die Laſt 
der Abgaben nicht fo fchwer war. So entftand neben Ham- 
burg Altona, neben Frankfurt Offenbach, Bürth bei Nürmberg, 
Carouge neben Genf. In gleicher Weife verhält fih Nordame⸗ 
tifa zu Europa. Viele Engländer haben fich dafelbft feftgefegt, 
wo Laften und Abgaben fortfallen, und wo die Anhäufung eu- 
ropäifcher Mittel und europäifcher Gefchidlichkeit fähig waren, 
dem großen noch brach liegenden Boden etwas abzugewinnen. 
In der That bietet Diefe Auswanderung viele Vortheile dar, denn 
die Auswandernden haben Vieles abgeftreift, was ihnen in Der 
Heimath beengend jeyn Eonnte, und bringen den Schatz des eu- 
ropaͤiſchen Selbftgefühles und der Geſchicklichkeiten mit; und für 
die, welche anftrengend arbeiten wollen, und in Europa Die 
Quellen dazu nicht fanden, ift in Amerifa allerdings ein Schau- 

platz eröffnet. 
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Amerifa ift bekanntlich in zwei Theile getrennt, die zwar 
duch eine Landenge zufammenhängen, doch ohne daß dieſe auch 
einen Zufammenhang des Verkehrs vermittelte. Beide Theile 
find vielmehr aufs beftimmtefte gefchieden. — Nordamerifa 
zeigt uns zuerft längs feiner öftlichen Küfte einen breiten Küften- 
faum, binter dem ein Gebirgszug — die blauen Gebirge oder 
die Apalachen, nördlicher die Alleganen — fich erftredt. Ströme, 
die von da ausgehen, bewäflern vie Küftenlander, welche von 
der vortheilhafteften Beichaffenheit find für die Nordamerifanifchen 
Sreiftaaten, die ſich hier urfprünglich gebildet haben. Hinter 
jenem Gebirgszug fließt im Zufammenhang mit ungeheuren 
Seen der Lorenzfirom von Süden nad) Norden, an welchem die 
nördlichen Colonien von Canada liegen. Weiter weſtlich treffen 
wir auf Das Baffin des ungeheuren Mifjiffipi mit den Strom- 
gebieten des Miffuri und des Ohio, die er aufnimmt und ſich 
dann in den Merikanifchen Meerbufen ergießt. Auf der weft 
lichen Seite dieſes Gebietes ift ebenfo wieder ein langer Gebirgs- 
zug, der fich durch Merifo und die Meerenge von Banama hin- 
durchzieht und unter den Ramen der Andes oder Kordillera Die 
ganze Weitfeite von Südamerika abfcheidet. Der dadurch ge: 
bildete Küſtenſaum ift fchmaler und bietet weniger Vortheile dar, 
ald jener von Nordamerika. Es liegen da Beru und Chili. 
Auf der Oſtſeite fließen gen Oſten die ungeheuren Ströme des 
Orinoko und des Amazonenftroms: fie bilden große Thäler, die 
aber nicht zu Eulturländern geeignet find, da fie vielmehr nur 
weite Steppen find. Gegen Süven fließt der Rio de la Plata, 
defien Zuflüfie ihren Urjprung zum Theil in den Gordilleren, 
zum Theil in dem nördlichen Gebirgsrüden haben, der das Ge- 
biet des Amazonenſtroms von dem feinigen jcheidet. — Zum Ge⸗ 
biete des Rio de la Plata gehört Brafilien, und die fpanifchen 
Republiken. Columbien ift das nörpliche Küftenland von Süd⸗ 
amerifa, in deſſen Weſten längs der Anden der Magdalenenftrom 
Ach in das Caraibifche Meer ergießt. — 
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Mit Ausnahme von Brafilien find in Südamerika allge 
mein NRepublifen, wie in Nordamerika entftanden. Vergleichen 
wir nun Südamerika, indem wir dazu auch Merifo rechnen, niit 
Nordamerika, fo werden wir einen erftaunlichen Contraft wahr: 
nehmen. 

In Nordamerifa fehen wir das Gedeihen, fowohl durch ein 
Zunehmen von Induſtrie und Bevölferung, durch bürgerliche 
Ordnung und eine fefte Freiheit: Die ganze Föderation macht nur 
einen Staat aus, und hat ihre politifchen Mittelpunfte. Dage- 
gen beruhen in Südamerifa die Republifen nur auf militärifcher 
Gewalt, die ganze Gefchichte ift ein fortdauernder Umfturz: fö- 
derirte Staaten fallen auseinander, andere verbinden fich wieder, 
und alle diefe Veränderungen werben durch militärifche Revolu- 
tionen begründet. Die näheren Unterfchiede beider Theile Ames 
rika's zeigen und zwei entgegengefegte Richtungen: der eine Punkt 
ift der politifche, der andere die Religion. Südamerika, wo die 
Spanier ſich niederließen und die Oberherrfchaft behaupteten, ift 
Fatholifch, Nordamerifa, obgleich ein Land der. Seften überhaupt, 
doch den Grundzügen nach proteftantiich. ine weitere Abwei- 
hung ift die, daß Südamerifa erobert, Nordamerika aber colo- 
niſirt worden ift. Die Spanier bemächtigten ſich Südamerifa’s, 
um zu herrſchen und reich, fowohl durch politifche Aemter als 
Erpreffungen, zu werben. Bon einem fehr entfernten Mutter 
lande abhängend fand ihre Willkür einen größeren Spielraum, 
und durch Macht, Gefchielichfeit und Selbftgefühl gewannen fte 
ein großes Mebergewicht über die Indianer. Die norbamerifa- 
nischen Freiftaaten find dagegen ganz von Europäern coloni⸗ 
jirt worden. Da in England Buritaner, Episkopalen und Ka⸗ 
tholifen in beftändigem Widerftreit begriffen waren, und bald die 
Einen, bald die Anderen die Oberhand hatten, wanderten Viele 
aus, um in einem fremden Welttheile die Freiheit der Religion 
zu ſuchen. Es waren induftriöfe Europäer, die fich des Ader- 
baus, des Tabak und Baummollenbaus u. |. w. befleißigten. 
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Bald trat eine allgemeine Richtung auf Die Arbeit ein, und die 
Subftanz des Ganzen waren die Bebürfnifie, die Ruhe, Die 
bürgerliche Gerechtigfeit, Sicherheit, Freiheit, und ein Gemein, 
weien, das von den Atomen der Individuen ausging, fo daß 
der Staat nur ein Aeußerliches zum Schupe des Eigenthums war. 
Bon der proteftantifchen Religion ging das Zutrauen der Indi⸗ 
viduen gegen einander aus, das Vertrauen auf ihre Gefinnung, 
denn in der proteftantifchen Kirche find die religiöfen Werfe das 
ganze Leben, die Thätigfeit deffelben überhaupt. Dagegen kann 
bei den Katholiken die Grundlage eines folchen Zutrauens nicht 
Statt finden, denn in weltlichen Angelegenheiten herrfcht nur 
die Gewalt und freiwillige Unterworfenheit, und die Formen, die 
man hier Konftitutionen nennt, find nur eine Rothhülfe und 
Ihügen gegen Mißtrauen nicht. 

Vergleichen wir Rordamerifa noch mit Europa, fo finden 
wir dort das perennirende Beifptel einer republifanifchen Verfaf- 
jung. Die fubjective Einheit ift vorhanden, denn es fteht ein 
Präfident an der Spite des Staates, der zur Sicherheit gegen 
etwaigen monarchiſchen Ehrgeiz nur auf vier Jahre gewählt wird. 
Allgemeiner Schub des Eigenthums und beinahe Abgabenlofigfeit 
find Thatfachen, die beftändig angepriefen werden. Damit ift 
zugleich der Grundcharakter angegeben, welcher in der Richtung 
des Privatmannd auf Erwerb und Gewinn befteht, in dem 
Veberwiegen des particularen Intereſſes, das fich dem Allgemei- 
nen nur zum Behufe des eigenen Genuſſes zuwendet. Es finden 
allerdings rechtliche Zuftände, ein formelled Rechtsgeſetz Statt, 
aber dieſe Rechtlichkeit ift ohne Rechtfchaffenheit, und jo ftehen 
denn die amerifanifchen Kaufleute in dem uͤblen Rufe, Durch das 
Recht gefhügt zu betrügen. Wenn einerfeits die proteftanti- 
ſche Kirche das Wefentliche des Zutrauens hervorruft, wie wir 
ihon gefagt haben, fo enthält fie andererfeitS eben Dadurch 
das Gelten des Gefühlemoments, das in das mannigfaltigfte 
Belieben übergehen darf. ever, fagt man von diefem Stand- 
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punfte, Fönne eine eigene Weltanfchauung, alfo auch eine eigene 
Religion haben. Daher das Zerfallen: in fo viele Sekten, die 
fih bis zum Extreme der Verrüdtheit fteigern, und deren viele 
einen Gottesdienft haben, der fich in Verzüdungen und mitunter 
in den finnlichiten Ausgelafjenheiten fund giebt. Diefes gänzliche 
Belieben ift fo ausgebildet, Daß die verſchiedenen Gemeinden fich 
©eiftliche annehmen, und ebenfo wieder fortſchicken, wie es ihnen 
gefällt: denn die Kirche ift nicht ein an und für fich Beſtehen⸗ 
des, die eine fubftantielle Geiftigfeit und äußere Einrichtung 
hätte, fondern das Religiöfe wird nach befonderem Gutdünken 
zurecht gemacht. An Rordamerifa herrſcht Die ungebändigtfte 
Wildheit aller Einbildungen, und es fehlt jene religiöfe Einheit, 
die fich in den europätfchen Staaten erhalten hat, wo die Ab- 
weichungen ſich nur auf wenige Confeffionen befchränfen. Was 
nun das PBolitifche in Nordamerika betrifft, fo ift der allgemeine 
Zweck noch nicht als etwas Feftes für fich gefebt, und das Be- 
bürfniß eines feften Zuſammenhaltens ift noch nicht vorhanden, 
denn ein wirklicher Staat und eine wirkliche Staatsregierung ent- 
ftehen nur, wenn bereits ein Unterfchied der Stände da ift, wenn 
Reichtum und Armuth fehr groß werden und ein folches Ver— 
bäliniß eintritt, daß eine große Menge ihre Bedürfniſſe nicht 
mehr auf eine Weile, wie fie ed gewohnt ift, befriedigen Fann. 
Aber Amerika geht diefer Spannung noch nicht entgegen, denn 
es hat unaufhörlich den Ausweg der Eolonifation in hohem 
Grade offen, und es ftrömen beftändig eine Menge Menfchen in 
Die Ebenen des Miflifiippi. Durch diefes Mittel ift die Haupt- 
quelle der Unzufriedenheit geſchwunden, und das Fortbeftehen des 
jetigen bürgerlichen Zuftandes wird verbürgt. Eine Vergleichung 
der uorbamerifanifchen Freiftaaten mit europäifchen Ländern ift 
daher unmöglich, denn in Europa ift ein folcher natürlicher Ab⸗ 
fluß der Bevölkerung, trog aller Auswanderungen, nicht vorhan- 
den: hätten die Wälder Germaniens noch eriftirt, jo wäre frei- 
lich die franzöfifche Revolution nicht ins Leben getreten. Mit 
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Europa koͤnnte Nordamerika erft verglichen werben, wenn ber 
unermeßliche Raum, den diefer Staat darbietet, ausgefüllt und 
die bürgerliche Geſellſchaft in fich zuridigebrängt wäre. Nord» 
amerifa ift noch auf dem Standpunkt, das Land anzubauen. 
Erft wenn wie in Europa die bloße Vermehrung der Aderbauer 
gehemmt ift, werben fich die Bewohner, ftatt hinaus nach Aek⸗ 
fern zu drängen, zu ftäbtifchen Gewerben und Berfehr in fich 
hineindrängen, ein compactes Syitem bürgerlicher Gefellfchaft 
bilden und zu dem Bedürfniß eines organifchen Staates kom⸗ 
men. Die nordamerifanifchen Freiſtaaaten haben feinen Nach⸗ 
barftaat, gegen ben fie in einem Verhältniß wären, wie es Die 
europäifchen Staaten unter fich find, den fie mit Mißtrauen zu 
beobachten, und gegen welchen fie ein ſtehendes Heer zu halten 
hätten. Canada und Merifo find für vaffelbige nicht furchtbar, 
und England hat feit funfzig Jahren in Erfahrung gebracht, daß 
das freie Amerifa ihm müßlicher ift, als das abhängige. Die 
Milizen des norbamertkanifchen Freiſtaats haben fich allerdings 
im Befreiungsfriege fo tapfer erwieſen, als die Holländer unter 
Philipp IL, aber überall, wo nicht die zu erringende Selbftftän- 
Digfeit auf dem Spiele ift, zeigt fi) weniger Kraft, und fo ha⸗ 
ben im Sahre 1814 die Milizen fchlecht gegen die Engländer 
beitanden. 

Amerika ift fomit das Land der Zukunft, in welchem ſich 
in vor und liegenden Zeiten, etwa im Ötreite von Nord⸗ umd 
Südamerika die weltgefchichtliche Michtigfeit offenbaren fol: es 
ift ein Land der Sehnfucht für alle die, welche die hiſtoriſche 
Rüftfammer des alten Europa langmweilt. Napoleon foll gefagt 
haben: Cette vieille Europe m’ennuie. Amerifa hat von 
dem Boden auszufcheiden, auf welchem ſich bis heute die Welt- 
gefchichte begab. Was bis jet fich hier ereignet, ift nur der 
Wiederhall der alten Welt, und der Ausdruck fremder Lebendig- 
feit, und ald ein Land der Zukunft geht es uns überhaupt hier 
nicht8 an: denn wir haben es nach ver Seite der Gefchichte mit 
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dem zu thun, was geweſen ift und mit dem, was ift, — in der 
Philoſophie aber mit dem, was weder nur gewefen tft, noch erft 
nur ſeyn wird, fondern mit dem was ift und ewig iſt — mit 
der Vernunft, und damit haben wir zur Genüge zu thun. — 
Nachdem wir die neue Welt und die Träume, die fih an 
fie fnüpfen Eönnen, abgethan, gehen wir nım zur alten Welt 
über, das heißt zum Schauplatze der Weltgefchichte, und haben 
zuvörberft auf die Naturmomente und die Raturbeftimmungen auf- 
merffam zu machen. Amerika ift in zwei Theile getheilt, welche 
zwar durch eine Landenge zufammenhängen, die aber nur einen 
ganz Außerlichen Zufammenhang bilde. Die alte Welt dagegen, 
welche Amerika gegenüberliegt, und von demfelben durch den at- 
lantifchen Ocean getrennt ift, ift durch eine tiefe Bucht, das mit- 
telländifche Meer, durchbrochen. Die drei Welttheile derfelben 
haben ein wefentliches Verhältniß zu einander und machen eine 
Totalität aus. Ihr Ausgezeichnetes tft, daß fle um das Meer 
herumgelagert find, und darum ein leichtes Mittel der Commur- 
nication haben. Denn Ströme und Meere find nicht als diri- 
mirend zu betrachten, fondern als vereinend. ngland und 
Bretagne,. Norwegen und Dünemarf, Schweden und Livland 
waren verbunden. Für die drei Welttheile ift alfo das Mittel- 
meer dad Dereinende, und der Mittelpunft der Weltgefchichte. 


Griechenland liegt hier, der Lichtpunkt in der Gejchichte. Dann 


in Syrien ift Serufalem der Mittelpunft des Judenthums und 
des Ehriftenthums, füdöftlich davon liegt Mekka und Medina, 
der Urfib des mufelmännifchen Glaubens, gegen Weften liegt 
Delphi, Athen, und weftlicher noch Rom; dann liegen noch am 
mittelländifchen Meere Alerandria und Carthago. Das Mittel 
meer ift fo das Herz der alten Welt, denn ed ift das Bebin- 
gende und Belebende derfelben. Ohne daſſelbe ließe fich Die 
Weltgeſchichte nicht vorftellen, fie wäre wie das alte Rom oder 
Athen ohne das Forum, wo Alles zufammenfam. — Das weite 
öftliche Alten ift vom Proceſſe der Weltgefchichte entfernt und 
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greift nicht in diefelbige ein; ebenfo das nördliche Europa, wel- 
ches erſt fpäter in die Weltgefchichte eintrat, und im Alterthume 
feinen Antheil an derfelben hatte; denn dieſes befchränfte fich durch- 
aus auf die um das mittelländifche Meer herumliegenden Länder. 
Julius Cäfar’8 MWeberfchreiten der Alpen, die Eroberung Gal- 
liens, und die Beziehung, in welche die Germanen dadurch mit 
dem römifchen Reiche kamen, macht daher Epoche in der Welt- 
geichichte, denn hiemit überfchreitet diefelbe nunmehr auch die Al⸗ 
pen. Das öftliche Afien und das jenfeitige Alpenland find die 
Ertreme jener bewegten Mitte um das Mittelmeer — Anfang 
und Ende der Weltgefchichte, ihr Aufgang und Niedergang. 

Die näheren geographifchen Unterfchieve find nunmehr feft- 
zuhalten, und zwar als wefentliche des Gedankens gegen das 
vielfach Zufällige betrachtet. Diefer charakteriftifchen Unterfchieve 
giebt ed namentlich Drei: 

1) das waſſerloſe Hochland mit feinen großen Steppen 

und Ebenen, 

2) die Thalebenen, das Land des Veberganges, welche von 

großen Strömen durchfchnitten und bewäflert werben, 

3) das Uferland, das in unmittelbarem Verhältniſſe mit 

dem Meere fteht. \ _ 

Diefe drei Momente find die wefentlichen, und nach ihnen wer- 
ven wir jeden Welttheil fich in drei Theile theilen fehen. Das 
eine ift Das gediegene, indifferente, metallifche Hochland, unbild⸗ 
fam in fi abgefchlofien, aber wohl fähig Impulſe von ſich 
auszufchiden; das zweite bildet Mittelpunfte der Cultur, ift die 
noch unaufgefchlofiene Selbftftändigfeit; das dritte hat den Welt- 
zufammenhang darzuftellen und zu erhalten. 

1) Das Hochland. Wir fehen folches Hochland i in dem 
von den Mongolen (dad Wort im allgemeinen Sinne genom- 
mer) bewohnten Mittelafien; vom caspifchen Meere aus ziehen 
fich folche Steppen nörblich gegen das ſchwarze Meer herüber; 
deögleichen find hier anzuführen die Wüften in Arabien, die Wü- 
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ften der Berberei in Afrika, in Südamerifa um den Orinofo 
herum und in Paraguay. Das Eigenthümliche der Bewohner 
folchen Hochlandes, das bisweilen nur durch Regen, oder durch 
Yustreten eines Fluſſes (wie Die Ebenen des Orinofo) bewäf- 
fert wird, ift das patriarchalifche Leben, das Zerfallen in ein- 
zelne Familien. Der Boden, auf dem fie fich befinden, ift un⸗ 
fruchtbar, oder nur momentan fruchtbar; die Bervohner haben 
ihr Vermögen nicht im Ader, aus dem fie nur einen geringen 
Ertrag ziehen, fondern in den Thieren, die mit ihnen wandern. 
Eine Zeit lang finden diefe ihre Weide in den Ebenen, und 
wenn diefe abgeweidet find, zieht man in andere Gegenden. 
Man ift forglos und fammelt nicht für den Winter, weswegen 
dann auch oft die Hälfte der Heerde zu Grunde geht. Unter 
diefen Bewohnern des Hochlandes giebt es Fein Rechtsverhält« 
niß, und e8 zeigen fich Daher bei ihnen die Ertreme von Gaft- 
freundfchaft und Räuberei, die leßtere namentlich, wenn fie von 
Eulturländern umgeben find, wie die Araber, die darin von ih- 
ren Pferden und Kameelen unterftügt werden. Die Mongolen 
nähren ſich von Pferdemilch, und fo ift ihnen das Pferd zugleich 
Nahrung und Waffe. Wenn diefes die Geftalt ihres patriarcha- 
lifchen Lebens ift, fo gefchieht e8 doch aber oft, daß fie fich in 
großen Maſſen zufammenhalten, und durch irgend einen Impuls 
in eine äußere Bewegung gerathen. Früher friedlich geftimmt 
fallen fie alddann wie ein verwüftender Strom über Gulturlän- 
der, und die Revolution, die jegt hereinbricht, hat fein anderes 
Refultat, als Zerſtörung und Einöde. In folche Bewegung 
gerieihen die Völfer unter Tfchengisfhan und Tamerlan: fie 
zertraten Alles, verſchwanden dann wieder, wie ein verheerenver 
Waldſtrom abläuft, weil er fein eigentliches Princip der Leben- 
digkeit befißt. Bon den Hochländern herab geht e8 in die Eng- 
thäler: da wohnen ruhige Gebirgsvölfer, Hirten, die auch ne⸗ 
benbei Aderbau treiben, wie die Schweizer. Aſien hat deren 
auch, fie find aber im Ganzen unbedeutender. 
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2) Die Thalebenen. Es find diefes Ebenen, von Flüf- 
fen durchichnitten, und Die ihre ganze Fruchtbarkeit den Strömen, 
von denen fie gebildet find, verdanken. Eine folche Thalebene 
it Ehina, Indien, welches der Indus und Ganges durchfchnei- 
det, Babylonien, wo der Euphrat und Tigris fließt, Egypten, 
das der Nil bewäflert. In dieſen Ländern entftehen große Reiche, 
und die Stiftung großer Staaten beginnt. Denn der Aderbau, 
ver hier als erftes Princip der Subfiftenz der Individuen vor- 
waltet, ift an die Regelmäßigfeit der Jahreszeit, an die Demge- 
mäß georbneten Gefchäfte gewieſen: es beginnt das Grundeigen- 
thum und die fich darauf beziehenden Rechtöverhältniffe; das 
heißt, die Bafen und Unterlagen des Staates, der erft in fol- 
chen Berhältnifien möglich wird. 

3) Das Uferland. Der Fluß theilt Landftriche von ein» 
ander, noch mehr aber das Meer, und man ift gewohnt, das 
Waſſer ald das Trennende anzufehen; befonders hat man in den 
legten Zeiten behaupten wollen, daß die Staaten nothwendig 
durch Naturelemente getrennt ſeyn müßten; Dagegen ift wefent- 
lich zu fagen, daß nichts fo fehr vereinigt als das Waſſer, denn 
die Länder find nichts als Gebiete von Strömen. So ift Schle- 
fin das Oderthal, Böhmen und Sachfen das Eibthal, Egypten 
das Nilthal. Mit dem Meere ift dieß nicht minder der all, 
wie dieß fchon oben angedeutet wurde. Nur Gebirge trennen. 
So ſcheiden die Pyrenäen Spanien ganz beflimmt von Franf- 
reich. Mit Amerifa und Oftindien haben die Europäer feit de⸗ 
ren Entdedung in fortwährender Verbindung geftanden, aber ins 
Innere von Afrifa und Aften find fie kaum eingedrungen, weil 
das Zufammenkommen zu Land viel fchwieriger ift, als zu Waf- 
fer. Nur dadurch, Daß es Meer ift, hat das mittellänpifche 
Meer Mittelpunkt zu feyn vermocht. Sehen wir jet auf den 
Charakter der Völker diefes dritten Moments. 

Das Meer giebt uns die Vorftellung des Unbeftimmten, 
Unbefchränften und Unenvlichen, und indem der Menſch fich in 
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dieſem Unendlichen fühlt, ſo ermuthigt dieß ihn zum Hinaus 
über das Beſchraͤnkte; das Meer ladet den. Menſchen zur Ero- 
berung, zum Raub, aber ebenfo zum Gewinn und zum Erwerbe 
ein; das Land, die Thalebene firirt den Menfchen an ven Bo- 
den; er fommt dadurch in eine unendliche Menge von Abhän- 
gigfeiten, aber das Meer führt ihm über dieſe befchränften Kreife 
hinaus. Die das Meer befahren, wollen auch gewinnen, erwer⸗ 
ben; aber ihr Mittel ift in der Weiſe verkehrt, daß fie ihr Ei- 
genthum und Leben felbft in Gefahr des Verluftes ſetzen. Das 
Mittel ift alfo das Gegentheil deſſen, was fie bezweden. Dieß 
it ed eben, was den Erwerb und das Gewerbe über fich erhebt 
und ihn zu etwas Lapferem und Edlen macht. Muth muß 
nun innerhalb des Gewerbes eintreten, und Tapferkeit ift zugleich 
mit der Klugheit verbunden. Denn die Tapferkeit gegen das 
Meer muß zugleich Lift feyn, da fie es mit dem Liftigen, dem 
unficherften und lügenhafteften Element, zu thun hat. Diefe un- 
endliche Fläche ift abfolut weich, denn fie widerfteht feinem Drucke, 
felbft dem Hauche nicht: fie fieht unendlich unſchuldig, nachge- 
bend, freundlich und anfchmiegend aus; und gerade diefe Nach- 
giebigfeit ift e8, die das Meer in das gefahrvollite und gewal⸗ 
tigfte Element verkehrt. Solcher Taͤuſchung und Gewalt fegt der 
Menfch lediglich ein einfaches Stück Holz entgegen, verläßt fich 
bloß auf feinen Muth und feine Geiſtesgegenwart, und geht fo 
vom Feften auf ein Haltungslofes über, feinen gemachten Bo» 
den ſelbſt mit fich führend. Das Schiff, Ddiefer Schwan der 
See, der in behenden und runden Bewegungen die Wellenebene 
durchfchneidet oder Kreife in ihr zieht, ift ein Werkzeug, veflen 
Erfindung ebenfo der Kühnheit des Menfchen, als feinem Ver⸗ 
ftande die größte Ehre macht. Diefed Hinaus des Meeres aus 
der Beichränftheit des Erdbodens fehlt den aftatifchen Prachtge- 
bäuden von Staaten, obgleich fie felbft an das Meer angren- 
zen, wie zum Beifpiel China. Für fie ift das Meer nur das 
Aufhören des Landes; fie haben Fein pofitives Verhältnig zu 
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demfelben. Die Thätigfeit, zu welcher das Meer einladet, ift 
eine ganz eigenthümliche: daher findet e8 fich Dann, daß die 
Küftenländer meift immer von den Binnenländern fich abfondern, 
wenn fie auch durch einen Strom mit diefen zufammenhängen. 
Holland hat fich fo von Deutfchland, Portugal von Spanien - 
abgefondert. 

Nach diefen Angaben find nunmehr die drei Welttheile zu 
betrachten, und zwar fommen hier die drei Momente auf bedeu- 
tendere oder mindere Weiſe zum PVorfchein: Afrifa hat zum 
Hauptprineip das Hochland, Aſien den Gegenfab der Flußge⸗ 
biete zum Hochland, Europa die Bermifchung dieſer Unterfchiebe. 

Afrika ift in drei Theile zu unterfcheiden: der eine ift ber 
jüdlich von der Wüfte Sahara gelegene, Das eigentliche Afrika, 
das und fait ganz unbefannte Hochland mit fchmalen Küften- 
fireden am Meere; der andre ift der nördliche von der Wüfte, 
fo zu fagen das europäifche Afrifa, ein Küftenland; der dritte 
ift Das Stromgebiet des Nil, das einzige Thalland von Afrika, 
das fih an Aften anfchließt. — 

Jenes eigentliche Afrika ift, foweit die Gejchichte zurüdgeht, 
für den Zufammenhang mit der übrigen Welt verfchloffen geblie- 
ben; es ift das in fich gebrungene Goldland, das Kinderland, 
das jenfeits des Tages der felbftbewußten Geſchichte in Die: 
ſchwarze Farbe der Nacht gehüllt if. Seine Verfchloffenheit liegt 
nicht nur in feiner tropifchen Natur, fondern wefentlich in feiner 
geographifchen Befchaffenheit. Das Dreieck deſſelben (wenn wir 
die MWeftfüfte, die in dem Meerbufen von Guinea einen fehr 
ftarf einmwärtögehenden Winkel macht, für eine Seite nehmen 
wollen, und ebenfo die Oftfüfte bis zum Cap Gardafu für eine 
andre) ift von zwei Seiten überall fo befchaffen, Daß es einen 
fehr fchmalen, an wenigen einzelnen Stellen bewohnbaren Kü- 
ftenftrich bat. Hierauf folgt nach innen faft ebenfo allgemein 
ein fumpfiger Gürtel von der allerüppigften Vegetation, die vor: 
zügliche Heimath von reißenden Thieren, Schlangen aller Art, 
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— ein Saum, defien Atmofphäre für die Europäer giftig if. 
Diefer Saum macht den Fuß eines Gürteld von hohen Gebir- 
gen aus, die nur felten von Strömen durdyfchnitten werden, und 
fo, daß auch durch fie Fein Zufammenhang mit dem Innern ge= 
bildet wird; denn der Durchbruch gefchieht nur wenig unter ber 
Oberfläche der Gebirge und nur an einzelnen fchmalen Stellen, 
wo fich häufig unfahrbare Waflerfälle und wild ſich durchfreu- 
zende Strömungen formiren. Ueber diefe Gebirge find die Eu- 
ropäer feit den drei bis viertehalb Jahrhunderten, daß fie Diefen 
Saum fennen und Stellen deſſelben in Beftb genommen haben, 
faum hie und da, und nur-auf kurze Zeit, geftiegen und haben 
fich dort nirgends feitgefegt. Das von diefen Gebirgen um- 
fchloflene Land ift ein unbekanntes Hochland, von dem ebenfo 
die Neger felten herabgedrungen find. Im fechszehnten Jahr- 
hundert find aus dem Innern an mehreren, fehr entfernten Stel- 
len Ausbrüche von gräulichen Schaaren erfolgt, die fich auf die 
ruhigeren Bewohner der Abhänge geftürzt haben. Ob eine und 
welche innere Bewegung vorgefallen, welche diefen Sturm ver- 
anlaßt, ift unbefannt. Was von diefen Schaaren befannt ge- 
worden, iſt der Eontraft, daß ihr Benehmen, in diefen Kriegen 
und Zügen felbft, die gevanfenlofefte Unmenfchlichkeit und efelhaf- 
tefte Rohheit bewies, und daß fie nachher, als fie fich ausge- 
‚ tobt hatten, in ruhiger Friedenszeit, fich fanftmüthig, gutmüthig 
gegen die Europäer, da fie mit ihnen befannt wurden, zeigten. 
Das gilt von den Fullah's, von den Mandingo, die in den 
Gebirgsterrafien des Senegal und Gambia wohnen. Der zweite 
Theil von Afrika ift das Stromgebiet des Nils, Egypten, wel- 
ched dazu beftimmt war, ein großer Mittelpunkt felbftftändiger 
Eultur zu werden, und daher ebenfo ifolirt und vereinzelt in 
Afrika daſteht, als Afrika felbft im Verhältniß zu den anderen 
MWelttheilen erfcheint. Der nördliche Theil von Afrika, der vor- 
zugsweiſe der des Ufergebieted genannt werden kann, denn Egyp⸗ 
ten ift häufig vom Mittelmeer in fich zurüdgebrängt worden, liegt 
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am Mittel- und atlantifchen Meer, ein herrlicher Erdſtrich, auf 
dem einft Carthago lag, wo jet Maroffo, Algier, Tunis und 
Tripolis find. Diefen Theil follte und mußte man zu Europa 
herüber ziehen, wie dieß Die Franzoſen jet eben glüdlich ver- 
fucht haben: er ift wie Vorderaſien zu Europa hingewendet; 
bier haben wechſelweiſe Garthager, Römer und Byzantiner, Mu- 
felmänner, Araber gehauft, und die Interefien Europa’s haben 
immer binüberzugreifen geftrebt. 

Der eigenthümlich afrifanifche Charakter ift darum ſchwer 
zu faſſen, weil wir dabei ganz auf das Verzicht leiſten müffen, 
was bei und in jeder Vorftellung mitunter läuft, die Kategorie 
der Allgemeinheit. Bei den Negern ift nämlich das Charafte- 
riftifche grade, daß ihr Bewußtſeyn noch nicht zur Anfchauung 
irgend einer feften Objectivität gefommen ift, wie zum Beifpiel 
Gott, Geſetz, bei welcher der Menſch mit_feinem Willen wäre, 
und darin die Anfchauung feines Wejens hätte. Zu diefer Un- 
terfcheidung feiner als des Einzelnen, und feiner wefentlichen AU- 
gemeinheit ift der Afrifaner in feiner unterſchiedsloſen gebrunge- 
nen Einheit noch nicht gefommen, wodurch das Wiffen von einem 
abfoluten Wefen, das ein Anderes, Höheres gegen das Selbft 
wäre, ganz fehlt. Der-Neger ftellt, wie fchon geſagt worden 
ift, den natürlichen Menſchen in feiner ganzen Wildheit und Un- 
bänvigfeit dar: von aller Ehrfurcht und GSittlichfeit, von dem 
was Gefühl heißt muß man abftrahiren, wenn man ihn richtig 
auffafien will; es ift nichts an das Menfchliche Anklingende in 
diefem Charakter zu finden. Die weitläufigen Berichte der Mif- 
fionare beftätigen dieſes vollfommen, und nur der Mohamme- 
danismus feheint das Einzige zu feyn, was die Neger noch eint- 
germaßen der Bildung annähert. Die Mohammedaner verftehen 
es auch beffer, wie die Europäer, ind Innere des Landes einzu= 
dringen. Diefe Stufe der Eultur läßt fid) dann auch näher in 
der Religion erkennen. Das Erfte, was wir uns bei Diefer 
vorftellen,, ift das Bewußtſeyn des Menfchen von einer höheren 
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Macht (wenn diefe auch nur als Naturmacht gefaßt wird), ge- 
gen die der Menfch fich als ein Schwächeres, Niedrigeres, ſtellt. 
Die Religion beginnt mit dem Bemwußtfein, daß es etwas Hö⸗ 
heres gebe als der Menſch. Die Neger aber hat ſchon Herodot 
Zauberer genannt; in der Zauberei liegt nun nicht die Vor- 
ftellung von einem Gott, von einem fittlichen Glauben, fondern 
fie ftellt dar, daß der Menfch die höchſte Macht ift, daß er fih 
allein befehlend gegen die Naturmacht verhält. Es ift alfo nicht 
von einer geiftigen Verehrung Gottes, noch von einem Reiche 
des Rechts die Rede. Gott donnert und wird nicht erfannt: für 
den Geift des Menfchen muß Gott mehr als ein Donnerer feyn; 
bei den Negern aber ift dieß nicht der Fall. Obgleich fie fich 
der Abhängigkeit vom Natürlichen bewußt feyn müſſen, denn fie 
bepürfen des Gewitters, des Regens, des Aufhörens der Regen- 
zeit, fo führt fie diefes Doch nicht zum Bewußtſeyn eines Hö- 
heren; fie find es, die den Elementen Befehle ertheilen, und dieß 
sben nennt man Zauberei. Die Könige haben eine Klaffe von 
Miniftern, durch welche fie die NRaturveränderungen anbefehlen 
laffen, und jeder Ort beſitzt auf eben diefe Weife feine Zauberer, 
die befondere Ceremonien, mit allerhand Bewegungen, Tänzen, 
Lärm und Gefchrei ausführen, und inmitten dieſer Betäubung 
ihre Anordnungen treffen. Das zweite Moment ihrer Religion 
ift alsdann, daß fie fich Diefe ihre Macht zur Anfchauung brin- 
"gen, fich äußerlich fegen, und fich Bilder davon machen. Das, 
was fie fich als ihre Macht vorftellen, ift fomit nichts Objectiveg, 
in fich Feſtes und von ihnen Verfchiedenes, fondern ganz gleidy- 
gültig der erfte befte Gegenftand, den fie zum Genius erheben; 
ſey es ein Thier, ein Baum, ein Stein, ein Bild von Holz. 
Dieß ift der Fetifch, ein Wort, welches die Bortugiefen zuerft 
in Umlauf gebracht, und welches von feitizo, Zauberei, ab- 
ftammt. Hier im Fetijche feheint nun zwar die GSelbftftändig- 
feit gegen die MWillfür des Individuums aufzutreten, aber ba 
eben diefe Gegenftänvlichfeit nichts Anderes iſt, als Die zur Selbft« 
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anfchauung fi) bringende individuelle Willfür, fo bleibt diefe 
auch Meifter ihres Bildes. Begegnet nämlich etwas Unange- 
nehmes, was der Fetifch nicht abgewendet hat, bleibt der Re- 
gen aus, entſteht Mißwachs; fo binden und prügeln fie ihn over 
zerftören ihn, und fchaffen ihn ab, indem fie fich zugleich einen 
anderen creiren, fie haben ihn alfo in ihrer Gewalt. Es hat 
ein folcher Fetiſch weder Die religiöfe Selbftftändigfeit, noch we- 
niger die Fünftlerifche; er bleibt Iediglich ein Gefchöpf, das die 
Willkür des Schaffenden ausprüdt und das immer in feinen 
Händen verharrt. Kurz, es ift Fein Verhältniß der Abhängig- 
feit in dieſer Religion. Was aber auf etwas Höheres bei den 
Kegern hinweift, ift ver Todtendienft, in welchem ihre ver- 
ftorbenen Voreltern und ihre Vorfahren ihnen als eine Macht 
gegen die Lebendigen gelten; fie haben dabei die Vorſtellung, 
daß diefe fich rächen und dem Menſchen Diefes oder jenes Un- 
heil zufügen fönnten, in eben dem Sinne, wie dieß im Mit- 
telalter von den Heren geglaubt wurde: doch ift die Macht der 
Todten nicht über die der Lebendigen geachtet, denn die Neger 
befehlen ihren Todten und bezaubern fie; auf diefe Weife bleibt 
das Subftantielle immer in der Gewalt des Subjets. Der Tod 
felbft ift den Negern fein allgemeines Naturgefeb; auch dieſer, 
meinen fie, komme von übelgeftimmten Zauberern her. Es liegt 
allerdings darin die Hoheit des Menfchen über die Natur; ebenfo, 
daß der zufällige Wille des Menfchen höher fteht als das Na- 
türliche, daß er dieſes als das Mittel anfieht, dem er nicht 
die Ehre anthut, es nach feiner Weile zu behandeln, fondern dem 
er befiehlt*). | 

Daraus aber, daß ber Menſch als das Höchfte ge 
fest ift, folgt, daß er Feine Achtung vor fich felder hat, denn 
erft mit dem Bewußtſeyn eines höheren Weſens erlangt ber 
Menfch einen Standpunkt, der ihm cine wahre Achtung gewährt. 


*) ©. Hegels Borlefungen über die Philofophie der Religion I. 284 u. 
289. 2. Aufl 8 hiloſop 
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Denn wenn die Willfür das Abfolute ift, Die einzige fefte Ob- 
- jeetivität, die zur Anfchauung fommt, fo kann der Geift auf 
diefer Stufe von Feiner Allgemeinheit-wiffen. Die Neger beiten 
daher dieſe vollfommene Verachtung der Menfchen, welche ei- 
gentlich nach der Seite ded Rechts ımd der Sittlichfeit hin die 
Grundbeftimmung bildet. Es ift auch Fein Willen von Unfterb- 
lichfeit der Seele vorhanden, obwohl Zodtengefpenfter vorfom- 
men. Die Werthlofigfeit der Menfchen geht ins Unglaubliche; 
die Tyrannei gilt für Fein Unrecht, und es ift ald etwas ganz 
DVerbreitetes und Crlaubtes betrachtet, Menfchenfleifch zu eſſen. 
Bei uns hält der Inftinet Davon ab, wenn man überhaupt beim 
Menfchen vom Inſtincte fprechen kann. Aber bei dem Neger ift 
dieß nicht der Fall, und den Menfchen zu verzehren hängt mit 
dem afrifanifchen Prineip überhaupt zufammen; für den finnlichen 
Neger ift das Menfchenfleifh nur Sinnliches, Fleiſch überhaupt. 
Bei dem Tode eines Königs werden wohl Hunderte gefchlachtet 
und verzehrt; Gefangene werden gemordet und ihr Fleiſch auf 
den Märkten verfauft; der Sieger frißt in der Regel dad Herz 
des getödteten Feindes. Bei den Zaubereien gefchieht ed gar 
häufig, daß der Zauberer den erften Beften ermordet und ihn 
zum Fraße an die Menge vertheilt. Etwas anderes Charafte- 
riftifches in der Betrachtung der Neger ift die Sclaverei. Die 
Neger werden von den Europäern in die Sclaverei geführt und 
nach Amerifa bin verfauft. Trotz dem ift ihr 2008 im eigenen 
Lande faft noch fchlimmer, wo ebenfo abjolute Sclaverei vorhan- 
den ift; denn es ift Die Grundlage der Selaverei überhaupt, daß 
der Menfch das Bewußtſeyn feiner Freiheit noch nicht hat, und 
fomit zu einer Sache, zu einem Werthlofen herabfinft. Bei den 
Negern find aber die fittlichen Empfindungen vollfommen ſchwach, 
oder befier gefagt, gar nicht vorhanden. Die Eltern verkaufen 
ihre Kinder, und umgefehrt ebenfo diefe jene, je nachdem man 
einander habhaft werden fann. Durdy das Durchgreifende der 
Sclaverei find alle Bande fittlicher Achtung, Die wir vor einan- 
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der haben, gejchtwunden, und es fällt den Negern nicht ein, fich 
zuzumuthen, was wir von einander fordern dürfen. Die Boly- 
gamie der Neger hat häufig den Zwed, viel Kinder zu erzielen, 
die fammt und fonders zu Sclaven verkauft werden fönnten, und 
fehr oft hört man naive Klagen, wie 3. B. die eined Negers 
in London, der darüber wehllagte, daß er nun ein ganz armer 
Menſch fey, weil er alle feine Verwandten bereitd verkauft habe. 
Sn der Menfchenverachtung der Neger ift es nicht fowohl Die 
Verachtung des Todes ald die Nichtachtung des Lebens, die das 
Charakteriftifche ausmacht. Diefer Nichtachtung des Lebens ift 
auch die große von ungeheurer Körperftärke- unterftügte Tapfer⸗ 
feit der Neger zuzufchreiben, die fi) zu Taufenden niederfchießen 
lafien im Kriege gegen die Europäer. Das Leben hat nämlich 
nur da einen Werth, wo es ein Würdiges zu feinen Zwede hat. 

Gehen wir nun zu den Örundzügen der Verfaſſung über, 
fo geht eigentlih aus der Natur des Ganzen hervor, daß es 
feine folche geben fann. Der Standpunft diefer Stufe ift finn- 
liche Willfür mit Energie des Willens; denn die allgemeinen 
Beftimmungen des Geiftes, 3.3. Samilienfittlichkeit, koͤnnen hier 
noch feine Geltung gewinnen, da alle Allgemeinheit hier nur 
als Innerlichfeit der Willfür if. Der politifche Zufammenhalt 
fann daher auch nicht den Charakter haben, daß freie Gefehe 
den Staat zufammenfafieen. Es giebt überhaupt fein Band, 
feine Zeffel für dieſe Willfür. Was den Staat einen Augen- 
blick beftehen laſſen kann, ift daher lediglich die äußere Gewalt. 
Es fteht ein Herr an der Spige; denn finnliche Rohheit kann 
nur burch despotifche Gewalt gebändigt werden. Weil nun 
aber die lintergebenen Menfchen von ebenfo wildem Sinne find, 
fo halten fie den Herrn wiederum in Schranken. Unter dem 
Häuptling ftehen viele andere Häuptlinge, mit denen fidy ber 
erfte, den wir König nennen wollen, berathet, und er muß, will 
er einen Krieg unternehmen, oder einen Tribut auferlegen, ihre 
Einwilligung zu gewinnen juchen. Dabei fann er mehr oder 
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weniger Autorität entwideln und diefen oder jenen Häuptling 
bei Gelegenheit mit Lift oder Gewalt aus dem Wege fchaffen. 
Außerdem befiten die Könige noch gewiſſe Vorrechte. Bei den 
Alchantees erbt der König alles hinterlaffene Gut feiner Unter- 
thanen, in anderen Orten gehören alle Mädchen dem Slönige, 
und wer eine Frau haben will, muß fie demfelben abfaufen. 
Sind die Neger mit ihrem König unzufrieden, fo ſetzen fie ihn 
ab und bringen ihn um. In Dahomey ift die Sitte, daß Die 
Neger, wenn fie nicht mehr zufrieden find, ihrem Könige Papa- 
geyeneier zuſchicken, was ein Zeichen ihres Ueberdruſſes an fei- 
ner Regierung ift. Bisweilen wird ihm auch eine “Deputation 
zugefertigt, welche ihm fagt: die Laſt der Regierung müffe ihn 
jehr befchwert haben, er möge ein wenig ausruhen. Der König 
danft dann den Unterthanen, geht in feine Gemächer, und läßt 
fi) von den Weibern erdroffeln. In früherer Zeit hat fich ein 
Meiberftaat beſonders durch feine Eroberungen berühmt gemacht: 
es war ein Staat, an defien Spibe eine Frau fand. Sie hat 
ihren eigenen Sohn in einem Mörfer zerftoßen, ſich mit dem 
Blute beftrichen, und veranftaltet, daß das Blut zerftampfter Kin- 
der ſtets vorräthig fei. Die Männer hat fie verjagt oder um- 
gebracht und befohlen, alle männlichen Kinder zu tödten. Dieſe 
Furien zerftörten Alles in der Nachbarſchaft und waren, weil 
fie das Land nicht bauten, zu fteten PBlünderungen getrieben. 
Die Kriegsgefangenen wurden ald Männer gebraucht: die fchiwan- 
geren Frauen mußten fich außerhalb des Lagers begeben, und, 
hatten fie einen Sohn geboren, diefen entfernen. Diefer berücdy- 
tigte Staat hat fich fpäterhin verloren. Neben dem Könige be- 
findet ſich in den Negerftaaten beftändig der Scharfrichter, deſſen 
Amt für hoͤchſt wichtig gehalten wird, und Durdy welchen der 
König ebenfofehr die Verdächtigen aus dem Wege räumen läßt, 
als er felbft wiederum von ihm umgebracht werden kann, wenn 
die Großen es verlangen. Der Yanatismus, der überhaupt 
unter den Negern, troß ihrer jonftigen Sanftmüthigfeit, rege ge- 
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macht werden kann, überfleigt allen Glauben. Ein englifcher 
Reifender erzählt: wenn in Afchantee ein Krieg beichloffen ift, 
fo werben erft feierliche Ceremonien vorausgefchiet: zu biefen 
gehört, daß die Gebeine der Mutter des Königs mit Menfchenblut 
abgewajchen werden. Als Vorſpiel des Krieges befchließt der 
König einen Ausfall auf feine eigene Hauptftadt, um fich gleich- 
fam in Wuth zu fegen. Der König ließ dem Engländer Hut- 
chinſon jagen: „Chriſt, hab’ Acht, und wache über deine Fa⸗ 
milie. Der Bote des Todes hat fein Schwerdt gezogen und 
wird den Naden vieler Afchantees treffen; wenn die Trommel ge- 
rührt wird, fo ift es das Todesſignal für Viele. Komm zum 
Könige, wenn du Fannft, und fürchte nichts für Dich.” Die 
Trommel ward geichlagen und ein furchtbares Blutbad begann: . 
Alles, was den durch die Straßen wüthenden Negern aufftieß, 
wurde burchbohrt. Bei folchen Gelegenheiten läßt nun der Kö— 
nig Alles ermorden, was ihm verdächtig ift, und Diefe That 
nimmt alddann noch den Charafter einer heiligen Handlung an. 
Jede Vorftellung, die in die Neger geworfen wird, wird mit ber 
ganzen Energie des Willens ergriffen und verwirklicht, Alles 
aber zugleich in diefer Verwirklichung zertrümmert. Diefe Böl- 
fer find lange Zeit ruhig, aber plöglich gähren fie auf, und dann 
fd fie ganz außer ſich geſetzt. Die Zerträmmerung, welche 
eine Folge ihres Aufbraufens ift, hat darin ihren Grund, daß 
es fein Inhalt und fein Gedanke ift, der dieſe Bewegungen 
hervorruft, fondern mehr ein phyftfcher als ein geiftiger Fana⸗ 
tismus. 

Wenn der König ſtirbt in Dahomey, ſo ſind gleich die 
Bande der Geſellſchaft zerriſſen; in ſeinem Palaſte faͤngt die 


allgemeine Zerſtoͤrung und Auflöjung an: ſämmtliche Weiber des 


Königs (in Dahomey ift ihre beftimmte Zahl 3333) werden 
ermordet, und in ber ganzen Stadt beginnt nun eine allgemeine 
Plünderung und ein durchgängiges Gemebel. Die Weiber des 
Königs fehen in diefem ihrem Tode eine Nothwendigkeit, denn 
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fie gehen gefehmüdt zu demfelben. Die hohen Beamten müflen 
fich aufs höchfte beeilen, den neuen Regenten auszurufen, damit 
nur den Mebeleien ein Ende gemacht werde. 

Aus allen diefen verfchiedentlich angeführten Zügen geht 
hervor, daß es die Unbändigfeit ift, welche den Charakter ver 
Neger bezeichnet. Diefer Zuftand ift Feiner Entwidelung und 
Bildung fähig, und wie wir fie heut fehen, fo find fie immer 
gewefen. Der einzige wefentliche Zufammenhang, den die Ne- 
ger mit den Europäern gehabt haben und noch haben, ift der 
der Sclaverei. In diefer fehen die Neger nichts ihnen Unange- 
meffenes, und grade die Engländer, welche Das Meifte zur Ab- 
Ihaffung des Sclavenhandels und der Sclaverei gethan haben, 
werben von ihnen felbft als Feinde behandelt. Denn es tft ein 
Hauptmoment für die Könige, ihre gefangenen Feinde oder auch 
ihre eigenen Unterthanen zu verfaufen, und die Sclaverei hat 
infofern mehr Menfchliches unter den Negern gewedt. Die 
Lehre, die wir aus dieſem Zuftande der Sclaverei bei den Ne- 
gern ziehen, und welche die allein für uns interefjante Geite 
daran ausmacht, ift die, welche wir aus der Idee Fennen, daß 
der Naturzuftand felbft der Zuftand abjoluten und durchgängigen 
Unrechts ift. Jede Zwifchenftufe zwifchen ihm und ver Wirf- 
lichfeit des vernünftigen Staats hat ebenfo noch Momente und 
Seiten der Ungerechtigkeit; daher finden wir Sclaverei felbjt im 
griechifchen und römifchen Staate, wie Leibeigenjchaft bis auf 
die neuften Zeiten hinein. So aber als im Staate vorhanden, 
ift fie felbft ein Moment des Fortfchreitend von der bloß verein- 
zelten, finnlichen Eriftenz, ein Moment der Erziehung, eine Weife 
des Theilhaftigwerdens höherer Sittlichfeit und mit ihr zufammen- 
hängender Bildung. Die Sclaverei ift an und für fich Unrecht, 
denn das Weſen des Menfchen ift die Freiheit, doch zu dieſer 
muß er erft reif werden. Es ift alfo die allmälige Abfchaffung 
der Sclaveret etwas Angemefleneres und Richtigeres, als ihre 
plögliche Aufhebung. 
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Wir verlaflen hiermit Afrifa, um fpäterhin feiner Feine Er- 
wähnung mehr zu thun. Denn es ift fein gefchichtlicher Welt: 
theil, er hat Feine Bewegung und Entwidelung aufzumweifen, und 
was etwa in ihm, das heißt in feinem Norden gefchehen ift, 
gehört der afiatifchen und europätfchen Welt zu Garthago war 
dort ein wichtiges und vorübergehendes Moment, aber als phö- 
nicifche Colonie fällt e8 Aften zu. Cgypten wird im Ueber: 
gange des Menfchengeifted von Oſten nach Weften betrachtet 
werden, aber es ift nicht dem afrifanifchen Geifte zugehörig; 
was wir eigentlich unter Afrifa verftehen, das ift das Geſchichts⸗ 
Iofe und Unaufgejhlofiene, das noch ganz im natürlichen Geifte 
befangen ift, und das hier bloß an der Schwelle der Welige- 
fchichte vorgeführt werden mußte. 


Wir befinden und jet erft, nachdem wir diefes von ung 
gefchoben haben, auf dem wirklichen Theater der Weltgefchichte. 
Es bleibt und nur nody übrig, die geographifche Grundlage 
Aftens und Europa’s vorläufig anzugeben. Afien ift der Welt- 
theil des Aufgangs überhaupt. Es ift zwar ein Weiten für 
Amerifa; aber wie Europa überhaupt das Gentrum und das 
Ende der alten Welt ift, und abfolut der Weiten ift, fo Aften 
abfolut der Oſten. 


In Aſien ift das Licht des Geiftes und damit die Welt: 
gefchichte aufgegangen. 

Es find nun die verfchiedenen Localitäten von Aften zu be 
trachten. Die phyſiſche Beichaffenheit deſſelben ſtellt fchlechthin 
Gegenſaͤtze auf und die wejentliche Beziehung diefer Gegenfäbe. 
Die verfchiedenen geograßhifchen Principien find in fich ent- 
widelte und ausgebildete Geftaltungen. 

Zuerft ift die nördliche Abdachung, Sibirien, wegzuichnei- 
ben. Diefe Abdachung vom Altaifchen Gebirgszuge aus mit 
ihren fchönen Strömen, die fich in den nördlichen Ocean ergie- 
fen, geht uns hier überhaupt nichts an; weil die nördliche Zone, 
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wie fchon gejagt, außerhalb der Gefchichte Liegt. — Aber das 
Mebrige fchließt drei fchlechthin intereffante Localitäten in fich. 
Die erfte ift, wie in Afrika, gediegened Hochland, mit einem 
Gebirgsgurt, der die höchften Gebirge in der Welt enthält. 
Begrenzt tft dieſes Hochland im Süden und Südoften durch 
den Muftag oder Imaus, mit dem dann weiter füdlich das 
Himmalajagebirge parallel läuft. Gegen Often fcheidet eine von 
Süden nach Norden gehende Gebirgsfette das Baflin des Amur 
ab. Im Norden liegt das Altaifche und Eongarifche Gebirge; 
im Zufammenhange mit dem leßtern im Nordweften der Muflart 
und im Welten der Belurtag, welcher durch das Hindufuhge- 
birge wieder mit dem Muftag verbunden ift. 

Diefer hohe Gebirgsgurt ift durchbrochen durch Ströme, 
welche eingedämmt find und große Ihalebenen bilden. Diefe, 
mehr ober weniger uͤberſchwemmt, geben Mittelpunkte ungeheurer 
Veppigfeit und Fruchtbarkeit ab, und unterfcheiden fich von den 
europäifchen Stromgebieten auf die Weife, daß fie nicht wie Diefe 
eigentliche Thäler mit Verzweigungen von Thälern formiren, 
fondern Stromebenen. Dergleichen find nun: die chinefifche Thal- 
ebene, gebildet durch den Huang - ho und Jang = tie - Fiang, 
den gelben und blauen Strom; dann die von Indien durch den 
Ganges; weniger bedeutend ift der Indus, der im Norden das 
Land des Penjab beftimmt und im Süden durch Eandebenen 
fließt. Ferner die Länder des Tigris und Euphrat, die aus 
Armenien herkommen und längs der perfifchen Gebirge ftrömen. 
Das caspifche Meer hat im Often und Weften dergleichen Fluß⸗ 
thäler, im Often dur) den Oxus und Sarartes (Gihon und 
Sihon), die fich in den Aralfee ergießen, im Weften Durch den 
Cyrus und Arares (Kur und Arad). — Das Hochland und 
die Ebenen find von einander zu unterfcheiden; das Dritte aber 
ift ihre Vermiſchung, welche in Vorderaſien auftritt. Dazu ge 
hört Arabien, das Land der Wüfte, das Hochland der Fläche, 
das Reich des Fanatismus: dazu gehört Syrien und Kleinaften 
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das mit dem Meere in Verbindung ift, und in immerwährendem 
Zufammenhang mit Europa fich befindet. 

Für Aften gilt nun hauptjächlich, was oben im Allgemei- 
nen von den geogtaphifchen Unterfchieden bemerkt worden ift, 
daß nämlich die Viehzucht die DBefchäftigung des Hochlandes, 
der Aderbau und die Bildung zum Gewerbe Die Arbeit der 
Thalebenen ift, der Handel aber endlich und die Schiffahrt das 
dritte Princip ausmacht. “Patriarchalifche Selbftftändigkeit ift 
mit dem erften Princip, Eigenthbum und Verhaͤltniß von Herr- 
ſchaft und Knechtſchaft mit dem zweiten, und bürgerliche Frei« 
heit mit dem dritten Princip eng verbunden. Im Hochlande ift 
neben der Viehzucht, der Zucht der Pferde, Kameele und Schafe, 
(weniger des Rindviehs), wiederum das ruhige Nomadenleben fo- 
wohl, ald auch das Schweifende und Unftäte ihrer Eroberungen 
zu unterfcheiven. Diefe Völker, ohne fich felbft zur Gefchichte zu 
entwideln, befiten doch fchon einen mächtigen Impuls zur Ber: 
änberung ihrer Geftalt, und wenn fie auch noch nicht einen hiſto⸗ 
riſchen Inhalt haben, fo ift Doch der Anfang der Gefchichte aus 
ihnen zu nehmen. ntereflanter freilich find Die Völker ver 
Thalebenen. Indem Aderbau allein liegt ſchon das Aufhören 
der Unftätigfeit: er verlangt Borforge und Befümmerniß um die 
Zukunft. Somit ift die Reflerion auf ein Allgemeines erwacht, 
und hierin liegt fchon das Princip des Cigenthums und des 
Gewerbes. Zu @ulturländern dieſer Art erheben fih China, 
Indien, Babylonien. Aber da fich die’ Völker, die in dieſen 
Ländern wohnten, in fich befchloffen haben, und das Princip 
bes Meeres fich nicht zu eigen machten, oder Doch nur in der 
Periode ihrer eben werdenden Bildung, und wenn fle es be- 
ſchifften, dieß ohne Wirkung auf ihre Eultur blieb, fo Fonnte 
von ihnen nur infofern ein Zufammenhang mit der weiteren ®e- 
Ihichte vorhanden feyn, als fie felbft aufgefucht und erforfcht 
wurden. Der Gebirgsgurt des Hochlande, das Hochland jelbft 
und bie Stromebenen find was Aſien phyfifalifch und geiftig 
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charakterifirt ; aber fie felbft find nicht die concret hiftorifchen Ele⸗ 
mente, fonbern jener Gegenſatz fteht fchlechthin in Beziehung: 
das Einwurzeln der Menfchen in die Fruchtbarfeit der Ebene ift 
für die Unftätheit, die Unruhe und das Schweifenne der Ge- 
birgds und Hochlandsbewohner das beftändige Object des Hin- 
ausftrebend. Was natürlich auseinanderliegt, tritt wejentlich 
in gefchichtliche Beziehung. — Beide Momente in einem hat 
Borderaften und bezieht fich deshalb auf Europa, denn was darin 
hervorragend ift, hat dieſes Land nicht bei fich behalten, fondern 
nach Europa entiendet. Den Aufgang aller religiöfen und aller 
ftaatlichen Principien ftellt e6 dar, aber in Europa ift erft die 
Entwidelung derfelben gefchehen. 

Europa, zu dem wir nunmehr gelangen, hat die terrefiri- 
ſchen Unterfchiede nicht, wie wir fie bei Aften und Afrika aus⸗ 
zeichneten. Der europäifche Charakter ift der, daß Die früheren 
Unterfchiede ihren Gegenfag auslöfchend, oder denſelben Doc) 
nicht fcharf fefthaltend,, die mildere Natur des Uebergangs an- 
nehmen. Wir haben in Europa Feine Hochländer den Ebenen 
gegenüberftehend. Die drei Theile Europa’s haben daher einen 
anderen Beſtimmugsgrund. | 

Der erfte Theil ift das fühliche Europa, gegen das Mit- 
telmeer gekehrt. Nördlich von den Pyrenden ziehen fich durch 
Franfreich Gebirge, die in Zufammenhang mit den Alpen fte- 
hen, welche Italien von Frankreich und Deutfchland trennen 
und abſchließen. Auch Griechenland gehört zu Diefem Theile 
von Europa. In Griechenland und Italien ift lange das Thea⸗ 
ter der Weltgefchichte gewefen, und al8 die Mitte und der Nor- 
den von Europa uncultivirt waren, hat hier der Weltgeift feine 
Heimath gefunden. 

Der zweite Theil ift das Herz Europa’s, das Cäfar, Gal- 
lien erobernd, aufſchloß. Diefe That ift die Mannesthat des 
römifchen Feldherrn, welche erfolgreicher war als die Jüͤnglings⸗ 
that Aleranders, der den Orient zu griechifchem Leben zu erheben 
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unternahm, deſſen That, zwar dem Gehalte nach das Größte 
und Schönfte für die Einbildungsfraft, aber der Folge nad) 
gleich wie ein Ideal bald wieder verſchwunden if. — In diefem 
Mittelpunfte Europa’s find Frankreich, Deutfchland und Eng— 
land die Hauptländer. 

Den dritten Theil endlich bilden die nordöftlichen Staaten. 
Europa’s, Bolen, Rußland, die flavifchen Reiche. Sie kommen 
erft fpät in die Reihe der gefchichtlichen Staaten, und bilden und 
unterhalten beftändig den Zufammenhang mit Aften. Was das 
Phyſikaliſche der früheren Unterjchiede betrifft, jo find fie, wie 
fhon gefagt, nicht auffallend vorhanden, jondern verfchwinden 
gegen einander. 


© 
Eintheilung. 


Sin der geographifchen Ueberfiht ift im Allgemeinen der 
Zug der Weltgefchichte angegeben worden. Die Sonne, das Licht 
geht im, Morgenlande auf. Das Licht ift aber die einfache Be⸗ 
ziehung auf fih: das in ſich jelbſt allgemeine Licht ift zugleich 
als Subjert, in der Sonne. Man hat oft die Scene gefchilvert, 
wenn ein Blinder plöglich fehend würde, die Morgendaͤmme⸗ 
rung fchaute, Das werdende Licht, und die aufflammende Sonne. 
Das unendliche Vergefien feiner felbft in diefer reinen Klarheit 
ift das Erfte, die vollendete Bewunderung. Doc) ift Die Sonne 
beraufgeftiegen, ‚dann wird dieſe Bewunderung geringer; die 
Gegenftände umher werden erſchaut, und von ihnen wird in’s 
eigene Innere geftiegen, und dadurch der Fortfchritt zum Ver⸗ 
hältniß beider gemacht. Da geht der Menfh dann aus that- 
Iofem Beſchauen zur Thätigfeit heraus, und hat am Abend ein 
Gebäude erbaut, das er aus feiner innern Sonne bilbete; und 
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wenn er dieſes am Abend nun anfchaut, fo achtet er es höher, 
als die erfte äußerlihe Sonne. Denn jebt fteht er im Verhaͤlt⸗ 
niß zu feinem Geiſte, und deshalb in freiem Verhaͤltniß. Hal⸗ 
ten wir dieß Bild feft, fo liegt fchon darin der Gang der Welt- 
gefchichte, Das große Tagewerk des Geiftes. 

Die Weltgefchichte geht von Oſten nach Weften, denn Eu⸗ 
ropa ift fchlechthin das Ende der Weltgefchichte, Aſten der An- 
fang. Für die Weltgefchichte ift ein Often zur’ E5oynv vor 
handen, da der Often für ſich etwas ganz Relatives ift; denn 
obgleich die Erde eine Kugel bildet, fo macht Die Gefchichte doch 
feinen Kreis um fie herum, fondern fie hat vielmehr einen be⸗ 
ſtimmten Often und das ift Aſien. Hier geht die Außerliche 
phyſiſche Sonne auf, und im Weften geht fie unter: dafür fteigt 
aber hier Die innere Sonne des Selbſtbewußtſeyns auf, die einen 
höheren Glanz verbreitet. Die WBeltgefchichte ift die Zucht: von 
ber Unbändigfeit des natürlichen Willens zum Allgemeinen und 
zur jubjectiven Freiheit. Der Drient wußte und weiß nur, daß 
Einer frei ift, die griechifche und römifche Welt, daß Einige 
frei feyen, die germanifche Welt weiß, daß Alle frei find. Die 
erite Form, die wir daher in der Weltgefchichte fehen, ift ber 
Despotismug, die zweite ift die Demofratie und Arifto- 
fratie, Die dritte ift Die Monarchie. 

In Rüdfiht auf das Verſtändniß dieſer Eintheilung ift zu 
bemerfen, daß, da der Staat das allgemeine geiftige Leben ift, 
zu dem die Individuen durch die Geburt fich mit Zutrauen und 
Gewohnheit verhalten und in dem fie ihr Wefen und ihre Wirk- 
lichkeit haben, es zunächft darauf anfommt, ob ihr wirkliches Le⸗ 
ben die reflerionslofe Gewohnheit und Sitte diefer Einheit ift, 
oder ob die Individuen reflectirende und perfönliche, für fich 
ſeyende Subjecte find. In diefer Beziehung ift ed, daß die fub- 
ftantielle Freiheit von ber jubjectiven Freiheit zu unterfcheiden 
iſt. Die fubftantielle Freiheit ift die an fich feyende Vernunft 
des Willens, welche fich dann im Staate entwidelt. Bei Diefer 
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Beſtimmung der Vernunft ift aber noch nicht die eigene Einficht 
und das eigene Wollen, das heißt, die fubjective Freiheit vor⸗ 
handen, welche erft in dem Individuum fich felbft beftimmt, und 
das Reflertiren des Individuums in feinem Gewiſſen ausmacht. 
Bei der bloß fubftantiellen Freiheit find die Gebote und Gefepe 
ein an und für fich Feſtes, wogegen fich die Subjecte in voll- 
fommener Dienftbarfeit verhalten. Diefe Geſetze brauchen nım 
dem eigenen Willen gar nicht zu entfprechen, und es finden ſich 
die Subjerte fomit den Kindern gleich, die ohne eigenen Willen 
und ohne eigene Einficht den Eltern gehorchen. Wie aber die 
fubjeetive Freiheit auffommt, und der Menſch aus der äußeren 
Wirklichkeit in feinen Geift herunterfteigt, fo tritt der Gegenfag 
ber Reflerion ein, welcher in fich Die Negation der Wirklichkeit 
enthält. Das Zurüdziehen nämlich von der Gegenwart bildet 
fhon in ſich einen Gegenſatz, deſſen eine Seite Gott, das Gött- 
liche, Die andere aber das Subject, als Beſonderes if. Im un- 
mittelbaren Bewußtſeyn des Orients ift Beides ungetrennt. Das 
Subſtantielle unterfcheivet fich auch gegen das Einzelne, aber ver 
Gegenfag ift noch nicht in den Geiſt gelegt. 

Das Erſte, womit wir anzufangen haben, ift daher ver 
Drient. Diefer Welt liegt das unmittelbare Bewußtſeyn, die 
fubftantielfe Geiftigfeit zu Grunde, zu welcher ſich der fubjective 
Mille zunächft als Glaube, Zutrauen, Gehorfam verhält. Im 
Staatsleben finden wir dafelbft die realifirte vernünftige Freiheit, 
welche fich entwidelt, ohne in fich zur fubjertiven Freiheit fort- 
zugehen. Es ift das Kindesalter der Gefchichte. Subftantielle 
Seftaliungen bilden die Prachtgebäude der orientalifchen Reiche, 
in welchen alle vernünftigen Beftimmungen vorhanden find, aber 
fo, daß die Subjecte nur Accidenzien bleiben. Dieſe drehen fich 
um einen Mittelpunkt, um den Herricher, der ald Patriarch, nicht 
aber ald Despot im Sinne des römischen "Kaiferreiches an der 
Spite flieht. Denn er hat das Sittliche und Subftantielle gel- 
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vorhanden find, aufrecht zu erhalten, und was bei uns burch- 
aus zur fubjeetiven Freiheit gehört, Das geht Hier von dem Gan- 
zen und Allgemeinen aus. Die Pracht orientalifcher Anſchaumg 
ift Das Eine Subjert ald Subftanz, der Alles angehört, fo dag 
fein anderes Subject fich abjcheidet, umd in feine fubjective Frei⸗ 
heit fich reflectirt. Aller Reichtum der Phantafie und Ratur 
ift dieſer Subftanz angeeignet, in welcher die fubjective Frei— 
heit wefentlich verfenkt ift, und ihre Ehre nicht in fich felbft, 
fonbern in diefem abfoluten Oegenftande hat. Alle Momente des 
Staates, auch Das der Subjectivität find wohl da, aber noch um=- 
verföhnt mit der Subftanz. Denn außerhalb der Einen Macht, 
vor der nichts felbftftändig fich geſtalten kann, ift nichts vorhan⸗ 
den, als gräuliche Willfür, die aufier derfelben ungebeihlich um- 
herfchweift. Wir finden daher, die wilden Schwärme aus dem 
Hochlande hervorbrechend, in die Länder einfallen, fie verwüften, 
oder in ihrem Inneren ſich einhaufend die Wildheit aufgeben, 
überhaupt aber refultatlos in der Subftanz verftäuben. Diefe 
Beftimmung der Subftantialität zerfällt überhaupt gleich, eben 
darum, weil fie den Gegenſatz nicht in fich aufgenommen und 
überwunden hat, in zwei Momente. Auf der einen Seite fehen 
wir die Dauer, das Stabile — Reiche gleichfam ded Raumes, 
eine ungefchichtliche Gefchichte, wie 3.3. in Ehina den auf das 
Familienverhältniß gegründeten Staat und eine väterliche Regie- 
rung, welche die Einrichtung des Ganzen durch ihre Vorforge, 
Ermahnungen, Strafen oder mehr Züchtigungen zufammenhält — 
ein profaifches Reich, weil der Gegenfab der Form, die Unend- 
fichfett und Spealität noch nicht aufgegangen if. Auf der an- 
dern Seite fteht diefer räumlichen Dauer die Form der Zeit ger 
gemüber. Die Staaten, ohne fich in fih, oder im Princip, zu 
verändern, find in unendlicher Veränderung gegen einander, in 
unaufhaltfamem Conflicte, der ihnen fchnellen Untergang bereitet. 
In diefes Gekehrtſein nad) außen, den Streit und Kampf, tritt 
das Anden des individuellen Principe ein, aber noch felbft in 
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bewußtloſer, nur natürlicher Allgemeinheit — das Licht, welches 
noch nicht das Licht der perfönlichen Seele if. Auch dieſe Ge- 
fchichte ift felbft noch überwiegend gefchichtlos, denn fie ift nur 
die Wiederholung defjelben majeftätifchen Untergangs. Das 
Neue, das durch Tapferkeit, Kraft, Edelmuth an die Stelle der 
vorherigen Pracht tritt, geht denfelben Kreis des Verfalls und 
Untergangs dur. Diefer Untergang ift alfo fein wahrhafter, 
denn es wird durch alle diefe raftlofe Veränderung fein Fort- 
ſchritt gemacht. Die Gefchichte geht hiemit und zwar nur äu- 
ßerlich d. h. ohne Zufammenhang mit dem Borhergehenden, — 
nah Mittelafien überhaupt über. Wenn wir den Vergleich 
mit den Menfchenaltern fortfegen wollen, fo wäre Dieß das Kna⸗ 
benalter, welches fich nicht mehr in der Yuhe und dem Zutrauen 
des Kindes, fondern fich raufend und herumfchlagend verhält. 
Dem SIünglingsalter ift dann die griechifche Welt zu verglei- 
chen, denn hier find es Indivibualitäten, Die fich bilden. Dieß 
ift Das zweite Haubtprineip der Weltgefchichte. Das Sittliche 
ift wie in Alten Princip, aber es ift die Sittlichfeit, welche der 
Sndividualität eingeprägt ift, und fomit das freie Wollen der 
Individuen bedeutet. Hier ift aljo die Vereinigung des Eittli- 
hen und des fubjectiven Willens, oder das Reich der ſchönen 
Sreiheit, denn die Idee ift mit einer plaftifchen Geſtalt verei- 
nigt: fie ift noch nicht abftract für fich auf der einen Seite, fon- 
dern unmittelbar mit dem Wirflichen verbunden, wie in einem 
fchönen Kunftwerfe Das Sinnliche dad Gepräge und den Aus- 
druck des Geiftigen trägt. Dieſes Reich ift demnach wahre Har- 
monie, die Welt der anmuthigften, aber vergänglichen oder ſchnell 
vorübergehenden Blüthe: es ift die unbefangene Sittlichkeit, noch 
nicht Moralität, fondern der individuelle Wille des Subjerts 
fteht in der unmittelbaren Sitte und Gewohnheit ded Rechten 
und der Geſetze. Das Individuum ift daher in unbefangener 
Einheit mit dem allgemeinen Zweck. Was im Orient in zwei 
Extreme vertheilt ift, in das GSubftantielle als ſolches und die 
9* 


132 Einleitung. 


gegen daſſelbe zerftäubende Einzelheit, kommt hier zufammen. 
Aber die getrennten Principe find nur unmittelbar in Einheit 
und deßhalb zugleich der Höchfte Widerfpruh an fich felbft. 
Denn die ſchöne Eittlichkeit ift noch nicht durch den Kampf der 
fubjeetiven Freiheit, die fich wiedergeboren hätte, herausgerungen, 
fie ift noch nicht zur freien Subjectivität der Sittlichfeit herauf- 
gereinigt. 

Das dritte Moment ift das Reich der abftracten Allgemein- 
heit: e8 ift das römifche Reich, die faure Arbeit des Man- 
nesalters der Gefchichte. Denn das Mannesalter bewegt fich 
weder in der Willfür des Herrn, noch in der eignen fehönen Will⸗ 
für, fondern dient dem allgemeinen Zweck, worin das Individuum 
untergeht, und feinen eigenen Zwed nur in dem allgemeinen er- 
reiht. Der Staat fängt an fich abftract herauszuheben, und 
zu einem Zwecke zu bilden, an dem Die Individuen auch Antheil 
haben, aber nicht einen durchgehenden und conereten. Die freien 
Individuen werden nämlich der Härte des Zwecks aufgeopfert, 
dem fie in dieſem Dienfte für das felbft abftract Allgemeine fich 
hingeben müflen. Das römifche Neich ift nicht mehr das Reich 
der Individuen, wie e8 die Stadt Athen war. Hier ift feine 
Frohheit und Freudigfeit mehr, fondern harte und faure Arbeit. 
Das Intereffe Löft fi) ab von den Individuen, dieſe aber ge- 
winnen an ihnen felbft die abftracte formelle Allgemeinheit. Das 
Allgemeine unterjocht die Individuen, fie haben ſich in demfelben 
aufzugeben, aber dafür erhalten fie die Allgemeinheit ihrer felbft, 
das heißt, die Perfönlichfeit: fle werden rechtliche Perſonen als 
Privaten. In eben dem Sinne, wie die Individuen dem ab- 
ftracten Begriffe der Perſon einverleibt werden, haben auch bie 
Bölferindividuen dieß Schickſal zu erfahren; unter dieſer Allges 
meinheit werben ihre concreten Geftalten zerprüdt und derſelben 
als Mafle einverleibt. Rom wird ein Pantheon aller Götter, 
und alles Geiftigen, aber ohne daß dieſe Götter und diefer Geift 
ihre eigenthümliche Lebendigkeit behalten. — Die Entwidlung 
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dieſes Reiches geht nach zweien Seiten hin. Einerſeits hat es 
ald auf der Reflerion, der abftracten Allgemeinheit, ruhend ven 
ausprüdlichen, ausgefprochenen Gegenfag in fich felbft: es ſtellt 
alfo weſentlich den Kampf veflelben innerhalb feiner dar, mit 
dem nothwendigen Ausgang, daß über die abftracte Allgemein- 
heit die willfürliche Individualität, die vollfommen zufällige und 
durchaus weltliche Gewalt Eines Herm, die Oberhand erhält. 
Urfprünglich ift der Gegenſatz zwiſchen dem Zwede des Staats 
als der abftracten Allgemeinheit und zwifchen der abftracten Per⸗ 
fon vorhanden; als aber dann im Verlaufe der Gefchichte die 
Berfönlichfeit das Ueberwiegende wird, und ihr Zerfallen in Atome 
nur Außerlich zufammengehalten werden kann, da tritt die fubjec- 
tive Gewalt der Herrichaft ald zu dieſer Aufgabe berufen hervor. 
Denn die abftracte Gejehmäßigfeit ift dieß, nicht coneret in fich 
felbft zu feyn, ſich nicht in fich organifirt zu haben, und Diefe, 
indem fie zur Macht geworden, hat nur eine willfürliche Macht 
als zufällige Subjectivität zum Bewegenden und zum Herrfchen- 
den; und der Einzelne fucht in entwideltem Privatrecht den Troft 
für die verlorne Freiheit. Dieß ift die rein weltliche Verſöh— 
nung des Gegenfages. Aber nun wird auch der Schmerz über 
den Despotismus fühlbar, und der Geift in feine innerften Tie- 
fen zurüdgetrieben verläßt die gütterlofe Welt, fucht in fich felber 
die Verſöhnung und beginnt nun das Leben feiner Innerlichkeit, 
einer erfüllten conereten Innerlichfeit, die zugleich eine Subftan- 
tialität befigt, welche nicht allein im äußerlichen Dafeyn wurgelt. 
So erzeugt fih im Innern die geiftige Verföhnung, nämlich 
dadurch, daß die individuelle Berfönlichkeit vielmehr zur Allgemein- 
heit gereinigt und verflärt wird, zur an und für fich allgemeinen 
Subjertivität, zur göttlichen Berfönlichkeit. Jenem nur weltlichen 
Reich wird fo vielmehr das geiftige gegenübergeftelt, das Reich 
der fich wiflenden, und zwar in ihrem Wefen ſich wiflenden 
Subjectivität, des wirklichen Geiſtes. 

Hiemit tritt dann das Germanifche Reich, das vierte 
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Moment der Weltgefchichte ein: dieſes entfpräche nun in der Ver⸗ 
gleihung mit den Menfchenaltern dem Greifenalter. Das 
natürliche Greifenalter ift Schwäche: das Greifenalter des Gei⸗ 
ſtes aber ift feine vollfommene Reife, in welcher er zurüdgeht 
zur Einheit, aber al8 Geift. — Diefes Reich beginnt mit der 
im Chriſtenthume geichehenen Berföhnung, aber fie ift nur an 
fich vollbracht, und deßwegen beginnt e8 vielmehr mit dem unge- 
heuren Gegenſatz des geiftigen, religiöfen Princips und der bar- 
barifchen Wirklichkeit felbft. Denn der Geift ald Bewußtſeyn 
einer innerlichen Welt ift im Anfange felber noch abftract: die 
MWeltlichkeit ift dadurch der Rohheit und Willfür überlaffen. 
Diefer Rohheit und Willkür tritt zuerft das mohamedanifche 
Prineip, die Verklärung der orientalifchen Welt entgegen. Es 
ift fpäter und rafcher ausgebiſdet, wie das Chriftenthum, denn 
diefes bedarf acht Jahrhunderte, um fich zu einer Weltgeftalt 
emporzubilden. Doch zur concreten Wirflichfeit ift das Princip 
der germanifchen Welt nur durch die germanifchen Nationen aus- 
gebildet worden. Der Gegenfab des geiftigen Princips tm geift- 
lichen Reich und der rohen und wilden Barbarei im weltlichen 
ift hier ebenfo vorhanden. Die Weltlichfeit ſoll dem geiftigen 
Princip angemeflen feyn, aber foll es nur: die geifteöverlaflene 
weltliche Macht muß zunächft gegen die geiftliche verſchwinden; 
indem fich aber diefe leßtere in die erfte verfenft, verliert fie mit 
ihrer Beftimmung auch ihre Macht. Aus diefem Verderben ber 
geiftlichen Seite, das heißt, der Kirche, geht die höhere Form des 
vernünftigen Gedankens hervor: der in fich abermals zurüdge- 
drängte Geift producirt fein Werk in denfender Geftalt, und ift 
fähig geworden, aus dem Princip der Weltlichfeit allein das 
Bernünftige zu realifiren. So gefchieht es, daß durch die Wirf- 
jamfeit allgemeiner Beftimmungen, die das Brincip des Geiftes 
zur Grundlage haben, das Reich des Gedankens zur Wirflich- 
feit herausgeboren wird. Die Gegenfäge von Staat und Kirche 
verſchwinden; der Geift findet fich in die Weltlichfeit und bilvet 
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diefe, als ein in fich organifches Dafeyn aus. Der Staat ſteht 
der Kirche nicht mehr nach, und ift ihr nicht mehr untergeord- 
net; diefe leßtere behält Fein Vorrecht, und das Geiftige ift dem 
Staate nicht mehr fremd. Die Freiheit hat die Handhabe ge⸗ 
funden, ihren Begriff, wie ihre Wahrheit zu realiſiren. Dieſes 
ift das Ziel der Weltgefchichte, und wir haben den langen Weg 
zu machen, der eben überfichtlich angegeben if. Doch Länge der 
Zeit ift etwas durchaus Relatives und der Geift gehört ver Ewig⸗ 
feit an. ine eigentliche Länge giebt es für ihn nicht. 


Erfter Theil. 


Mie orientalifche Welt. 


Wi haben die Aufgabe, mit der orientalifchen Melt zu begin- 
nen, und zwar infofern wir Staaten in derfelben ſehen. Die 
Verbreitung der Sprache und die Ausbildung der Völferfchaften 
liegt jenfeitS der Gefchichte. Die Gefchichte ift profaifch, und 
Mythen enthalten noch Feine Geſchichte. Das Bewußtfeyn des 
Außerlichen Dafeyns tritt erft ein mit abftracten Beftimmungen, 
und fowie die Fähigkeit vorhanden ift Geſetze auszudrüden, fo 
tritt auch die Möglichkeit ein die Gegenftände profaifch aufzu- 
fafien. Indem das Vorgefchichtliche das ift, was dem Staats- 
leben vorangeht, liegt es jenfeitö des felbftbewußten Lebens, und 
wenn Ahnungen und Bermuthungen bier aufgeftellt werben, fo 
find Diefes noch feine Facta. Die orientalifche Welt hat als ihr 
näheres Prineip die Subftantialität des Sittlichen. Es ift die 
erfte Bemächtigung der Wilffür, die in dieſer Subftantialität 
verfinft. Die fittlichen Beftimmungen find als Geſetze ausge- 
fprochen, aber fo, Daß der ſubjective Wille von den Geſetzen als 
von einer Äußerlichen Macht regiert wird, daß alles Innerliche, 
Gefinnung, Gewiſſen, formelle Freiheit nicht vorhanden tft, und 
daß infofern die Gefee nur auf eine äußerliche Weife ausgeübt 
werden, und nur als Zwangsrecht beftehen. Unſer Eivilrecht 
enthält zwar auch Zwangspflichten- ich Fann zum Herausge⸗ 
ben eined fremden Eigenthums, zum Halten eines gefchlofie- 
nen Vertrages angehalten werden; aber das GSittliche liegt Doch 
bei ung nicht allein im Zwange, fondern im Gemüthe und in 
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der Mitempfindung. Diefes wird im Oriente ebenfalls aͤußerlich 
anbefohlen, und wenn auch der Inhalt der Sittlichfeit ganz rich- 
tig angeordnet ift, fo ift Doch das Innerliche äußerlich gemacht. 
Es fehlt nicht an dem Willen, der es befiehlt, wohl aber an 
dem, welcher es darum thut, weil ed innerlich geboten iſt. Weil 
der Geiſt die Inmerlichkeit noch nicht erlangt hat, fo zeigt er ſich 
überhaupt nur ald natürliche Geiſtigkeit. Wie Aeußerliches 
und Innerliches, Gefeb und Einficht noch eins find, fo ift es 
auch die Religion und der Staat. Die Verfaffung ift im Gan- 
zen Theofratie, und das Reich Gottes ift ebenfo weltliches Reich, 
als das weltliche Reich nicht minder göttlih if. Was wir 
Gott nennen iſt im Drient noch nicht zum Bewußtſeyn gefom- 
men, denn unfer Gott tritt erft in der Erhebung zum Ueberfinn- 
lichen ein, und wenn wir gehorchen, weil wir das, was wir 
thun, aus uns felbft nehmen, fo ift dort das Geſetz Das Gel- 
tende an fich, ohne dieſes fubjectiven Dazutretend zu bevürfen. 
Der Menfch hat darin nicht die Anjchauung feines eigenen, ſon⸗ 
dern eines ihm burchaus fremden Wollens. 

Bon den einzelnen Theilen Aftens haben wir fchon als un⸗ 
gefchichtliche ausgefchieden: Hochaften, fo weit und fo lange die 
Nomaden defjelben nicht auf den gefchichtlichen Boden heraus- 
treten, und Sibirien. Die übrige aftatifche Welt theilt fih in 
vier Terrain’s, erftend: die Stromebenen, gebildet durdy den 
gelben und blauen Strom, und das Hochland Hinterafiens, — 
Ehina und die Mongolen. Zweitens: das Thal des Ganges 
und das des Indus. Das dritte Theater der Gefchichte find die 
Stromebenen des Drus und Jaxartes, das Hochland von Ber: 
fien und die andren Thalebenen des Euphrat und Tigrie, woran 
ſich Vorderaſien anfchließt. Viertens: die Stromebene des Ril. 

Mit China und den Mongolen, dem Reiche der theo- 
fratifchen Herrfchaft, beginnt die Gefchichte. Beide haben das 
Batriarchalifche zu ihrem Prineip, und zwar auf die Weife, daß 
es in China zu einem organifirten Syſteme weltlichen Staats- 
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lebens entwidelt ift, während es bei den Mongolen fich in die 
Einfachheit eines geiftigen, religiöfen Reichs zufammennimmt. In 
China ift der Monardy Chef als Patriarch: die Staatögefebe 
find theils rechtliche, theils moralifche, fo Daß das innerliche Ge- 
feß, das Wiſſen des Subjects vom Inhalte feines Wollens, als 
feiner eigenen Innerlichkeit, felbft als ein Außerliches Rechtsge⸗ 
bot vorhanden if. Die Sphäre der Innerlichfeit kommt daher 
hier nicht zur Reife, da die moralifchen Gefege wie Staatsge⸗ 
feße behandelt werden, und das Rechtliche feinerfeitö den Schein 
des Moraliihen erhält. Alles was wir Subjectivität nennen, 
ift in dem Staatsoberhaupt zufammengenommen, der, was er 
beftimmt, zum Beften, Heil und Frommen des Ganzen thut. 
Diefem weltlichen Reiche fteht nun als Geiftliches das Mongo- 
lifche gegenüber, deſſen Oberhaupt der Lama ift, der als Gott, 
verehrt wird. In diefem Reiche des Geiftigen kommt es zu kei⸗ 
nem weltlichen Staatöleben. 

In der zweiten Geftalt, dem indifchen Neiche, fehen wir 
die Einheit des Staatsorganismus, die vollendete Mafchinerie, 
wie fie in China befteht, zunächft aufgelöft: die befonderen Mächte 
erfcheinen als losgebunden und frei gegen einander. Die ver: 
ſchiedenen Caſten find freilich firirt, aber durch die Religion, 
welche fie fegt, werden fie zu natürlichen Unterfchieven. Dadurch 
werden die Individuen noch felbitlofer, obgleich es fcheinen Eönnte, 
als wenn fle durch das Freiwerden der Unterfchieve gewönnen, 
benn indem der Organismus des Staates nicht mehr, wie in 
China, von dem einem fubftantiellen Subject beftimmt und ge- 
gliedert wird, fallen die Unterfchiede der Natur anheim, und 
werden Caftenunterfchiede. Die Einheit, in welche dieſe Abthei- 
lungen am Ende zufammenfommen müflen, ift eine religiöfe, 
und fo entfteht theofratifche Ariftofratie und ihr Despotismus. 
Es beginnt hier nun zwar ebenfo der Unterfchied des geiftigen 
Bewußtſeyns gegen weltliche Zuftände, aber wie die Losgebun- 
denheit der Unterfchieve die Hauptfache ift, fo findet ſich auch 
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in der Religion das Princip der Sfolirung der Momente der 
Idee, welches die höchiten Ertreme, nämlich die Vorftelung des 
abftraet Einen und einfachen Gottes und der allgemein finnlichen 
Katurmächte enthält. Der Zufammenhang beider ift nur ein 
fteter Wechfel, ein nie beruhigtes Schweifen von einem Ertrem 
zu dem anderen hinüber, ein wilder conjequenzlofer Taumel, der 
einem geregelten verftändigen Bewußtſeyn als Verrüdtheit er⸗ 
fcheinen muß. 

Die dritte große Geftalt, die nun gegen das bewegungsloſe 
Eine Ehina’s, und die fehweifende ungebundene indifche Unruhe 
auftritt, ift das perfifche Reich. China ift ganz eigenthümlich 
orientalifch; Indien Fönnten wir mit Griechenland, Perſien 
dagegen mit Rom parallelifiren. In Perfien nämlich tritt Das 
Theofratifche als Monarchie auf. Run ift die Monarchie eine 
foldye Berfaffung, die ihre Gliederung wohl in der Spibe eines 
Oberhauptes zufammennimmt, aber diefes weder als das fchlecht- 
hin allgemein Beftimmende, noch als das willfürlich Herrfchende 
auf dem Throne ftehen fieht, fondern fo, daß fein Wille als 
Gefetlichkeit vorhanden ift, die es mit feinen Unterthanen theilt. 
Sp haben wir ein allgemeines Princip, ein Geſetz, Das Allem 
zu Grunde liegt, aber das felbit noch als natürlich mit dem 
Gegenſatze behaftet if. Daher ift die Vorſtellung, die ber 
Geift von fich felbft Hat, auf dieſer Stufe noch eine ganz na⸗ 
türliche, das Licht. Diefes allgemeine Princip ift ebenfo die 
Beftimmung für den Monarchen, als für jeden der Untertha- 
nen, und der perfifche Geift ift fo der reine, gelichtete, die Idee 
eines Bolfes in reiner GSittlichfeit, wie in einer heiligen Ge⸗ 
meine lebend. Diefe aber hat theils als natürliche Gemeine 
den Gegenſatz unüberwunden an ihr, und ihre Heiligkeit erhält 
diefe Beftimmung des Sollens, theils aber zeigt fich in Perfien 
diefer Gegenſatz als das Reich feindlicher Völker, fowie ald der 
Zufammenhang der verfchievenften Nationen. Die perſtſche Ein- 
heit ift nicht Die abftracte des chinefifchen Reiches, ſondern fle 
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ift beftimmt, über viele unterfchievene Völkerfchaften, die fie un- 
ter der milden Gewalt ihrer Allgemeinheit vereinigt, zu herr⸗ 
ſchen und wie eine fegnende Sonne über alle hinwegzuleuchten, 
erwedend und wärmend. Alles Befondere läßt diefe Allgemein» 
heit, die nur die Wurzel ift, frei aus fich herausfchlagen, und 
fi, wie ed mag, ausbreiten und verzweigen. Im Syſteme da- 
her dieſer bejonderen Voͤlker find auch alle verfchievenen Prin- 
eipien volftändig auseinandergelegt, und eriftiren nebeneinander 
fort. Wir finden in dieſer Völferzahl fchweifende Nomaden; 
dann fehen wir in Babylonien und Syrien Handel und Ge— 
werbe ausgebildet, die tolffte Sinnlichkeit, den ausgelaffenften 
Taumel. Durch die Küften fommt die Beziehung nach außen. 
Mitten in dieſem Pfuhl tritt und der geiftige Gott der Juden 
entgegen, der nur wie Bram für den Gedanken tft, doch eifrig, 
und alle Befonderheit des Unterfchiedes, die in anderen Reli- 
gionen freigelafien ift, aus ſich ausfchließend und aufhebend. 
Diefes perfifche Reich alfo, weil es die befonderen Principien 
frei für fich Tann gewähren lafien, hat ven Gegenſatz lebendig 
in fich felbft, und nicht abftraet und ruhig, wie China und 
Indien, in fich beharrend, macht es einen wirklichen Uebergang 
in der Weltgeſchichte. 

Wenn Perſien ven äußerlichen Uebergang in das griechiſche 
Leben macht, fo ift der innerliche durch Aegypten vermittelt. 
Hier werben die abftracten Gegenfäge durchdrungen; eine Durch- 
dringung, die eine Auflöfung derfelben if. Diefe nur an fich 
jeyende Verföhnung ftelt vielmehr den Kampf der widerfprechend- 
ften Beftimmungen dar, die ihre Vereinigung noch nicht heraus- 
zugebären vermögen, fondern, dieſe Geburt ſich als Aufgabe 
fegend, fich für fich felbft und Andere zum Räthfel machen, deſſen 
Löfung erft die griechifche Welt ift. 

DBergleichen wir diefe Reiche nach ihren verfchievenen Schi: 
falen: fo ift das Reich des chineſiſchen Strompaares das einzige . 
Reich der Dauer in der Welt. Eroberungen können ſolchem 
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Reiche nichts anhaben. Auch die Welt des Ganges und In- 
dus ift erhalten: folche Gedankenloſigkeit ift gleichfalls unvergäng- 
lich; aber fie ift wefentlich dazu beftimmt, vermifcht, bezwungen, 
und unterdrüdt zu werben. Wie diefe zwei Reiche, nach ber 
zeitlichen Gegenwart, auf Erben geblieben, jo ift Dagegen 
von den Reichen des Tigris und Euphrat nichts mehr übrig, 
als höchftend ein Haufen von Badfteinen; denn das perftfche 
Reich als das des Uebergangs ift das vergängliche, und die 
Reiche des Caspiſchen Meeres find dem alten Kampf von Iran 
und Turan preisgegeben. Das Reich des Einen Nil aber iſt 
nur unter der Erde vorhanden, in feinen ftummen Todten, die jegt 
in alle Welt verfchleppt werben, und in deren majeftätifchen Be- 
baufungen; — denn was über der Erde noch fteht, find felbft 
nur folche prächtige Gräber. — 


Erfter Abfchnitt. 
China. ’ 


Mit dem Reiche China hat die Gefchichte zu beginnen 
denn es ift das ältefte, fo weit die Gefchichte Nachricht giebt, 
und zwar ift fein Brincip von folcher Subftantialität, daß es 
zugleich das ältefte und neuefte für dieſes Reich ifl. Früh 
fchon fehen wir China zu dem Zuftande heranwachſen, in iwel- 
chem es fich heute befindet, denn da der Gegenfag von objecti- 
ven Seyn und fubfertiver Daranbewegung noch fehlt, fo ift jede 
Veränderlichkeit ausgefchloffen, und das Gtatarifche, das ewig 
wieder erfcheint, erfeßt Das, was wir das Gefchichtliche nennen 
würden. China ımd Indien liegen gleichfam noch außer Der 
MWeltgefchichte, als die Vorausfegung der Momente, deren Zu⸗ 


. 
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fammenfchließung erft ihr lebendiger Fortgang wird. Die Einheit 
von Subftantialität und fubjectiver Freiheit ift fo ohne Unter- 
fhied und Gegenfag beider Seiten, daß eben dadurch die Sub- 
ftanz nicht vermag zur Reflerion in fih, zur Subjeetivität zu 
_ gelangen. Das Subſtantielle, das als Sittliches erfcheint, 
herricht fomit nicht al8 Gefinnung des Subjects, fondern als 
Despotie des Oberhauptes. 

Kein Volk hat eine fo beftimmt zufammenhängende Zahl 
von Gefchichtfchreibern, wie das chinefiihe. Auch andere aftati- 
fche Bölfer haben uralte Traditionen, aber Feine Geſchichte. Die 
Veda's der Inder find eine folche nicht; die Weberlieferungen 
der Araber find uralt, aber fie beruhen nicht auf einem Staat 
und feiner Entwidelung. Diefer befteht aber in China und hat 
fich hier eigenthümlich herausgeftellt. Die chinefliche Tradition 
fteigt bis auf 3000 Jahre vor Ehrifti Geburt hinauf; und der 
Schu⸗-king, das Grundbuch derfelben, welches mit der Regie- 
rung des Yao beginnt, feht dieſe 2357 Jahre vor Chrifti 
Geburt. Beiläufig mag bier bemerft werben, daß auch die an⸗ 
deren aftatifchen Reiche in der Zeitrechnung weit hinauf führen. 
Nach der Berechnung eines Engländers geht die ägyptifche Ge— 
fhichte 3.3. bis auf 7 Jahre vor Chriſtus, die affyrifche 
bis auf 2221, die indifche bi8 auf 2204 hinauf. Alfo bis auf 
ungefähr 2300 Sahre vor Chrifti Geburt fteigen die Sagen in 
Anfehung der Hauptreiche des Orients. Wenn wir dieß mit 
der Gefchichte des alten Teſtaments vergleichen, fo find, nad 
der gewöhnlichen Annahme, von der noachifchen Sündfluth bis 
auf Chriftus 2400 Jahre verflofien. Johannes von Müller 
hat aber gegen diefe Zahl bedeutende Einwendungen gemacht. 
Er feßt die Sündfluth in das Jahr 3473 vor Chriftus, alfo 
ungefähr um 1000 Jahre früher, indem er fich dabei nach der 
alerandrinifchen Ueberfegung der mofaifchen Bücher richtet. Sch 
bemerfe dieß nur darım, daß, wenn wir Daten von höherem 
Alter ald 2400 Jahre vor Chr. begegnen und doch nichts von 


.. 








Erfter Abfchnitt. China. 143 


ber Fluth hören, uns das in Bezug auf die Chronologie nicht 
weiter geniren darf. 

Die Ehinefen haben Ur- und Grumdbücher, aus denen ihre 
Gefchichte, ihre Verfaflung und Religion erkannt werden kann. 
Die Veda's, die mofaifchen Urkunden find ähnliche Bücher; 
wie auch vie homerifchen Gefänge. Bei den Chinefen führen 
diefe Bücher den Namen der King’s und machen die Grundlage 
aller ihrer Studien aus. Der Schu-Ffing enthält die Ge- 
fchichte, handelt von der Regierung der alten Könige, und giebt 
die Befehle, die von dieſem oder jenem Könige ausgegangen find. 
Der Y-king befteht aus Figuren, die man als Grundlagen 
der chinefifchen Schrift angefehen hat, ſowie man auch dieſes 
Buch als Grundlage der chineftfhen Meditation betrachtet. 
Denn es fängt mit den Abftractionen der Einheit und Zweiheit 
an, und handelt dann von conereten Eriftenzen folcher abftrac- 
ten Gedanfenformen. Der Schi⸗-king endlich ift das Buch der 
ülteften Lieder der verfchlevenften Art. Alle hohen Beamten 
hatten früher den Auftrag, bei dem Jahresfeſte alle in ihrer 
Provinz im Jahre gemachten Gedichte mitzubringen. Der Kai- 
fer inmitten feines Tribunald war der Richter diefer Gedichte, 
und die für gut erfannten erhielten öffentliche Sanction. Außer 
diefen drei Grundbüchern, die befonders verehrt und ſtudiert wer- 
den, giebt es noch zwei andere, weniger wichtige, nämlich den 
Li-ki (auch Li-Fing), welcher die Gebräuche und das Eere- 
monial gegen den Kaiſer und die Beamten enthält, mit einem 
Anhang Yo⸗-king, welcher von der Mufif handelt, und ven 
Tſchun⸗tſin, die Chronif des Reiches Lu, wo Confucius 
auftrat. Diefe Bücher find die Grundlage der Gefchichte, der 
Sitten und der Geſetze China's. 

Diefes Reich hat ſchon früh die Aufmerffamfeit der Euro- 
päer auf ſich gezogen, wenngleich nur unbeftimmte Sagen da- 
von vorhanden waren. Man bewunderte ed immer als ein 
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Land, das, aus fich felbft entftanden, gar feinen Zufammenhang 
mit dem Auslande zu haben fchien. 

Im dreizehnten Jahrhunderte ergründete es ein Venetianer 
(Marco Bolo) zum erften Male, allein man hielt feine Aus- 
fagen für fabelhaft. Späterhin fand ſich Alles, was er über 
feine Ausdehnung und Größe ausgefagt hatte, vollfommen be- 
ſtaͤtigt. Nach der geringften Annahme nämlih würde China 
150 Millionen Menfchen enthalten; nach einer andern 200, 
und nach der höchften fogar 300 Millionen. Vom hohen Nor- 
den erftrecdt ed fich gegen Süden bis nach Indien, im Oſten 
wird es durch das große Weltmeer begrenzt, und gegen Weſten 
verbreitet es fich bis nach PVerfien nach dem caspiichen Meere 
zu. Das eigentliche China ift übervölfer. An den beiden 
Strömen Hoang-ho und Dangetje-Fiang halten fich mehrere 
Millionen Menfchen auf, die auf Flößen, ganz nach ihrer Be- 
quemlichfeit eingerichtet, leben. Die Benölferung, die durchaus 
organifirte und bis in die Hleinften Details hineingearbeitete 
Staateverwaltung hat die Europäer in Erflaunen geſetzt, und 
hauptfächlich verwunderte die Genauigfeit, mit der die Geſchichts⸗ 
werfe ausgeführt waren. In China gehören nämlich die Ge- 
fchichtsfchreiber zu den höchften Beamten. Zwei fich beftändig in 
der Umgebung des Kaiſers befindende Minifter haben den Auf- 
trag, Alles, was der Kaifer thut, befiehlt und fpricht, auf Zettel 
zu fchreiben, die dann von den Gefchichtsfchreibern verarbeitet 
und benugt werden. Wir fönnen uns freilich in die Einzelnhei- 
ten dieſer Gefchichte weiter nicht einlaffen, die, da fie felbft nichts 
entwidelt, uns in unferer Entwidelung hemmen würde. Sie 
geht in die ganz alten Zeiten hinauf, wo als Culturſpender 
Fohi genannt wird, der zuerft eine Givilifation über China ver- 
breitete. Er fol im 29ſten Jahrhundert vor Chriftus gelebt 
haben, aljo vor der Zeit, in welcher der Schu-fing anfängt; 
aber das Mythifche und Vorgefchichtliche wird von den chineftichen 
Geichichtöfchreibern ganz wie etwas ©efchichtliches behandelt. Der 
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erſte Boden der chineſiſchen Geſchichte iſt der nordweſtliche Win— 
kel, das eigentliche China, gegen den Punkt hin, wo der Ho- 
ang=ho von dem Gebirge herunterfommt; denn erft fpäterhin 
erweiterte fich das chinefifche Reich gegen Süden, nach dem 
Yang⸗-tſe-kiang zu. Die Erzählung beginnt mit dem Zuftande, 
wo die Menfchen in der Wildheit, das heißt in den Wäldern 
gelebt, fi) von den Früchten der Erde genährt und mit den 
Fellen wilder Thiere befleivet haben. Steine Kenntniß von bes 
fimmten Gefegen war unter ihnen. Dem Fohi (wohl zu unter 
ſcheiden von Fo, dem Stifter einer neuen Religion) wird es zur 
gefchrieben, daß er den Menſchen gelehrt habe, fich Hütten zu 
bauen und Wohnungen zu machen; er habe ihre Aufmerfjamfeit 
auf den Wechfel und die Wiederkehr der Jahreszeiten gelenkt, 
Tauſch und Handel eingeführt, das Ehegeſetz begründet; er habe 
gelehrt, daß die Vernunft vom Himmel fomme, und Unterricht 
in der Seidenzucht, im Brüdenbau, und in dem Gebrauch von 
Laftthieren ertheilt. Weber alle diefe Anfänge laflen fich die chi⸗ 
nefifchen Gefchichtsfchreiber fehr weitläufig aus. Die weitere ©e- 
ihichte ift dann die Ausbreitung der entftandenen Gefittung nach 
Süden zu, und das Beginnen eined Staates und einer Regie- 
rung. Das große Reich, das fid) fo nach und nach gebildet 
hal, zerfiel bald in mehrere Provinzen, die lange Kriege mit 
einander führten, und fich dann wieder zu einem Ganzen ver- 
einigten. Die Dynaftien haben in China oft gewechfelt, und die 
jetzt herrſchende wird in der Regel als die 22fte bezeichnet. Im 
Zufammenhang mit dem Auf: und Abgehen dieſer Herricherge- 
fchlechter wechfelten auch Die verfchievenen Hauptftäbte, die fich 
in diefem Reiche finden. Lange Zeit war Nanking die Haupt- 
ſtadt, jebt ift es Peling. früher waren es noch andere Stäbte. 
Viele Kriege hat China mit den Tartaren führen müflen, Die 
weit ind Land eindrangen. Den Einfällen der nördlichen Ro- 
maben wurde die von Schi-hoang=ti erbaute lange Mauer ent- 


gegengefebt, welche immer als Wunderwerk betrachtet worden ift. 
Philofophie d. Geſchichte. 3. Aufl, 10 
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Diefer Fürft hat Das ganze Reich in 36 Provinzen getheilt, und 
ift auch dadurch befonders merfwürdig, daß er Die alte Literatur 
und namentlich die Gefchichtsbücher und Die gefchichtlichen Be- 
firebungen überhaupt verfolgte. Es gefchah diefes in der Ab- 
ficht,, die eigene Dynaftie zu befeftigen, durch die Vernichtung 
des Andenfens der früheren. Nachdem die Gefchichtsbücher zu- 
fammengehäuft und verbrannt waren, flüchteten fich mehrere 
hundert Gelehrte auf die Berge, um das, was ihnen an Wer- 
fen noch übrig blieb, zu erhalten. Jeder von ihnen, der aufge: 
griffen wurde, hatte ein gleiches Schickſal, wie die Bücher. Die- 
ſes Bücherverbrennen ift ein fehr wichtiger Umftand, denn troß 
demfelben haben fich die eigentlichen Fanonifchen Bücher dennoch 
erhalten, wie dieß überall der Kal if. Die Verbindung China’s 
mit dem Abendlande Fällt ungefähr in das Sahr 64 nach Chrifti 
Geburt. Damals fandte, fo heißt es, ein chineftfcher Kaifer Ge- 
fandte ab, die Weifen des Abendlandes zu befuchen. Zwanzig 
Sahre fpäter fol ein chinefifcher General bis Judaͤa vorgedrungen 
feyn; im Anfange des achten Jahrhunderts nach Chrifti Geburt 
feyen die erften Chriften nad) China gekommen, wobon fpätere 
Ankömmlinge noch Spuren und Denkmale gefunden haben wol- 
len. Ein im Norden China's beftehendes tartarifches Königreich 
Lyau⸗tong fey mit Hülfe der weftlichen Tartaren um 110von 
den Chinefen zerjtört und überwunden worden, was jenpch eben 
diefen Tartaren die Gelegenheit gab, feften Fuß in China zu 
fafien. Auf gleiche Weife habe man den Mandſchu's Wohnfige 
eingeräumt, mit denen man im jechözehnten und fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert in Kriege gerieth, in Folge welcher fich die jegige Dy— 
naftie des Thrones bemächtigte. Eine weitere Veränderung hat 
jedoch dieſe neue Herrfcherfamilie, fo wenig als die frühere Ero- 
berung der Mongolen im 3. 1281, im Lande nicht hervorgebracht. 
Die Mandſchu's, die in China leben, müflen fich genau in Die 
chinefifchen Gefebe und Wiſſenſchaften einftudiren. 

Wir gehen nunmehr von diefen wenigen Daten der chine- 
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ſiſchen Geſchichte zur Betrachtung des Geiftes der immer gleich 
gebliebenen Berfaffung über. Er ergiebt fich aus dem allgemei- 
nen Principe. Diefes ift nämlich die unmittelbare Einheit des 
fubftantiellen Geiftes und des Individuellen; das aber ift der 
Hamiliengeift, welcher hier auf das volkreichite Land ausgevehnt 
if. Das Moment der Subjectivität, das will fagen, das fich 
in fich Reflectiren des einzelnen Willens gegen die Subftanz, 
als die ihn verzehrende Macht, oder das Geſetztſeyn dieſer Macht 
als feiner eigenen Wefenheit, in der er fich frei weiß, ift hier 
noch nicht vorhanden. Der allgemeine Wille bethätigt fich un- 
mittelbar durch den einzelnen: dieſer hat gar fein Wiſſen feiner 
gegen die Subftanz, die er fich noch nicht ald Macht gegen fich 
fegt, wie 3. 3. im Judenthum der eifrige Gott als Die Negation 
des Einzelnen gewußt wird. Der allgemeine Wille fagt hier in 
China unmittelbar, was der Einzelne thun jolle, und dieſer folgt 
und gehorcht ebenfo reflerions- und felbftlos. Gehorcht er nicht, 
tritt er fomit aus der Subftanz heraus, jo wird er, da dieſes 
Heraustreten nicht durch ein Infichgehen vermittelt ift, auch nicht 
in der Strafe an der Innerlichkeit erfaßt, fonden an der Außer- 
lichen Eriftenz. Das Moment der Subjectivität fehlt daher 
dieſem Staatsganzen ebenfolehr, als dieſes auch andererfeitd gar 
nicht auf Gefinnung bafirt if. Denn die Subftanz ift unmittel- 
bar ein Subject, der Kaifer, deſſen Geſetz die Gefinnung aus- 
macht. Trotz dem ift diefer Mangel an Gefinnung nicht Will- 
für, welche felber ſchon wieder gefinnungsvoll, das heißt ſubjectiv 
und beweglich wäre, fondern es ift hier das Allgemeine geltend, 
die Subftanz, die noch undurchweicht fich felber allein gleich ift. 

Diefes Verhaͤltniß nun näher und der Vorſtellung gemäßer 
ausgedrüdt ift die Familie. Auf diefer fittlichen Verbindung 
allein beruht der chinefifche Staat, und Die objective Yamilien- 
pietät ift e8, welche ihn bezeichnet. Die Ehinefen wiflen ſich als 
zu ihrer Familie gehörig und zugleich ald Söhne des Staats. 
In der Familie felbft find fie feine Berfonen, denn die fubftan- 
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tielfe Einheit, in welcher fie ſich darin befinden, ift die Einheit 
des Bluts und der Natürlichkeit. Im Staate find fie e8 ebenfo 
ivenig; denn es ift darin das patriarchalifche Verhältmiß vor: 
herrfchend, und Die Regierung beruht auf der Ausübung der vä- 
terlichen Vorſorge des Kaifers, der Alles in Ordnung hält. Als 
hochgeehrte und unwandelbare Grundverhältniffe werden im Schu⸗ 
fing fünf Pflichten angegeben: 1) die des Kaifers und des Vol⸗ 
kes gegen einander, 2) des Vaters und der Kinder, 3) des Al- 
teren und des jüngeren Bruders, A) des Mannes und der Frau, 
9) des Freundes gegen den Freund. Es mag hier gelegentlich 
bemerkt werben, daß die Zahl fünf überhaupt bei den Chinefen 
etwas Feftes ift, und ebenfo oft wie bei und die Zahl drei vor- 
fommt: fie haben fünf Naturelemente, Luft, Wafler, Erde, Me- 
tal und Hol; fie nehmen vier Himmeldgegenden und die 
Mitte an: heilige Orte, wo Altäre errichtet find, beftehen aus 
vier Hügein und einem in der Mitte. 

Die Pflichten der Familie gelten fchlechthin, und es wird 
gefeglich auf diefelben gehalten. Der Sohn darf ven Vater nicht 
anreden, wenn er in den Saal tritt; er muß fich an der Geite 
der Thüre gleichfam eindrüden, und kann die Stube nicht ohne 
Erlaubniß des Vaters verlaffen. Wenn der Vater ftirbt, fo muß 
der Sohn drei Jahre lang trauern, ohne Fleifchfpeife und Wein 
zu fich zu nehmen; die Gefchäfte, denen er fich widmete, felbft 
die Staatsgefchäfte ftoden, denn er muß fich von denfelben ent- 
fernen; der eben zur Regierung kommende Kaifer felbft widmet 
fich während diefer Zeit feinen Regierungsarbeiten nicht. Keine 
Heirath darf während der Trauerzeit in der Familie gefchloflen 
werden. Erft das funfzigfte Lebensjahr befreit von der überaus 
großen Strenge der Trauer, damit der Leidtragende nicht ma- 
ger werde; Das fechzigfte milvert fie noch mehr, und das fieb- 
jigfte beschränkt fie gänzlich auf die Farbe der Kleider. Die 
Mutter wird ebenfofehr wie der Vater verehrt. Als Lord Ma- 
cartney den Kaiſer fah, war diefer acht und fechzig Jahre alt 
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(fechzig Jahre ift bei den Chinefen eine fefte runde Zahl, wie bei 
uns hundert), deflen ungeachtet befuchte er feine Mutter alle Mor- 
gen zu Fuß, um ihr feine Ehrfurcht zu beweifen. Die Neujahrs⸗ 
gratulationen finden fogar bei der Mutter des Kaifers ftatt; und 
der Kaifer kann die Huldigungen der Großen des Hofs erft em⸗ 
pfangen, nachdem er die feinigen feiner Mutter gebracht. Die 
Mutter bleibt ſtets die erfte und beftändige Rathgeberin des Kai⸗ 
fers, und Alles, was die Familie betrifft, wird in ihrem Ramen 
befannt gemacht. Die Verdienſte des Sohnes werden nicht die- 
fem, fondern dem Bater zugerechnet. Al ein PBremierminifter 
einft den Kaifer bat, feinem verftorbenen Bater Ehrentitel zu ge- 
ben, fo ließ der Kaifer eine Urfunde ausftellen, worin es hieß: 
„Eine Hungersnoth verwüftete das Reich: Dein Bater gab Reis 
den Bedürftigen. Welche Wohlthätigfeit! Das Reich war am 
Rande des Verderbens: Dein Vater vertheidigte e8 mit Gefahr 
feines Lebend. Welche Treue! Die Verwaltung des Reichs war 
Deinem Vater anvertraut: er machte vortreffliche Gefege, erhielt 
Friede und Eintracht mit den benachbarten Fürften und behaup- 
tete die Nechte meiner Krone. Welche Weisheit! Alfo der Eh: 
rentitel, den ich ihm verleihe, ift: Wohlthätig, treu und weiſe.“ 
Der Sohn hatte alles das gethan, was hier dem Vater zuge- 
fchrieben wird. Auf diefe Weile gelangen die Voreltern (umge: 
fehrt wie bei uns) durch ihre Nachfommen zu Ehrentiteln. Da: 
für ift aber auch jeder Familienvater für die Vergehen feiner 
Descendenten verantwortlich; es giebt Pflichten von unten nad) 
oben, aber Feine eigentlich von oben nach unten. 

Ein Haupibeftreben der Chinefen ift es, Kinder zu haben, 
die ihnen die Ehre des Begräbnifjes erweifen können, das Ge- 
dDächtniß nach dem Tode ehren und das Grab fchmüden. Wenn 
auch ein Ehineje mehrere Frauen haben darf, fo ift doch nur 
Eine die Hausfrau, und die Kinder der Nebenfrauen haben dieſe 
durchaus ald Mutter zu ehren. In dem Falle, daß ein Chineſe 
yon allen feinen Frauen Feine Kinder erzielte, würde er zur Adop- 
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tion fchreiten Tönnen, eben wegen ber Ehre nach dem Tode. 
Denn es ift eine unerläßliche Bedingung, daß das Grab ber 
Eitern jährlich befucht werde. Hier werden alljährig die Weh— 
lagen erneut, und Manche, um ihrem Schmerz vollen Lauf zu 
laffen, verweilen bisweilen ein bis zwei Monate dafelbfl. ‘Der 
Leichnam des eben verftorbenen Vaters wird oft drei bis vier 
Monate im Haufe behalten, und während dieſer Zeit darf Feiner 
fich auf einen Stuhl feßen und im Bette fchlafen. Jede Familie 
in China hat einen Saal der Vorfahren, wo ſich alle Mitglie- 
der derfelben alle Jahre verfammeln; dafelbft find die Bildniſſe 
derer aufgeftellt, die hohe Würden befleivet haben, und die Na⸗ 
‚men der Männer und Frauen, welche weniger wichtig für die 
Familie waren, find auf Täfelchen gefchrieben; die ganze Familie 
fpeift dann zufammen, und die Aermeren werben von den Reiche 
ren bewirthet. Man erzählt, daß als ein Mandarin, der Ehrift 
geworden war, feine Voreltern auf dieſe Weiſe zu ehren aufge 
hört hatte, er fich großen Verfolgungen von Seiten feiner %a- 
milie ausfegte. Ebenfo genau wie die Verhältniffe zwifchen dem 
Vater und den Kindern, find auch die zwifchen dem Älteren Bru⸗ 
der ımd den jüngeren Brüdern beftimmt. Die erfteren haben, 
obgleich im minderen Grade, doch Anfprüche auf Verehrung. 
Diefe Familiengrumdlage ift auch die Grundlage der Ver: 
faflung, wenn man von einer folchen fprechen will. Denn ob- 
ſchon der Kaifer das Recht eines Monarchen hat, der an ber 
Spitze eines Staatsganzen fteht, fo übt er es Doch in der Weife 
eines Vaters über feine Kinder aus. Er ift Batriarch, und auf 
ihn gehäuft ift Alles, was im Staate auf Ehrfurcht Anfpruch 
machen kann. Denn ver Kaifer ift ebenfo Chef der Religion 
und der Wiffenfchaft, wovon fpäter noch ausführlich die Rebe 
fein wird. — Diefe väterliche Fürforge des Kaifers und ber 
Geift feiner Unterthanen, als Kinder a. aus dem moralifchen 
Familienkreife nicht heraustreten und Feine felbftftänbige und bür⸗ 
gerliche Freiheit für fich gewinnen koͤnnen, macht das Ganze zu 
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einem Reiche, Regierung und Benehmen, das zugleich moralifch 
und ſchlechthin profaifch ift, d. h. verftändig ohne freie Vernunft 
und Phantafte. 

Die höchſte Ehrfurcht muß dem SKaifer erwiefen werden. 
Durch, fein Verhältniß ift er perfönlich zu regieren genöthigt, und 
muß felbft die Gefege und Angelegenheiten des Reiches kennen 
und leiten, wenn auch die Tribunale die Gefchäfte erleichtern. 
Trotz dem hat feine bloße Willfür wenig Spielraum, denn Alles 
gefchieht auf Grund alter Reihsmarimen, und feine fortwährend 
zügelnde Aufficht ift nicht minder nothwendig. Die Faiferlichen 
Prinzen werden daher aufs firengfte erzogen, ihr Körper wird 
abgehärtet, und die Wiffenfchaften find von früh auf ihre Be- 
fchäftigung. Unter der Auflicht des Kaifers wird ihre Erziehung 
geleitet, und früh wird ihnen gezeigt, daß der Kaifer das Haupt 
des Reiches ſey, und in Allem auch als der Eıfte und Befte 
erfcheinen müfle. Jährlich werben die Bringen geprüft, und dar- 
über eine weitläufige Declaration an das ganze Reich erlaflen, 
welched den ungemeinften Antheil an diefen Angelegenheiten 
nimmt. So ift China dazu gefommen, die größten und beften 
Regenten zu erhalten, auf welche der Ausdrud: falomonifche 
Meisheit, anwendbar wäre; und beſonders die jebige Mand— 
fchudynaftie hat fich durch Geift und Förperliche Gefchidlichkeit 
ausgezeichnet. Alle Ideale von Fürften und von Zürftenerziehung, 
vergleichen feit dem Telemaque von Fenelon fo vielfach aufge 
ftellt worden, haben bier ihre Stelle. In Europa kann's feine 
Salomo's geben. Hier aber ift der Boden und die Nothiwendigfeit 
von folchen Regierungen, infofern als die Gerechtigkeit, der Wohl- 
ftand, die Sicherheit des Ganzen auf dem Einen Impuls des 
oberften Gliedes der ganzen Kette der Hierarchie beruht. Das 
Benehmen des Kaifers wird uns als höchft einfach, natürlich, 
edel und verftändig gefchildert; ohne ftummen Stolz, Wiprigfeit 
der Aeußerungen und Bornehmthun, lebt er im Bewußtſeyn feiner 
Würde und in der Ausübung feiner Pflichten, wozu er von Ju- 
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gend auf ift angehalten worden. Außer dem Kaifer giebt es 
eigentlich feinen ausgezeichneten Stand, feinen Adel bei den Chi- 
nefen. Nur die Prinzen vom Haufe und die Söhne der Mini- 
fter haben einigen Vorrang, mehr durch ihre Stellung, als durch 
ihre Geburt. Sonft gelten Alle gleich, und nur Diejenigen haben 
Antheil an der Verwaltung, die die Gefchielichkeit dazu befiken. 
Die Würden werden fo von den wiſſenſchaftlich Gebilbetften be- 
Hleivet. Daher ift oft der chinefifche Staat ald ein Ideal auf- 
geftellt worden, das uns fogar zum Mufter dienen follte. 

Das Weitere ift die Reichsverwaltung. Bon einer Ber- 
faſſung kann bier nicht gefprochen werben, denn darunter wäre 
zu verfiehen, daß Individuen und Gorporationen felbftftändige 
Rechte hätten, theild in Beziehung auf ihre befonderen Intereſ⸗ 
fen, theild in Beziehung auf den ganzen Staat. Diefes Mo- 
ment muß bier fehlen, und es kann nur von einer Reichöver- 
waltung die Rede feyn. In China ift das Reich ver abfofuten 
Gleichheit, und alle Unterfchiede, die beftehen, find nur vermittelft 
ber Reichöverwaltung möglich und durch die Wuͤrdigkeit, die fich 
jeder giebt, in biefer Verwaltung eine hohe Stufe zu erreichen. 
Weil in China Gleichheit, aber Feine Freiheit herrfcht, ift der Des- 
potismus die nothwendig gegebene Regierungsweife. Bei uns 
find die Menfchen nur vor dem Geſetz und in der Beziehung 
gleich, daß fie Eigenthum haben; außerdem haben fie noch viele 
Snterefien und viele Befonderheiten, die garantirt ſeyn müffen, 
wenn Freiheit für uns vorhanden feyn fol. Im chinefifchen 
Reiche find aber dieſe befonveren Intereffen nicht für fich berech- 
tigt, und die Regierung geht lediglich vom Kaifer aus, der fie 
als eine Hierarchie von Beamten oder Mandarinen bethätigt. 
Bon diefen giebt es zweierlei Arten, gelehrte und Kriegsmanda- 
rinen, welche leßtere unfere Offiziere find. Die gelehrten Man- 
darinen find die höhern, denn der Civilſtand überragt in China 
den Militairftand. Die Beamten werden auf den Schulen ges 
bildet; es find Elementarjchulen für die Erlangung von Elemen- 
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tarfenntnifien eingerichtet. Anftalten für die höhere Bildung, wie 
bei ung die Univerfitäten, find wohl nicht vorhanden. Die, welche 
zu hohen Staatsämtern gelangen wollen, müflen mehrere Prü⸗ 
fungen .beftehen, in der Regel drei. Zum dritten und lebten Era- 
men, bei dem der Kaifer felbft gegenwärtig ift, kann nur zuge- 
laflen werben, wer das erfte und zweite gut beftanden hat, und 
die Belohnung, wenn man daffelbe glüdlich abfolvirt hat, ift die 
fofortige Zulaffung in das höchfte Reichöcollegium. Die Wiffen- 
fchaften, deren Kenntniß befonders verlangt wird, find die Reichs⸗ 
gefchichte, die Rechtswiſſenſchaft, und die Kenntniß der Sitten 
und Gebräuche, fowie der Organifation und Adminiſtration. 
Außerdem follen die Mandarine das Talent der Dichtkunft in 
Außerfter Feinheit befiten. Man kann dieß befonders aus Dem 
von Abel Remüfat überfegten Romane Ju⸗kiao⸗-li, die beiden 
Goufinen, erfehen; es wird hier ein junger Menfch vorgeführt, 
der feine Studien abfolvirt hat, und ſich nun anftrengt, um zu 
hohen Würden zu gelangen. Auch die Offiziere in der Armee 
müflen Kenntniſſe befigen; auch fie werden geprüft; aber die 
@ivilbeamten ftehen, wie ſchon gefagt worden ift, in weit höhe- 
rem Anfehen. Bei ben großen. Feſten erfcheint der Kaifer mit 
einer Begleitung von zweitaufend Doctoren, das heißt, Eivilman- 
darinen, und ebenfoviel Krieggmandarinen. (Im ganzen chinefts 
ſchen Staate find nämlich gegen 15000 Eivil- und 20000 Kriegs» 
mandarine.) Die Mandarine, die noch Feine Anftellung erhalten 
haben, gehören dennoch zum Hofe, und bei den großen Feften, 
im Frühjahr und im Herbft, wo der Kaifer felbft die Furche 
zieht, müflen fie erfcheinen. Diefe Beamten find in acht Elaffen 
getheilt. Die erften find die um den Kaifer ftehenden: dann fol- 
gen die Vicefönige, und fo weiter. Der Kaifer regiert durch die 
Behörden, welche meift aus Mandarinen zufammengefegt find. 
Das Reichscollegium ift die oberfte Behörde: es befteht aus den 
gelehrteften und geiftreichften Männern. Daraus werben die Praͤ⸗ 
fiventen der anderen Collegia gewählt. In den Regierungsan- 
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gelegenheiten herrfcht die größte Deffentlichfeit: die Beamten be- 
richten an das Reichscollegium, und dieſes legt dem Kaifer die 
Sache vor, deſſen Enticheidung alddann in der Hofzeitung be- 
fannt gemacht wird. Oft klagt fich auch der Kaifer felbft wegen 
der Fehler an, die er begangen hat; und wenn feine Prinzen 
fchlecht im Examen beftanden haben, fo tadelt er fie laut. In 
jedem Miniftertum, und in den verfchiedenen Theilen des Reiche 
ift ein Genfor Ko-tao, der an den Kaifer über Alles Bericht 
erftatten muß: dieſe Genjoren werden nicht abgefegt, und find fehr 
gefürchtet: fie führen über Alles, was die Regierung betrifft, über 
die Gefchäftsführung und das Privatbenehmen der Mandarinen 
eine ftrenge Aufficht und berichten darüber unmittelbar an den 
Kaifer; auch haben fie das Recht, dem Kaifer Borftellungen zu 
machen und ihn zu tadeln. Die chineftfche Gefchichte liefert viele 
Beifpiele von dem Adel der Gefinnung und dem Muthe dieſer 
Ko⸗tao. So hatte ein Cenſor einem tyrannifchen Kaifer Vor⸗ 
ftellungen gemacht, war aber hart zurüdgewiefen worden. Er 
ließ fich indeſſen nicht irre machen, ſondern verfügte fich abermals 
zum SKaifer, um feine Borftellungen zu erneuern. Seinen Tod 
vorausfehend, ließ er fich zugleich den Sarg mit hintragen, 
in dem er begraben fein wollte. Don anderen Genjoren wird 
erzählt, daß fie von den Henfersfnechten ganz zerfleifcht, unver: 
mögend einen Laut hervorzubringen, noch mit Blut ihre Bemer- 
fungen in den Sand fchrieben. Diefe Eenforen bilden felbft wie- 
der ein Tribunal, das die Aufficht über das ganze Reich hat. 
Die Mandarinen find verantwortlich auch für Alles, was fie 
im Rothfall unterlafien haben. Wenn eine Hungersnoth, Krauf- 
heit, Verſchwoͤrung, religiöfe Unruhe ausbricht, fo haben fle zu 
berichten, aber nicht auf weitere Befehle der Negiernng zu war- 
ten, fondern jogleich thätig einzugreifen. Das Ganze dieſer Ver⸗ 
waltung ift alfo mit einem Net von Beamten überfpannt. Für 
die Aufficht der Landftraßen, der Ylüffe, der Meeresufer find 
Beamte angeftell. Alles ift aufs genaueite angeordnet; beſon⸗ 
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vers wird auf die Flüffe große Sorgfalt verwendet; im Schu- 
fing finden fich viele Verordnungen der Kaifer in dieſer Hinficht, 
um das Land vor Ueberſchwemmungen zu fichern. Die Thore 
jeder Stadt find mit Wachen befebt, und die Straßen werben 
alle Nacht gefpertt. Die Beamten find immer dem höheren 
Collegium Rechenfchaft ſchuldig. Jeder Mandarin hat ohnehin 
die Pflicht, alle fünf Jahre feine begangenen Fehler anzuzeigen, 
und die Treue feiner Darftellung wird durch das controllirenve 
SInftitut der Cenſoren verbürgt. Bei jedem groben unangegebe- 
nen DBergehen werden die Mandarine mit ihrer Yamilie auf 
das härtefte beftraft. 

Aus allem diefem erhellt, daß der Kaifer der Mittelpunft 
ift, um den fich Alles dreht und zu dem Alles zurüdfehrt, und 
von dem Kaifer hängt ſomit das Wohl des Landes und des 
Bolfes ab. Die ganze Hierarchie der Verwaltung ift mehr oder 
weniger nach einer Routine thätig, die im ruhigen Zuftande eine 
bequeme Gewohnheit wird. Einförmig und gleichmäßig, wie 
der Gang der Natur, geht fie ihren Weg Ein wie alle Mal; 
nur der Kaifer fol die rege, immer wache und felbftthätige Seele 
ſeyn. Wenn nun die PVerfönlichkeit des Kaiſers nicht von ber 
gefchilderten Befchaffenheit ift, nämlich durchaus moralifch, arbeit» 
fam und, bei gehaltener Würde, voller Energie; fo läßt Alles nad), 
und der Zuftand der Regierung ift von oben bis unten gelähmt 
und der Nachläffigfeit und Willkür preiögegeben. Denn es ift 
feine andere rechtliche Macht oder Ordnung vorhanden, als dieſe 
von oben fpannende und beauffichtigende Macht des Kaiſers. 
Es ift nicht Das eigene Gewiflen, die eigene Ehre, die Die Beam- 
ten zur Rechenfchaft anhielte, fondern das Außerliche Gebot und 
die ftrenge Aufrechthaltung deſſelben. Bet der Revolution in der 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts war der legte Kaiſer der 
damals herrſchenden Dynaftie fehr fanftmüthig und edel, aber bei 
feinem milden Charakter erfchlafften die Zügel der Regierung, 
und es entftlanden nothivendiger Weife Empörungen. Die Auf 
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rührer riefen die Mandſchu in’d Land. Der Kaifer felbft ent- 
leibte fih um den Feinden nicht in die Hände zu fallen, und 
mit feinem Blute fchrieb er noch auf den Saum bes Stleides 
feiner Tochter einige Worte, in welchen er fich über das Unrecht 
feiner Untertbanen tief beklagte. Ein Mandarin, ver bei ihm 
war, begrub ihn, und brachte fich dann auf feinem Grabe um. 
Daffelbe thaten die Kaiferin und ihr Gefolge; ver lebte ‘Prinz 
des Fatjerlichen Haufes, welcher in einer entfernten Provinz be⸗ 
lagert wurde, fiel in die Hände der Feinde und wurde hingerich- 
tet. Alle noch um ihn feyenden Mandarine ftarben einen frei- 
willigen Tod. 

Gehen wir nun von der Reichöverwaltung zum Rechts⸗ 
zuftande über, fo find durch das Prineip der patriarchalifchen 
Regierung die Unterthanen für unmündig erklärt. Keine felbft- 
ftändigen Elafjen oder Stände, wie in Indien, haben für fich 
Intereſſen zu befchügen, denn Alles wird von obenher geleitet 
und beauffichtigt. Alle Verhältnifie find durch rechtliche Normen 
feft befohlen: die freie Empfindung, der moralifche Standpunkt 
überhaupt ift dadurch gründlich getilgt*). Wie die Bamilienglie- 
der in ihren Empfindungen zu einander zu ftehen haben, ift förm⸗ 
lich durch Geſetze beftimmt, und die Uebertretung zieht zum Theil 
fehwere Strafen nah fih. Das zweite hier zu berüdfichtigende 
Moment ift die Aeußerlichfeit des Familienverhältniffes, welches 
faft Selaverei wird. Jeder kann fich und feine Kinder verfau- 
fen, jeder Chinefe Fauft feine Frau. Nur die erfte Frau ift eine 


*) Anm. Man fieht, daß der moralifhe Standpunkt bier in dem 
firengen Sinne gemeint ift, wie ihn Hegel in ber Rechtsphilofophie be- 
fimmt bat, als der der Selbfibeftimmung ver Subjertivität, als freier Ue- 
berzeugung vom Guten. Der Lefer laſſe fich daher nicht irre machen, wenn 
doch fortwährend von der Moral, der moraliſchen Regierung u. f. f. ber 
Chinefen gejprochen wird, wo dann das Moralifche nur, im meiten und ge- 
wöhnlichen Sinne des Wortes, die Vorfchrift oder das Gebot für dag gute 
Benehmen und Handeln bezeichnet, ohne das Moment ber innern Ueber⸗ 
„zeugung hervorzuheben. | 














Erfter Abſchnitt. China. 157 


Freie, die Concubinen dagegen find Sclavinnen, und können, 
wie die Kinder, wie jede andere Sache bei der Eonfisfation in 
Beichlag genommen werden. 

Ein drittes Moment ift, daß die Strafen meift Törperliche 
Züchtigungen find. Bei und wäre dieß entehrend, aber nicht 
fo in China, wogdas Gefühl der Ehre noch nicht ift. Eine 
Tracht Schläge ift am Teichteften verfchmerzt, und Doc das 
Härtefte für den Mann von Ehre, der nicht für einen finn- 
ih Berührbaren gehalten werden will, fondern andere Seiten 
feinerer Empfindlichkeit hat. Die Ehinefen aber kennen die Sub- 
jectivität der Ehre nicht; fie unterliegen mehr der Zucht als der 
Strafe, wie bei und die Kinder: denn Zucht geht auf Beflerung, 
"Strafe involvirt eine eigentliche Imputabilität. Bei der Züch- 
tigung iſt der Abhaltungsgrund nur Furcht vor der Strafe, nicht 
die Innerlichkeit des Unrechts, denn es ift hier noch nicht Die 
Reflerion über die Natur der Handlung jelbft vorauszufeßen. 
Bei den Ehinefen nun werben alle Vergehen, fowohl die in der 
Familie, als die im Staate auf Außerliche Weife beftraft. Die 
Söhne, die ed gegen den Vater oder Die Mutter, die jüngeren 
Brüder, die e8 gegen bie älteren an Ehrerbietung fehlen laſſen, 
befommen Stodprügel, und wenn fich ein Sohn befchweren wollte, 
daß ihm von feinem Water, oder ein jüngerer Bruder, daß ihm 
von feinem älteren Unrecht widerfahren fey, jo erhält er hundert 
Bambushiehe und wird auf drei Jahre verbannt, wenn das Recht 
auf feiner Seite ift; hat er aber Unrecht, fo wird er ftrangulirt. 
Mürde ein Sohn die Hand gegen feinen Water aufheben, fo ift 
er dazu verurtheilt, daß ihm das Fleifch mit glühenden Zangen 
vom Leibe geriffen wird. Das Verhaͤlmiß zwifchen Mann und 
Frau ift, wie alle andren Familienverhältniffe, fehr hoch geachtet, 
und die Untreue, die jedoch wegen der Abgeichlofienheit der Wei- 
ber nur fehr felten vorkommen Fann, wird hart gerügt. Eine 
ähnliche Rüge findet Statt, wenn der Chinefe zu einer feiner 
Rebenfrauen mehr Zuneigung als zu feiner eigenen Hausfrau 
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zeigt, und biefe ihn Darob verklagt. — Jeder Mandarin kann 
in China Bambusichläge austheilen, und felbft Die Höchſten und 
Bornehmften, die Minifter, Vicekoͤnige, ja die Lieblinge des Kai- 
fers felbft werden mit Bambusichlägen gezüchtigt. Hinterher ift 
der Kaifer ebenjofehr wie früher ihr Freund, und fte felbft ſchei⸗ 
nen davon gar nicht ergriffen zu feyn. Alsgeinft die legte eng⸗ 
liſche Geſandtſchaft in China von den Prinzen und ihrem Ge- 
folge vom Palafte aus nach Haufe geführt wurde, fo hieb ber 
Geremonienmeifter, um fih Pla zu machen, ohne Weiteres auf 
alle Brinzen und Bornehme mit Peitfchenhieben ein. — Was 
die Imputation betrifft, fo findet der Unterfchied von Vorfag bei 
der That, und culpoſem oder zufälligem Gefchehen nicht Statt, 
denn der Zufall ift ebenfo imputabel ald der Vorſatz, und der 
Top wird verhängt, wenn man die zufällige Urfache des Todes 
eines Menfchen ift. Diefes Nichtunterfcheiden des Zufälligen und 
Borfäglichen veranlagt die meiften Zwiftigfeiten zwifchen Eng⸗ 
Ländern und. Chinefen, denn wenn die Engländer von Chinefen 
angegriffen werden, wenn ein Kriegsſchiff, das fich angegriffen 
glaubt, fich vertheidigt und ein Chinefe umfommt, fo verlangen 
die Chinefen iM der Regel, daß der Engländer der geichoffen hat, 
das Leben verlieren folle. Leder, der mit dem Verbrecher auf 
irgend eine Weife zulammenhängt, wird, zumal bei Verbrechen 
gegen den Kaifer, mit ind Verderben geriſſen: Die ganze nähere 
Familie wird zu Tode gemarter. Die Druder einer verwerfli- 
chen Schrift, wie die, welche fie lefen, unterliegen auf gleiche 
Weiſe der Rache des Geſetzes. Es ift eigenthümlich, welche 
Wendung aus folhem Verhaͤltniß die Privatrachjucht nimmt. 
Bon den Ehinefen kann gejagt werben, daß fie gegen Beleibi- 
gungen höchft empfindlich und rachfüchtig feyen. Um feine Rache 
zu befriedigen, Tann num der Beleidigte feinen Gegner nicht er- 
morden, weil fonft die ganze Familie des Verbrechers hingerich- 
tet würde; er thut fich alfo felbft ein Leid an, um dadurch den 
Anderen ind Berverben zu flürzen. Dan hat in vielen Stäbten 
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die Brunnenöffnungen verengen müffen, damit die Menfchen fich 
nicht mehr darin erfäufen. Denn wenn Jemand fich umgebracht 
bat, fo befehlen die Geſetze, daß die ftrengfte Unterfuchung dar⸗ 
tiber angeftellt werde, was die Urfache ſey. Alle Feinde des 
Selbftmörders werden eingezogen und torquirt, und wird endlich 
der Beleidiger ausgemittelt, fo wird er und feine ganze Familie 
hingerichtet. Der Chinefe tödtet in folchem Falle lieber ſich als 
feinen Gegner, da er doch fterben muß, in dem erften Falle aber 
noch die Ehre des Begräbnifies hat und Die Hoffnung hegen 
darf, Daß feine Familie das Vermögen des Gegers erhalten 
wird. Dieß ift das fürchterliche Verhältniß bei der Imputation 
oder Nichtimputation, daß alle fubjertive Freiheit und moralifche 
Gegenwart bei einer Handlung negirt wird. In den mofatfchen 
Gefegen, wo auch dolus, culpa und casus noch nicht genau 
unterſchieden werden, ift doch für den culpofen Todfchläger eine 
Freiſtatt eröffnet, in welche er fich begeben könne. Dabei gilt 
in China fein Anfehen des hohen oder niedrigen Ranges. Ein 
Feldherr des Reiches, der fich fehr ausgezeichnet hatte, wurde 
beim Kaifer verleumbdet, und er befam zur Strafe des Vergehens, 
defien man ihn befchuldigte, das Amt aufzupaflen, wer den Schnee 
in den Gaſſen nicht wegfehre. — Bei den Rechtöverhältnifien 
find auch noch die Veränderungen im Eigenthumsrecht und Die 
Einführung der Selaverei, welche Damit verbunden ift, zu erwaͤh⸗ 
nen. Der Grund und Boden, worin das Hauptvermögen der 
Ehinefen befteht, wurde erft ſpaͤt als Staatdeigenthum betrachtet. 
Seit diefer Zeit wurde es feftgefeßt, Daß der neunte Theil alles 
Güterertrags dem Kaifer zufomme. Später entſtand auch bie 
Leibeigenfchaft, deren Einfegung man dem Kaifer Schi⸗hoang⸗ ti 
zugefchrieben hat, vemfelben, der im Jahre 213 v. Chr. Geb: 
die Mauer erbaute, der alle Schriften verbrermen fieß, welche 
die alten Rechte der Ehinefen enthielten, und der viele unabhän- 
gige Fürftenthümer von China unter feine Botmäßigfeit brachte. 
Seine Kriege eben machten, daß die eroberten Länder ‘Privatei- 
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genthum wurben, und deren Einwohner leibeigen. Doch iſt noth- 
wendig in Ehina der Unterfchied zwifchen der Sclaverei und 
Freiheit nicht groß, da vor dem Kaiſer Alle gleich, das heißt, 
Alle gleich degrabirt find. Indem Feine Ehre vorhanden ift, 
und feiner ein beſonderes Recht vor dem Anderen hat, fo wird 
das Bewußtſeyn der Erniedrigung vorherrſchend, das felbft leicht 
in ein Bervußtfeyn der VBerworfenheit übergeht. Mit diefer Ver⸗ 
worfenheit hängt die ‚große Immoralität der Ehinefen zufammen ; 
fie find dafür befannt, zu betrügen, wo fie nur irgend Eönnen: 
der Freund (gtrügt den Freund, und feiner nimmt es dem An⸗ 
dern übel, wenn etwa der Betrug nicht gelang, over zu feiner 
Kenntniß kommt. Sie verfahren dabei auf eine liſtige und ab- 
gefeimte Weife, fo daß fi) die Europäer im Verkehr mit ihnen 
gewaltig in Acht zu nehmen haben. Das Bewußtſeyn der mo- 
ralifchen Verworfenheit zeigt fich auch darin, daß die Religion 
des Fo fo fehr verbreitet ift, welche ald das Höchfte und Abſo⸗ 
Inte, ald Gott, das Nichts anfleht, und die Verachtung des 
Individuums ald die höchfte Vollendung aufftellt. 

Wir fommen nun zur Betrachtung der religiöfen Seite 
des chineftfchen Staates. Im patriarchalifchen Zuftand ift Die 
religiöfe Erhebung des Menfchen für fi, einfache Moralität 
und Rechtthun. Das Abfolute ift felbft theils die abftracte ein- 
fache Regel dieſes Rechtthung, die ewige Gerechtigkeit, theils die 
Macht derfelben. Außer diefen einfachen Beftimmungen fallen 
nım alle weiteren Beziehungen der natürlichen Welt zum Men⸗ 
fchen, alle Forderungen des fubjertiven Gemüthes weg. Die 
Ehinefen in ihrem patriarchalifchen Despotismus bebürfen feiner 
folchen Vermittlung mit dem höchften Wefen,; denn die Erzie- 
bung, die Geſetze der Moralität und Höflichkeit, und dann die 
Befehle und Regierung des Kaifers enthalten diefelbe. Der Kai- 
fer ift, wie das Staatsoberhaupt, fo auch Chef der Religion. 
Dadurch ift hier die Religion wefentlih Staatsreligion. Bon 
ihr muß man den Lamaismus unterfcheiven, indem dieſer nicht 
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zum Staate ausgebildet iſt, ſondern die Religion als freies, gei- 
fliges, unintereſſirtes Bewußtfeyn enthält. Ssene chinefifche Reli- 
gion kann daher das nicht feyn, was wir Religion nennen. 
Denn uns ift diefelbe die Innerlichkeit des Geiftes in fich, indem 
er fih in fich, was fein innerftes Wefen ift, vorftellt. In die- 
fen Sphären ift alfo der Menfch auch dem Staatsverhältniß entzo- 
gen, und vermag in die Innerlichfeit hineinflüchtend fich der Ge- 
walt weltlichen Regiments zu entwinden. Auf diefer Stufe aber 
fteht die Religion in China nicht, denn der wahre Glaube wird 
erft da möglich, wo die Individuen in fich felbft, für fich unab- 
hängig von einer Außeren treibenden Gewalt find. In China 
bat das Individuum feine Seite diefer Unabhängigfeit: es ift 
daher auch in der Religion abhängig, und zwar von Natunve- 
fen, von welchen das Höchfte der Himmel ift. Bon diefen hängt 
Erndte, Jahreszeit, Gedeihen, Mißwachs ab. Der Kaifer, als 
die Spige, als die Macht, nähert fich allein dem Himmel; nicht 
die Individuen als ſolche. Er ift e8, der an den vier Feften 
die Opfer darbringt, an der Spige des Hofes für die Erndte 
danft, und Segen für die Saaten herabfleht. Diefer Himmel 
nun fönnte im Sinne unferes Gottes in der Bebeutung des 
Herrn der Natur genommen werden (wir fagen 3. B. der Himmel 
behüte uns), aber fo ift das Verhältniß in Ehina noch nicht, denn 
hier tft das einzelne Selbftbemußtfeyn als fubftantielles, der Kai- 
jer jelbft, die Macht. Der Himmel hat daher nur die Bedeutung der 
Natur. Die Zefuiten gaben zwar in China nach, den chriftlichen 
Gott Himmel, Tien, zunennen, fie wurden aber Deshalb beim Pabft 
von anderen chriftlichen Orden verklagt, und der Pabſt fandte einen 
Garbinal hin, der dort ftarb; ein Bifchof, dernachgefchickt wurde, ver- 
ordnete: ftatt Himmel folle Herr des Himmels gefagt werden. Das 
Verhaͤltniß zum Tien wird nun auch fo vorgeftellt, ald bringe das 
Mohlverhalten der Individuen und des Kaifers den Segen, ihre 
Bergehungen aber Noth und alles Uebel herbei. Es liegt in 
der chinefifchen Religion injofern noch das Moment der Zauberei 
Ppilofophie d. Geſchichte Ite Aufl. 11 
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ale das Benchmen des Menfchen das abfolut Determinirende 
if. DVerhält fich der Kaifer gut, fo kann es nicht anders als 
gut gehen: der Himmel muß Gutes gefchehen laffen. Eine zweite 
Seite dieſer Religion ift, daß wie im Kaifer die allgemeine Seite 
des Verhältniffes zum Himmel liegt, derfelbe auch Die beſondere 
Beziehung ganz in feinen Händen hat. Dieß ift die particulare 
Wohlfahrt der Individuen und Provinzen. Diefe haben Genien 
(Chen), welche dem Kaifer unterworfen find, der nur die allge 
meine Macht des Himmels verehrt, während die einzelnen Gei— 
fter des Naturreichs feinen Geſetzen folgen. So wird er alfo auch zu- 
gleich der eigentliche Gefebgeber fürden Himmel. Für die Genien, von 
denen jeder auf feine Weife verehrt wird, find Sculpturbilder feftge- 
fett. Es find fcheußliche Götzenbilder, die noch nicht Gegenftand der 
Kunft find, weil nichts Geiftiged darin fich darſtellt. Sie find 
daher nur erfchredend, furchtbar, negativ, und wachen, wie bei 
den Griechen die Flußgötter, die Nymphen und Dryaden, über 
die einzelnen Elemente und Naturgegenftände. Jedes der fünf 
Elemente hat feinen Genius, und diefer ift durch eine befondere 
Farbe unterfchieden. Auch die Herrfehaft der den Thron von 
Ehina behauptenden Dynaftie hängt von einem Genius ab, und 
zwar hat Diefer die gelbe Farbe. Aber nicht minder befißt jede 
Provinz und Stadt, jeder Berg und Fluß einen beftimmten Ge- 
nius. Alle dieſe Geifter ftehen unter dem Kaifer, und in dem 
jährlich erfcheinenden Reichsadreßbuche find Die Beamten, wie die 
Genien verzeichnet, Denen diefer Bach, dieſer Fluß u. |. w. an- 
vertraut worden ift. Geſchieht ein Unglüd, jo wird der Genius 
wie ein Mandarin abgefeßt. Die Genien haben unzählige Tem- 
pel (in Peking find deren gegen 10000) mit einer Menge von 
Prieftern und Klöftern. Diefe Bonzen leben unverheirathet, und 
werden in allen Nöthen von den Chinefen um Rath gefragt, 
Außerdem aber werden weder fie, noch die Tempel fehr geehrt. 
Die englifche Gefandtichaft des Lord Macartney wurde fogar in 
die Tempel einguartiert, da man dieſelben wie Wirthshäufer braucht. 
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Ein Kaifer hat viele Taufende folcher Klöfter fecularifirt, Die 
Bonzen ins bürgerliche Leben zurüdzufehren genöthigt, und die 
Güter mit Abgaben belegt. Die Bonzen fagen wahr und be- 
fhwören; denn die Chinefen find einem unendlichen Aberglauben 
ergeben ; diefer beruht eben auf der Linfelbftftänvigfeit des Innern, 
und fest das Gegentheil von der Freiheit des Geiftes voraus. 
Bei jedem Unternehmen, — ift 3. B. die Stelle eines Haufes 
oder eines Begräbnißplabes und dergl. zu beftimmen, — wer-' 
den die Wahrfager um Rath gefragt. Im Y-king find gewiſſe 
Linien angegeben, die die Grundformen und Grundfategorien be- 
zeichnen, weßhalb dieſes Buch auch das Buch der Echidfale 
genannt wird. Der Combination von foldhen Linien wird eine 
gewiſſe Bedeutung zugefchrieben und die Prophezeiung diefer Grund- 
lage entnommen. Oder eine Anzahl von Stäbchen wird in die 
Luft geworfen und aus der Art, wie fie fallen, das Schidfal 
vorherbeftimmt. Was uns als zufällig gilt, ald natürlicher Zu- 
fammenhang, das fuchen die Chinefen durch Zauberei abzulei- 
ten oder zu erreichen, und fo fpricht fich auch hier ihre Geiftlofig- 
feit aus. 

Mit diefem Mangel eigenthümlicher Innerlichkeit hängt auch 
die Bildung der chinefifchen Wiffenfchaft zufammen. Wenn 
wir von den chinefifhen Wiſſenſchaften fprechen, fo tritt 
ung ein großer Ruf hinfichilich der Ausbildung und des Alter- 
thums derſelben entgegen. Treten wir näher, fo fehen wir, daß 
die Wiffenfchaften in fehr großer Verehrung und zwar dffentli= 
cher von der Regierung ausgehender Hochſchätzung und Beförbe- 
rung ftehen. Der Kaifer felbft fteht an der Spitze der Literatur. 
Ein eigenes Collegium. redigirt die Decrete des Kaiferd, damit 
fie im beften Style verfaßt feyen, und fo ift Diefes denn auch) 
eine wichtige Staatsfache. Diejelbe Bollfommenheit des Style 
müfien die Mandarine bei Belanntmachungen beobachten, denn 
der Vortrefflichkeit des Inhalts fol auch die Form entiprechen. 
Eine der höchften Staatsbehörden ift die Afademie der Wiflen- 
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fchaften. Die Mitglieder prüft der Kaifer felbft; fie wohnen im 
Palafte, find theild Secretaire, theild Neichögefchichtfchreiber, 
Phyſiker, Geographen. Wird irgend ein Vorſchlag zu einem 
neuen Geſetz gemacht, fo muß die Afademie ihre Berichte einrei« 
chen. Sie muß die Gefchichte der alten Einrichtungen einleitend 
geben, oder wenn die Sache mit dem Auslande in Verbindung 
fteht, fo wird eine Beſchreibung dieſer Länder erfordert. Zu ben 
Werfen, die hier verfaßt werden, macht der Kaifer felbft die Vor⸗ 
reden. Unter den lebten Kaifern hat fich befonders Kien-long 
durch wiflenfchaftliche Kenntniſſe ausgezeichnet: er felbft hat viel 
gefchrieben, fich aber bei weitem mehr noch durch die Heraus- 
gabe der Hauptwerke China’s hervorgethan. An der Spiße der 
Commiffton, welche die Drudfehler verbeffern mußte, ftand ein 
faiferlicher Prinz, und wenn das Werf durch alle Hände gegan- 
gen war, jo fam ed nochmald an den Kaifer zurück, der jeden 
Fehler, der begangen wurde, hart beftrafte. 

Wenn fo einerjeits die Wiffenfchaften auf's höchfte geehrt 
und gepflegt fcheinen, fo fehlt ihnen auf der andern Seite gerade 
jener freie Boden der Innerlichfeit und das eigentliche wifjen- 
fchaftliche Intereffe, das fie zu einer theoretiichen Befchäftigung 
macht. Ein freies, ideelles Reich des Geiftes hat hier nicht 
Plag, und das, was hier wiffenfchaftlich heißen fann, ift empi- 
rifcher Natur und fteht weſentlich im Dienfte des Nüslichen für 
den Staat und für feine und der Individuen Berürfniffe. 
Schon die Art der Schriftfprache ift ein großes Hinderniß 
für die Ausbildung der Wiffenfchaften; oder vielmehr umgefehtt, 
weil das wahre wifienfchaftliche Interefie nicht vorhanden ift, fo 
haben die Ehinefen Fein befferes Inftrument für die Darftellung 
und Mittheilung des Gedankens. Bekanntlich haben fie neben 
der Zonfprache eine ſolche Schriftfprache, welche nicht wie bei 
uns bie einzelnen Töne bezeichnet, nicht die gefprochenen Worte 
vor das Auge binftellt, fondern die Vorſtellungen felbft durch 
- Zeichen. Dieß fcheint nun zunächft ein großer Vorzug zu feyn 
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und hat vielen großen Männern, unter Anderen auch Leibniz, 
imponirt; es ift aber gerade das Gegentheil von einem Vorzug. 
Denn betrachtet man zuerft die Wirkung folcher Schriftweife auf 
die Tonſprache, fo ift diefe bei den Chinefen, eben um jener 
Trennung willen, fehr unvollfommen. Denn unfre Tonfprache 
bildet fich vornehmlich dadurch zur Beftimmtheit aus, daß die 
Schrift für die einzelnen Laute Zeichen finden muß, die wir 
durch's Leſen beftimmt ausfprechen lernen. Die Ehinejen, welchen 
ein folches Bildungsmittel der Tonfprache fehlt, Bilden deßhalb 
die Mobificationen der Laute nicht zu beftimmten, durch Buch- 
ftaben und Sylben darftellbaren Tönen aus. Ihre Tonfprache 
befteht aus einer nicht beträchtlichen Menge von einfylbigen Wor- 
ten, welche für mehr ald Eine Bedeutung gebraucht werden. Der 
Unterfchied nun der Bedeutung wird allein, theild durch den Zu⸗ 
fammenhang, theils durch den Accent, fchnelles oder langſames, 
leiferes oder lauteres Ausfprechen bewirkt. Die Ohren der Ehi- 
nefen find hierfür fehr fein gebildet. So finde ich, daß Po, je 
nach dem Ton eilf verfchiedene Bedeutungen hat: Glas; fieden; 
Getreide worfeln; zerfpalten; wäſſern; zubereiten; ein alt Weib; 
Sclave; freigebiger Menfch; Kluge Perfon; ein wenig. — Was 
nun die Schriftiprache betrifft, fo will ich nur das Hinderniß 
hervorheben, das in ihr für die Beförderung der Wiffenfchaften 
liegt. Unſere Schriftfprache ift fehr einfach zu lernen, indem wir 
die Tonfprache in etwa 25 Töne analyfiren, (und durch Diefe 
Analyfe wird die Tonfprache beftimmt, die Menge möglicher 
Töne befchränft, die unklaren Zwifchentöne entfernt); wir haben 
nur diefe Zeichen und ihre Zufammenfegung zu erlernen. Statt 
folher 25 Zeichen haben die Ehinefen viele Taufende zu lernen; 
man giebt die für den Gebrauch nöthige Anzahl auf 9353 an, 
ja bis auf 10516, wenn man die neueingeführten hinzurechnet; 
und die Anzahl der Charaktere überhaupt, für die Vorftellungen 
und deren Verbindungen, jo weit fie in den Büchern vorfommen, 
beläuft fich auf 80 bis 90,000. — 
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Was nun die Wiffenfchaften felbft angeht, fo begreift Die 
Geſchichte der Ehinefen nur die ganz beftimmten Facta in fich, 
ohne alles Urtheil und Raifonnement. Die Rechtswiffen- 
fchaft giebt ebenfo nur die beftimmten Gefege, und die Moral 
die beftimmten Pflichten an, ohne daß ed um eine innere Be- 
gründung derfelben zu thun wäre. Die Chinefen haben jedoch 
auch eine Bhilofophie, deren Grundbeftimmungen fehr alt find, 
wie denn fchon der Y-king, das Buch der Schidfale, von dem 
Entftehen und Vergehen handelt. In diefem Buche finden fi) 
bie ganz abftracten Ideen der Einheit und Zweiheit, und fomit 
ſcheint die Philofophie der Ehinefen von denfelben Grundgedan- 
fen, wie die pythagoräifche Lehre, auszugehen*). Das Prin- 
eip ift die Vernunft, Tao, dieje Allem zu Grunde liegende We⸗ 
fenheit, die Alles bewirft. Ihre Formen kennen zu lernen, gilt 
auch bei den Ehinefen als die höchfte Wiffenfchaft; doch hat dieſe 
feinen Zufammenhang mit den Disciplinen, die den Staat näher 
betreffen. Die Werfe des Lao=tfe und namentlich fein Werk 
Zaostesfing find berühmt. Confucius befuchte im fechften Jahr⸗ 
hundert vor Chriftus diefen Philofophen, um ihm feine Ehrer- 
bietung zu bezeugen. Wenn ed nun auch jedem Chinefen frei 
ſteht, dieſe philofophifchen Werke zu ftudiren, fo giebt e8 doc) 
dazu eine befondere Sekte, die fih Tao-tfe nennt, oder Vereh— 
rer der Vernunft. Diefe fondern fich von dem bürgerlichen Le— 
ben aus, und es mifcht fich viel Schwärmerifches und Myſtiſches 
in ihre Borftellungsweife. Sie glauben nämlich, wer die Ver⸗ 
nunft Fenne, der befige ein allgemeines Mittel, das fchlechthin 
für mächtig angefehen werden könne und eine übernatürliche 
Macht ertheile, jo daB man dadurch fähig wäre, fich zum Him- 
mel zu erheben, und niemald dem Tode unterliege (ungefähr wie 
man bei uns einmal von einer Univerfallebenstinctur ſprach). 


*) ©, Hegel's Vorlefungen über bie Gefchichte ber Philofophie I. ©. 
138 u. fg. 











Erſter Abſchnitt. China. 167 


Mit den Werfen des Confucius find wir nun auch näher be— 
fannt geworden; ihm verdankt China die Redaction der King's; 
außerdem aber viele eigene Werfe über Moral, die die Grund: 
lage für die Lebensweife und das Betragen der Chinefen bilden. 
In dem Hauptwerfe des Confucius, welches ins Englifche über- 
jet wurde, finden fich zwar richtige, moralifche Ausfprüche, aber 
eö ift ein Herumreden, eine Reflerion und ein fich Herummen- 
den darin, welches fich nicht über Das Gewöhnliche erhebt. — 
Mas die übrigen Wiffenfchaften anbelangt, fo werben fie nicht 
als folche, fondern vielmehr als Kenntniffe zum Behufe von nüß- 
lichen Zweden angefehen. Die Chinefen find weit in der Ma- 
thematif, Phyfif und Aftronomie zurüd, fo groß auch ihr Ruhm 
früher darin war. Sie haben Vieled gefannt, als die Europäer 
es noch nicht entdedt hatten, aber fie haben feine Anwendung 
davon zu machen verftanden: fo 3.3. den Magnet, fo die Buch⸗ 
druderfunft. Allein namentlich in Beziehung auf die leßtere blei- 
ben fie dabei ftehen, die Buchftaben in hölzerne Tafeln zu gra- 
viren und dann abzudruden; von den beweglichen Lettern wiſſen 
fie nichts. Auch das Pulver wollten fie früher wie die Euro— 
päer erfunden haben, aber die Sefuiten mußten ihnen die erften 
Kanonen gießen. Was die Mathematif anbetrifft, fo verftchen 
fie fehr wohl zu rechnen, aber die höhere Seite der Wiſſenſchaft 
ift ihnen unbefannt. Auch als große Aftronomen haben die Chi: 
nefen lange gegolten. La Place hat ihre Kenntnifje darin un⸗ 
terfucht, und gefunden, daß fie einige alte Nachrichten und No- 
tigen von Mond» und Sonnenfinfterniffen befigen, was freilich 
die Wiſſenſchaft noch nicht conftituirt. Auch find die Notizen fo 
unbeftimmt, daß fie eigentlich gar nicht als Kenntniffe gelten 
können; im Schusfing find nämlich in einem Zeitraum von 1500 
Jahren zwei Sonnenfinfterniffe erwähnt. Der befte Beweis, wie 
es mit der Wiffenfchaft der Aftronomie bei den Chineſen fteht, 
ift, daß fehon feit mehreren hundert Jahren die Kalender dort 
von den Europäern gemacht werden. In früheren Zeiten, als. 
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noch chinefifche Aftronomen den Kalender verfaßten, fam es oft 
vor, daß falfche Angaben von Mond: und Sonnenfinfternifien 
gemacht wurden, und die Hinrichtung der Verfertiger nach fich 
zogen. Die Fernröhre, welche die Chinefen von den Europäern 
zum Gefchenf erhielten, find zwar zum Schmude aufgeftellt, aber 
fie wiflen weiter feinen Gebrauch davon zu machen. Auch die 
Medicin wird von den Ehinefen getrieben, aber ala etwas bloß 
Empirifches, woran ſich der größte Aberglaube Tnüpft. Ueber- 
haupt hat diefes Volk eine ungemeine Gefchidlichkeit in der Nach- 
ahmung, welche nicht bloß im täglichen Xeben, fondern auch in 
der Kunft ausgeübt wird. Das Schöne ald Schönes darzuftel- 
len ift ihm noch nicht gelungen, denn in der Malerei fehlt ihm 
die Perſpective und der Schatten, und wenn auch der chineftfche 
Maler europäifche Bilder wie Alles überhaupt gut copirt, wenn 
er auch genau weiß, wieviel Schuppen ein Karpfen hat, wie= 
viel Einfchnitte in den Blättern find, wie die ©eftalt der ver- 
fhiedenen Bäume, und die Biegung ihrer Zweige befchaffen ift, 
fo ift doch das Erhabene, Ideale und Schöne nicht der Boden 
feiner Kunft und Gefchidlichkeit. Die Ehinefen find andererfeits 
zu ftolz, um Etwas von ten Europäern zu lernen, obgleich fie 
oft deren Vorzüge anerfennen müflen. So ließ ein Kaufmann 
in Canton ein europäifches Schiff bauen, aber auf Befehl des 
Statthalterd wurde es fofort zerftört. Die Europäer werden als 
Bettler behandelt, da fie genöthigt jeyen ihre Heimath zu verlaf- 
fen, und ſich ihren Unterhalt anderswo als im eigenen Lande 
zu fuchen. Dagegen haben wohl auch die Europäer, eben weil 
fie Geift haben, noch nicht vermocht, die Außerliche und vollkom⸗ 
men natürliche Gefchidlichkeit der Chinefen nachzuahmen. Denn 
ihre Firniffe, die Bearbeitung ihrer Metalle, und namentlich die 
Kunft, diefelben beim Gießen äußerft dünn zu halten, die Berei- 
tung der Porcellane nebft vielem Anderen find noch unerreicht 
geblieben. — 

Dieß ift der Charakter des chineflichen Volks nach allen 
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Seiten hin. Das Ausgezeichnete deſſelben ift, daß Alles, was 
zum Geift gehört, freie Sittlichfeit, Moralität, Gemüth, innere 
Religion, Wiffenfchaft und eigentliche Kunft entfernt if. Der 
Kaifer fpriht immer mit Majeftät und väterlicher Güte und 
Zartheit zum Volke, das jedoch nur das fchlechtefte Selbftgefühl 
über fich felber hat, und nur geboren zu feyn glaubt, den Wa- 
gen der Macht der Faiferlichen Majeftät zu ziehen. Die Laft, 
die es zu Boden drüdt, fcheint ihm fein nothwendiges Schidfal 
zu ſeyn, und es ift ihm nicht fchredlich, fich ald Sclaven zu 
verfaufen und das faure Brod der Knechtichaft zu efien. Der 
Selbftmord als Werf der Rache, die Ausfegung der Kinder, als 
gewöhnliche und tägliche Begebenheit, zeigt von der geringen Ach- 
tung, Die man vor fich felbft, wie vor dem Menfchen hat, und 
wenn fein Unterſchied der Geburt vorhanden ift und jeder zur 
höchften Würde‘ gelangen kann, fo ift eben diefe Gleichheit nicht 
die durchgefämpfte Bedeutung des inneren Menfchen, fondern das 
niedrige, noch ‚nicht zu Unterfchieven gelangte Selbftgefühl. 


Zweiter Abfchnitt. 


Indien. 


Indien, wie China, ift ebenfo eine frühe, wie eine noch ge- 
genwärtige Geftalt, die flatarifch und feft geblieben ift, und in 
der vollftändigften Ausbildung nach innen fich vollendet hat. 
Es ift immer das Land der Sehnfucht gewefen, und erfcheint 
und noch als ein Wunderreich, als eine verzauberte Welt. Im 
Gegenfag zum chinefifchen Staate, der voll des profaifchften 
Verftandes in allen feinen Einrichtungen ift, ift Indien das Land 
der Phantafie und Empfindung. Das Moment des Fortgangs 
im Prineip ift im Allgemeinen folgendes: In China beherricht 
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das patriarchalifche Princip die Unmuͤndigen, für Deren mora- 
liſchen Entfchluß das regelnde Geſetz und die moralifche Aufficht 
des Kaiferd eintritt. Das Intereſſe des Geiftes ift nun, daß 
die als äußerlich geſetzte Beftimmung als cine innerliche fey, daß 
natürliche und geiftige Welt als innere, der Intelligenz ange- 
hörige, beitimmt werden, wodurch überhaupt die Einheit der 
Subjeetivität und des Seyns oder der Idealismus des Daſeyns, 
gefegt wird. Diefer Ipealismus ift nun in Indien vorhanden, 
aber nur als ein begrifflofer Idealismus der Einbildung, welche 
zwar Anfang und Material vom Dafeyn entnimmt, aber Alles 
nur in Eingebildetes verwandelt; denn wenn das Cingebildete 
zwar auch vom Begriff durchzogen erfcheint und der Gedanke als 
hineinfpielend vorfommt, fo gefchieht dieß nur in einer zufälligen 
Bereinigung. Indem nun aber doch in diefe Träume der ab- 
ftracte und abfolute Gedanfe felbft als Inhalt eintritt, fo Fann 
man fagen: es ift Gott im Taumel feines Träumend, was wir 
hier vorgeftellt fehen. Denn es ift nicht das Träumen eines 
empirifchen Subjects, das feine beftimmte ‘Perfönlichkeit hat und 
eigentlich nur diefe auffchließt, fondern es ift das Träumen des 
unbefchränften Geiftes felbft. 

Es gibt eine eigenthümliche Schönheit der Frauen, wobei 
ihr Geficht mit reiner Haut, mit Teichter Tieblicher Röthe, die 
nicht bloß wie die Röthe der Gefundheit und Lebendigfeit, fondern 
eine feinere Röthe ift, gleichlam ein geiftiger Anhauch von 
innen heraus, überzogen ift, und wobei die Züge, mit dem Blid 
des Auges und der Haltung des Mundes, fanft, weich und un- 
gefpannt erfcheinen, — dieſe faft nicht irbifche Schönheit fieht 
man an den Frauen in den Tagen nach der Niederkunft, wenn 
fie, befreit von der befchwerlichen Laft des Kindes und von der 
Arbeit des Gebärens, zugleich in der Seelenfreude find über das 
Gefchent eines lieben Kindes; man ſieht folchen Ton der Schön- 
heit auch an Frauen, die im magifchen, fomnambulen Schlafe 
liegen, und dadurch mit einer fehöneren Welt in Beziehung ftehen; 
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ein großer Künftler (Schoreel) hat ihn auch der fterbenden Maria 
gegeben, deren Geift fich fchon zu den feligen Räumen enporhebt und 
noch einmal ihr fterbendes Antlis gleichſam zum Abſchiedskufſe 
belebt. Solche Schönheit finden wir auch in der lieblichften Ge- 
flalt bei der indifchen Welt — eine Schönheit der Nervenfchwäche, 
in welcher alles Unebene, Starre und Widerftrebende aufgelöft ift 
und nur Die empfindende Seele erfcheint, aber eine Seele, in 
welcher der Tod des freien und in fich gegründeten Geifted er- 
fennbar if. — Denn würden wir die phantafte- und geiftvolle 
Anmuth dieſes Blumenlebend, worin alle Umgebung, alle Ber- 
hältniffe vom Rofenhauch der Seele durchzogen find, und die 
Welt zu einem Garten der Liebe umgeftaltet ift, näher ind Auge 
faflen und mit dem Begriff der Würdigfeit des Menſchen und 
der Freiheit daran treten, fo dürften wir, je mehr uns der erfte 
Anblick beftochen hat, defto größere Verworfenheit nach allen 
Seiten hin finden. — 

Der Charakter des träumenden Geiſtes als das allges 
meine Brineip der indifchen Natur ift noch näher zu beftimmen. 
In dem Traume hört das Individuum auf fih ald dieſes, 
ausfchließend gegen die Gegenftände, zu willen. Wachend bin 
ich für mich, und das Andere ift ein Aeußerliches und feft gegen 
mich, wie ch gegen daſſelbe. Als Aeußerliches breitet ſich das 
Andere zu einem verftändigen Zufammenhang und einem Syftem 
von Verhältnifien aus, worin meine Einzelheit felbft ein Glied, 
eine damit zufammenhängende Einzelheit ift; — dieß ift bie 
Sphäre des BVerftanded. Im Traume dagegen ift diefe Trennung 
nicht. Der Geift hat aufgehört für fi gegen Anderes zu feyn, 
und fo hört überhaupt die Trennung des Aeußerlichen und Einzelnen 
gegen feine Allgemeinheit und fein Wefen auf. Der träumende 
Inder ift daher Alles, was wir Enbliches und Einzelnes nennen, 
und zugleich al8 ein unendlich Allgemeines und Unbejchränktes 
an ihm felbft ein Göttliche. Die indifche Anſchauung iſt 
ganz allgemeiner Pantheismus und zwar ein Bantheismus der 
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Einbildungsfraft, nicht des Gedankens. Es ift eine Subftanz, 
und alle Individualifirungen find unmittelbar belebt und befeelt 
zu eigenthümlichen Mächten. Der finnliche Stoff und Inhalt 
ift in das Allgemeine und Unermeßliche nur aufgenommen und 
roh hineingetragen und nicht durch die freie Kraft des Geiftes 
zur fchönen Geftalt befreit und im Geifte ibealifirt, fo daß das 
Sinnliche nur dienend und fich anfchmiegender Ausdrud des Gei- 
fligen wäre; fondern es ift zum Unermeßlichen und Maaßlofen 
erweitert und Das Göttliche Dadurch bizarr, verworren und läppifch 
gemacht. Diefe Träume find nicht leere Mährchen, ein Spiel der 
Einbildungsfraft, fo daß der Geift darin nur umbergaufelte, 
fondern er ift darin verloren und von dieſen Träumereien als 
von feiner Realität und feinem Emfte hin und hergeworfen, er 
ift diefen Enplichfeiten preisgegeben, als feinen Herrn und Göttern. 
So ift alfo Alles, Sonne, Mond, Sterne, der Ganges, Indus, 
Thiere, Blumen, Alles ift ihm ein Gott, und indem eben in 
biefer Göttlichfeit das Endliche feinen Beftand und feine Feſtig— 
feit verliert, fo verfchwindet aller Verftand defielben; und umge« 
fehrt das Göttliche, weil es für fich veränderlich und unftet ift, 
fo ift e8 durch dieſe niedrige Geftalt völlig verunreinigt und ab- 
furd. — Bei dieſer allgemeinen Bergöttlichung alles Endlichen 
und ebendamit Herabwürdigung des Göttlichen ift die Vorftellung 
der Menfchwerdung, der Incarnation Gottes nicht ein befonders 
wichtiger Gedanke. Der Papagey, die Kuh, der Affe u. f. f. 
find ebenfalls Incarnationen Gottes und nicht erhoben über ihr 
Weſen. Das Göttliche ift nicht zum Subjecte, zum concreten 
Geift individualiftrt, fondern zur Gemeinheit und Sinnlofigfeit 
herabgewürdigt. — Dieß ift im Allgemeinen das Verhältniß der 
indifchen Weltanfchauung. Die Dinge entbehren ebenfo des Ver⸗ 
ftandes, des endlichen zufammenhängenden Beftehens von Urfache 
und Wirkung, als der Menſch der Feftigkeit des freien Füuͤrſich⸗ 
feuns, der Perfönlichfeit und der Freiheit. 

Indien bat äußerlich welthiftorifche Beziehungen nach man- 
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chen Seiten hin. Man hat in neueren Zeiten die Entderfung 
gemacht, daß die Sandfritfprache allen weiteren Entwidelungen 
europäifcher Sprachen zu Grunde liege, zum Beifpiel dem 
Griechifchen, Lateinifhen, Deutfchen. Indien ift ferner der 
Ausgangspunkt für Die ganze weftliche Welt, aber diefe äußere 
welthiftorifche Beziehung ift mehr nur ein natürliches Ausbreiten 
der Völker von hier aus. Wenn auch in Indien die Elemente 
weiterer Entwidelungen zu finden wären, und, wenn wir auch 
Spuren hätten, daß fie nach Weften herübergefommen find, fo 
ift diefe Ueberfiedelung doch fo abftract, daß das, was für uns 
bei fpäteren Völkern Interefje haben kann, nicht mehr das ift, 
was fie von Indien erhielten, fondern vielmehr ein Concretes, 
das fie füch felbft gebildet Haben, und wobei fie am beften thaten, 
die indifchen Elemente zu vergefien. Das fich Verbreiten des 
Indiſchen ift vorgefchichtlich, denn Gefchichte ift nur das, was 
in der Entwidelung des Geiſtes eine wefentliche Epoche aus- 
macht. Das Hinausgehen Indiens überhaupt ift nur eine 
ſtumme, thatlofe Verbreitung, d. h. ohne politifche Handlung. 
Die Inder haben Feine Eroberungen nach außen gemacht, fondern 
find felbft immer erobert worden. Und fowie ftummer Weiſe 
Kordindien ein Ausgangspunkt natürlicher Verbreitung ift, fo 
ift Indien überhaupt ald gejuchtes Land ein weientliches Mo- 
ment der ganzen Gefchichte. Seit den älteften Zeiten haben alle 
Bölfer ihre Wünfche und Gelüfte dahin gerichtet, einen Zugang 
zu den Schäben dieſes Wunderlandes zu finden, die das Köft- 
lichfte find, was es auf Erden giebt, — Schäße der Natur, 
Berlen, Diamanten, Wohlgerüche, Rofenöle, Elephanten, Löwen, 
u. ſ. f., wie Schäße der Weisheit. Der Weg, welchen dieſe 
Schäße zu dem Abendlande genommen, ift zu allen Zeiten ein 
welthiftorifcher Umftand gewefen, der mit dem Schidfale von 
Nationen verflochten war. Auch ift es den Nationen gelungen, 
zu diefem Lande ihrer Wünfche zu dringen: es ift faft Feine große 
Nation des Oſtens, noch des neueuropäifchen Weſtens gemejen, 
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die fich nicht dort einen Fleineren oder größeren Fleck erworben 
hätte. In der alten Welt gelang es erft Alerander dem Großen, 
zu Lande nach Indien vorzudringen, aber auch er hat ed nur 
berührt. Die Europäer der neuen Melt haben nur dadurch ver- 
mocht in den directen Zufammenhang mit diefem Wunderland zu 
treten, daß fie hinten herum ‚gefommen find, und zwar auf dem 
Meere, das, wie gefagt, überhaupt das DVerbindende if. Die 
Engländer, oder vielmehr die oftindifche Compagnie find Die 
Herren ded Landes, denn ed ift das nothwendige Schidjal der 
aftatifchen Reiche, den Europäern unterworfen zu feyn, und China 
wird auch einmal dieſem Schidfale ſich fügen müffen. Die An- 
zahl der Einwohner ift gegen 200 Millivnen, wovon 100 bis 
112 Millionen den Engländern direct unterworfen find. “Die 
nicht Direct untergebenen Fürften haben an ihren Höfen englifche 
Agenten, und englifche Truppen befinden fich in ihrem Sold. 
Seitvem das Land der Maratten von den Engländern bezwungen 
worden ift, wird fich nichts mehr felbftftändig gegen ihre Macht 
erhalten, die fchon im birmanifchen Reiche Fuß gefaßt und den 
Buramputr, der Indien im Often begrenzt, überfchritten hat. 
Das eigentliche Indien ift das Land, welches die Engländer 
in zwei große Theile zerlegen: in Defan, die große Halbinſel, 
die öftlich den Meerbufen von Bengalen und weftlich das indifche 
Meer hat, und in Hindoftan, das vom Gangesthal gebildet 
wird und fich gegen Perfien Hinzieht. Gegen Nordoſten wird 
Hindoftan vom Himälaya begrenzt, welches von den Europäern 
als das höchite Gebirge der Erde anerfannt worden ift, denn 
feine Gipfel liegen gegen 26000 Fuß über der Meeresfläche. 
Jenſeits dieſer Berge fällt das Land wieder ab; die Herrfchaft 
der Chineſen erftredt ſich bis dahin, und als die Engländer zu 
dem Dalai⸗Lama in Hlaffa wollten, wurden fie von den Ehi- 
nejen aufgehalten. Gegen Weften in Indien fließt der Indus, 
in dem fich bie fünf Zlüffe vereinigen, die das PBentjäb genannt 
werden, bis zu welchen Alerander der Große vorgebrungen 
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iſt. Die Herrſchaft der Englaͤnder dehnt ſich nicht bis an den 
Indus aus; es hält ſich dort die Sekte der Seiks auf, deren 
Verfaſſung durchaus demofratifch ift, und die fich jowohl von 
der indifchen als von der muhamedanifchen Religion losgerifien 
haben, und die Mitte zwifchen beiden halten, indem fie nur ein 
höchftes Weſen anerfennen. Sie find ein mächtiged Volk und 
haben fih Kabul und Kafchmir unterworfen. Außer dieſen 
wohnen dem Indus entlang echt indische Stämme aus der Gafte 
der Krieger. Zwiſchen dem Indus und feinem Zwillingsbruber, 
dem Ganges, find große Ebenen, und der Ganges bildet wieder 
große Reiche um fich her, in welchen die Wiffenfchaften fich bis 
auf einen fo hohen Grad ausgebildet haben, daß die Länder um 
den Ganges noch in höherem Rufe ftehen, ald die um den 
Indus. Beſonders blühend ift das Reich Bengalen. Der Ner- 
buda macht die Grenzfcheide zwifchen Dekan und Hinvoftan. 
Die Halbinfel Dekan bietet eine weit größere Mannigfaltigfeit 
als Hindoftan dar, und ihre Flüſſe haben faft eine’ebenfo große 
Heiligfeit al8 der Indus und der Ganges, der ein ganz allge- 
meiner Name für alle Flüffe in Indien geworden iſt, als der 
Fluß ar Eoynv. Wir nennen die Bewohner des großen 
Landes, das wir jeßt zu betrachten haben, vom Fluſſe Indus 
her Inder (die Engländer heißen fie Hindu). Sie felbft haben 
dem Ganzen nie einen Namen gegeben, denn es ift nie Ein 
Reich geweien, und doch betrachten wir es als jolches. 

Was nun das politifche Leben der Inder betrifft, fo ift 
zunächft der Fortfchritt in Diefer Beziehung gegen China zu be— 
trachten. In China war die Gleichheit aller Individuen vor- 
berrfchend, und deshalb das Regiment im Mittelpunfte, dem 
Kaifer, jo daß das Beſondere zu feiner Selbitftänvigfeit und 
jubjertiven Breiheit gelangte. Der nächfte Fortgang diefer Ein- 
heit ift, daß der Unterſchied fich hervorthut und in jeiner Be- 
fonderheit felbftftändig gegen die Alles beherrſchende Einheit wird. 
Zu einem organifchen Leben gehört einerfeitS die Eine Seele, 
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anbererfeitö das Ausgebreitetfeyn in die Unterfchiede, welche fich 
gliedern und in ihrer Particularität zu einem ganzen Syſtem ſich 
ausbilden, fo aber, daß ihre Thätigkeit die Eine Seele recon- 
ftruirt. Diefe Freiheit der Befonderung fehlt in China, denn 
der Mangel ift eben, daß die Unterfchiede nicht zur Selbftftändig- 
feit gelangen Fönnen. In diefer Rüdficht macht fich in Indien 
der wefentliche Fortfchritt, daß fich aus der Einheit des Des- 
poten felbftftändige Glieder bilden. Doch diefe Unterfchiede fallen 
in die Natur zurüd; ftatt wie im organifchen Leben die Seele 
als das Eine zu bethätigen, und frei Diefelbe hervorzubringen, 
verfteinern und erftarren fie, und verdammen durch ihre Feſtig⸗ 
feit das indifche Volf zur entwürdigendften Knechtfchaft des 
Geiftes. Diefe Unterfchiede find die Caſten. In jedem ver- 
nünftigen Staate find Unterſchiede, die hervortreten müfjen: vie 
Individuen müfjen zur fubjectiven Freiheit fommen, und dieſe 
Unterfchiede aus fich ſetzen. In Indien ift aber von Freiheit 
und innerer Sittlichfeit noch nicht die Rede, fondern die Unter: 
fehieve, die fich hervorthun, find nur die der Befchäftigungen, 
der Stände. Auch im freien Staate bilden fie befondere Kreife, 
welche in ihrer Bethätigung fich fo verfammeln, daß die Indi— 
viduen darin ihre befondere Freiheit erhalten, doch in Indien 
fommt es nur zum Unterfchied der Maflen, welcher aber das 
ganze politifche Leben und das religiöfe Bewußtfeyn ergreift. 
Die Standedunterfchiede bleiben dadurch, wie in China die Ein- 
heit, auf der gleichen urfprünglichen Stufe der Subftantialität, 
d. 5. fie find nicht aus der freien Subjectivität der Individuen 
hervorgegangen. — Wenn wir nad) dem Begriffe des Staates 
und deſſen verfchiedenen Gefchäften fragen, fo ift das erfte wefent- 
liche Gejchäft dasjenige, deſſen Zwed das ganz Allgemeine ift, 
defien ſich der Menfch zunächft in der Religion, dann in der 
Wiſſenſchaft, bewußt wird. Gott, das Göttliche ift das fchlecht- 
hin Allgemeine. Der erfte Stand wird Daher der feyn, wodurch 
das Göttliche hervorgebracht und beihätigt wird, der Stand der 
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Brahmanen. Das zweite Moment, oder der zweite Stand, 
wird die fubjeetive Kraft und Tapferfeit darſtellen. Die Kraft 
muß fich nämlich geltend machen, damit das Ganze beftehen 
fönne und gegen andre Ganze oder Staaten zufammengehalten 
werde. Diefer Stand ift der der Krieger und Negenten, Kicha- 
triya, obgleich auch oft Brahmanen zur Regierung gelangen. 
Das dritte Gefchäft hat zum Zweck Die Befonderheit des Lebens, 
die Befriedigung der Bebürfnifle, und begreift in fich Ackerbau, Ge- 
werbe und Handel, die Elaffe ver Waifyas. Das vierte Moment 
endlich ift der Stand des Dienens, der des Mittels, deſſen Ge- 
Ihäft ift, für Andre um einen Lohn zu kurzer Subfiftenz zu 
arbeiten, der Stand der Sudras, (diefe dienende Claſſe fann 
eigentlich feinen befonderen organifchen Stand im Staate aus- 
machen, weil fie nur den Einzelnen dient, ihre Geſchäfte alfo 
zerftreute Gefchäfte der Einzelheit find, die fi) an. die vorigen 
anfchließen). — Gegen foldye Stände regt fi namentlich in 
neuerer Zeit der Gedanke, daß man den Staat lediglich von ber 
abftract rechtlichen Seite betrachtet, und daraus folgert: e8 müfle 
fein Unterfchied der Stände ftattfinden. Aber Gleichheit im 
Staatsleben ift etwas völlig Unmögliches; denn es tritt zu jeder 
Zeit der individuelle Unterfchied des Gefchlechts und Alters ein, 
und felbft wenn man fagt: alle Bürger follen gleichen Antheil 
an der Regierung haben, fo übergeht man fofort die Weiber 
und Kinder, welche ausgefchlofien bleiben. Der Unterſchied von 
Armuth und Reichthbum, der Einfluß von Gefchielichfeit und 
Talent ift eben fo wenig abzumweifen, und widerlegt von Haufe 
aus jene abftracten Behauptungen. Wenn wir aber aus dieſem 
Prineip heraus die Verfchiedenheit der Beichäftigungen und der 
damit beauftragten Stände uns gefallen laffen, fo ftoßen wir 
bier in Indien auf die Eigenthümlichkeit, daß das Individuum 
wefentlih durch Geburt einem Stande angehört und daran ger 
bunden bleibt. Dadurch fällt eben hier die concrete Lebendigkeit, 
bie wir entftehen fehen, in den Tod zurüd, und die Feſſel hemmt 
Philoſophie d. Geſchichte. 3. Aufl. 12 
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das Leben, das eben hervorbrechen möchte, der Anfchein von 
der Realifation der Freiheit in diefen Unterfchieden wird damit 
vollfommen vernichtet. Was die Geburt gefchieven hat, foll die 
Willkür nicht wieder an einander bringen: deswegen follen ſich 
die Caften urfprünglich nicht mit einander vermifchen und ver- 
heirathen. Doch zählt Arrian (Ind. 11.) fehon fieben Eaften, 
und in neueren Zeiten hat man über dreißig herausgebracht, Die 
dennoch alfo durch die Verbindung der verfchiedenen Stände ent- 
ftanden find. Die Bielweiberei muß nothwendig dazu führen. 
Einem Brahmanen werden 3. B. drei Weiber aus den brei 
andern Caſten geftattet, wenn er nur eine Frau zuvörderſt aus 
feiner eigenen nahm. Die Kinder, die aus folcher VBermifchung 
der Eaften hervorgingen, gehörten urfprünglich feiner an, aber 
ein König fuchte ein Mittel, um diefe Gaftenlofen einzurangiren, 
und fand ein ſolches, welches zugleich der Anfang der Künfte 
und Manufacturen ward. Die- Kinder wurden nämlich zu be— 
ftimmten Gewerben zugelaffen: eine Abtheilung ward Weber, 
eine andre arbeitete in Eifen, und fo traten aus den verfchievenen 
Belchäftigungen verfchtedene Stände hervor. Die vornehmfte 
diefer Mifchlingscaften ift Die, welche aus der Verbindung eines 
Brahmanen mit einer Frau aus der Kriegerclafle entfteht; die 
niebrigfte ift die der Chandälas, welche Leichname wegfchleppen, 
Berbrecher hinrichten, überhaupt alles Unreine beforgen müffen. 
Diefe Cafte ift ausgefchloffen und verhaßt, muß abgefchieven 
wohnen und fern von der Gemeinfchaft mit Anderen. Cinem 
Höheren müffen die Chandälas aus dem Wege gehen, und jedem 
Brahmanen ift es erlaubt, den nicht fich Entfernenden nieber- 
zuftoßen. Trinkt ein Chandala aus einem Teich, fo ift diefer 
verunreinigt und muß von Neuem eine Weihe empfangen. 

Das Verhaͤltniß diefer Caſten ift es, was wir zunächft zu 
betrachten haben. Fragen wir nad) ihrer Entftehung, fo ift zu 
erwähnen, wie fie der Mythos erzählt. Diefer nämlich fagt, 
die Brahmanencafte fey aus dem Munde des Brahma, die 
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Kriegercafte aus feinen Armen, die Gewerbireibenden aus feiner 
Hüfte, die Dienenden aus feinem Fuße entipnmgen. Manche 
Hiftorifer Haben Die Hypotheſe aufgeftellt, die Brahmanen hätten 
ein eigenes Prieiternolf ausgemacht, und diefe Ervichtung fommt 
vornehmlicdy von den Brahmanen felbft her. Ein Bolf von rei: 
nen Prieftern ift ficherlich die größte Abjurdität, denn a priori 
erkemen wir, daß ein Unterjchied von Ständen nur innerhalb 
eined Bolfes ftatthaben kann; in jedem Bolf müfien ſich Die 
verfchievdenen Beichäftigungen finden, denn fie gehören der Ob: 
jectivität des Geiſtes an, und es ift wefentlich, daß ein Stand 
den andern vorausſetzt, und daß die Entftehung der Caſten über: 
haupt erft Refultat des Zufammenlebens if. Ein Prieſtervolk 
fann nicht ohne Landbauer und Krieger beftehn. Stände fünnen 
fich nicht äußerlich zufammenfinden , fondern nur aus dem In⸗ 
nern heraus gliedern; fie fommen von innen heraus, aber nicht 
von außen herein. Daß aber diefe Unterfchieve hier ver Ratur 
anheimfallen, dieß geht aus dem Begriff des Drients überhaupt 
hervor. Denn wenn eigentlich) die Subjectivität dazu berechtigt 
feyn follte, fich ihre Befchäftigung zu wählen, jo ift im Orient 
die innere Subjectivität überhaupt noch nicht als ſelbſtſtaͤndig 
anerkannt, und, treten Die Unterfchieve hervor, fo ift Damit ver- 
bunden, daß nicht das Individuum fie aus fich wählt, fondern 
durch die Natur erhält. In Ehina hängt das Volk ohne Unter- 
ſchied der Stände von den Gefegen und dem moralifchen Willen 
des Kaiſers ab, alfo doc von einem menfchlichen Willen. Plato 
in feinem Staate läßt die Unterfchiede für die Befchäftigungen 
durch die Wahl der Vorfteher machen; alfo auch hier ift ein 
Sittliches, ein Geiftiged das Beftimmende. In Indien ift die 
Natur diefer Vorfteher. Aber die Naturbeftimmung brauchte noch 
nicht zu dem Grade der Entwürbigung zu führen, den wir hier 
erbliden, wenn die Unterfchiede lediglich auf die Beichäftigung 
mit Srdifchem, auf Geftaltungen des objectiven Geiftes befchränft 
wären. Im Feudalweſen des Mittelalters waren die Individuen 
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auch an einen beftimmten Stand gefnüpft, aber es ftand für 
Alle ein Höheres darüber und Allen Fam die Freiheit zu, in den 
geiftlichen Stand überzugehen. Dieß ift der hohe Unterſchied, 
daß die Religion für Alle ein Gleiches ift, und daß, wenn auch 
der Sohn des Handwerferd Handwerker, der Sohn des Land- 
manns Landmann wird, und die freie Wahl oft von manchen 
zwingenden Umftänden abhängt, das religiöfe Moment zu Allen 
in demfelben Verhältniß fteht, und Alle durch die Religion ab» 
foluten Werth haben. Hiervon ift aber in Indien das baare 
Gegentheil der Kal. in andrer Unterfchied zwifchen den Stän- 
den der chriftlichen Welt und denen der indifchen wäre nun 
freilich die fittliche Würbigfeit, welche bei uns in jedem Stande 
ift, und das ausmacht, was der Menfch in und durch fich ſelbſt 
haben fol. Die Oberen find darin den Unteren gleich, und in- 
dem die Religion die höhere Sphäre ift, in der ſich Alle fonnen, 
ift die Gleichheit vor dem Geſetz, Recht der Perſon und des 
Eigenthums jedem Stande erworben. Dadurch daß in Indien 
aber, wie ſchon gefagt worden ift, die Unterfchiede ſich nicht nur 
auf die Objectivität des Geiftes, fondern auch auf feine abfolute 
Innerlichkeit erftreden und fo alle Berhältnifje defjelben erfchöpfen, 
ift weder GSittlichfeit, noch Gerechtigkeit, noch Religiofität ver- 
handen. 

Jede Cafte hat ihre befonderen Pflichten und Rechte; Die 
Pflichten und Rechte find daher nicht die des Mienfchen über- 
haupt, ſondern die einer beftimmten Caſte. Wenn wir fagen 
würden, Tapferkeit ift eine Tugend, fo fagen die Inder dagegen: 
Tapferkeit‘ ift die Tugend der Kſchatriyas. Menfchlichkeit über- 
haupt, menjchliche Pflicht. und menfchliches Gefühl ift nicht vor- 
handen, fondern es giebt nur Pflichten der befonderen Caſten. 
Alles ift in die Unterfchiede verfteinert, und über dieſer Verſtei⸗ 
nerung herrſcht die Willkür. Sittlichfeit und menfchliche Würde 
ift nicht vorhanden, die böfen Leidenfchaften gehen barüber; der 
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Geiſt wandert in die Welt des Traumes, und das Höchfte iſt 
die Vernichtung. 

Um näher zu verftehen, was Brahmanen find, und was 
fie gelten, fo nrüflen wir uns auf die Religion und ihre Vor- 
ftellungen einlaffen, auf die wir noch fpäter zurüdfommen, denn 
der Zuftand der Rechte der Caften gegen einander hat feinen 
Grund im religiöfen Verhaͤltniſſe Brahmä (neutr.) iſt das 
Höchfte in der Religion, außerdem find aber noch Hauptgott- 
beiten Brahmälmasc.), Wifchnu oder Krifchna, in unendlich 
vielen Geftalten, und Siwa; dieſe Dreiheit gehört zufammen. 
Brahmä ift das Oberfle, aber Wilchnu oder Krifchna, Siwa, 
fowie Sonne, Luft u. |. w. find auch Brahm, d. i. fubftantielle 
Einheit. Dem Brahm felbft werden Feine Opfer gebracht, es 
wird nicht verehrt; aber zu allen andern Idolen wird gebetet. 
Brahm felbft ift die fubftantielle Einheit von Allem. Das höchfte 
religiöfe Verhältniß des Menfchen nun ift, daß er fih zum 
Brahm erhebe. Fragt man einen Brahmanen, was ift Brahm, 
fo antwortet er: Wenn ich mich in mich zurüdziehe und alle 
äußeren Sinne verfchließe, und in mir Hm foreche, fo ift dieß 
Brahm. Die abftracte Einheit mit Gott wird in dieſer Ab- 
ftraction des Menfchen zur Eriftenz gebracht. Eine Abftraction 
fann Alles unverändert laffen, wie die Andacht, Die momentan 
in Semandem hervorgerufen wird; bei den Sindern aber ift Die- 
felbe negativ gegen alle8 Eoncrete gerichtet und das Höchfte dieſe 
Erhebung, durch welche der Inder fich felbft zur Gottheit macht. 
Die Brahmanen find ſchon durch Die Geburt im Beſitz des Gött- 
lichen. Somit enthält der Caſtenunterſchied auch den Unterfchied 
von gegenwärtigen Göttern und von endlichen Menfchen. Die 
anderen Caſten können zwar ebenfalls der Wiedergeburt theil- 
haftig werden; aber fie müflen fich unendlichen Entjagungen, 
Qualen und Büßungen unterwerfen. Die Verachtung des Lebens 
und des lebendigen Menfchen, ift darin der Grundzug. Ein 
großer Theil der Nichtbrahmanen trachtet nach der Wiedergeburt, 
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Man nennt fie Yogi. in Engländer, der auf der Reife nach 
Tibet zum Dalai-Lama einem folchen Yogi begegnete, erzählt 
Folgendes: der Yogi befand fich fchon auf der zweiten Stufe, 
um zu der Macht eines Brahmanen zu gelangen. Die erfte 
Stufe hatte er durchgemacht, indem er ſich zwölf Jahre fort: 
während auf den Beinen gehalten, ohne ſich je niederzufegen 
oder zu liegen. Anfangs hatte er fich mit einem Strid an einen 
Baum feftgebunden, bis er fich daran gewöhnt hatte, ftehend zu 
fhlafen. Die zweite Stufe machte er fo dur, daß er zwölf 
Jahre beftändig die Hände über dem Kopf zufammenfaltete, und 
fhon waren ihm die Nägel faft in die Hände hineingewachfen. 
Die dritte Stufe wird nicht immer auf gleiche Weife vollbracht; 
gewöhnlich muß der Yogi einen Tag ziwifchen fünf Feuern zu- 
bringen, das heißt, zwifchen vier Seuern nach allen Himmels- 
gegenden und der Sonne; dazu fommt dann das Schmwenfen 
über dem Feuer, welches drei und dreiviertel Stunden dauert. 
Engländer, welche diefem Act einmal beimohnten, erzählen, daß 
dem Individuum nach einer halben Stunde das Blut aus allen 
heilen des Körpers herausftrömte; e8 wurde abgenommen und 
ftarb gleich darauf. Hat aber einer auch diefe Prüfung über- 
ftanden, fo wird er zulegt noch lebendig begraben, das heißt, 
ftehend in die Erde gefenkt und ganz zugefchüttet; nach drei und 
dreiviertel Stunden wird er herausgezogen, und nun endlich hat 
er, wenn er noch lebt, die innere Macht des Brahmanen erlangt. 

Alfo nur durch ſolche Regation feiner Eriftenz fommt man 
zur Macht eines Brahmanen; diefe Negation befteht aber auf 
ihrer höchften Stufe in dem dumpfen Bewußtſeyn, e8 zu einer 
vollfommenen Regungslofigfeit, zur Vernichtung aller Empfindung 
und alles Wollens gebracht zu haben, ein Zuftand, der auch bei 
den Buddhiſten ald das Höchſte gilt. So feige und fchwächlich 
die Inder fonft find, fo wenig Eoftet es fie, fich dem Höchften, 
der Vernichtung aufzuopfern, und die Sitte zum Beifptel, daß 
bie Weiber fich nach dem Tode ihres Mannes verbrennen, hängt 
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mit dieſer Anficht zufammen. Würde ein Weib fich diefer ber- 
gebrachten Ordnung widerfeßen, fo fchieve man fie aus aller 
Gefellfchaft aus und ließe fie in der Einfamkeit verfommen. Ein 
Engländer erzählt, daß er auch eine Frau fich verbrennen fah, 
weil fie ihr Kind verloren hatte; er that alles Mögliche, um fie 
von ihrem Borfage abzubringen; er wendete ſich endlich an den 
dabeiftehenden Mann, aber diefer zeigte fich vollfommen gleich- - 
gültig und meinte, er habe noch mehr Frauen zu Haufe. So 
fieht man denn bisweilen zwanzig Weiber ſich auf einmal in 
den Ganges flürzen, und auf dem Himälayagebirge fand ein 
Engländer drei Frauen, die die Quelle des Ganges auffuchten, 
um ihrem Leben in diefem heiligen Fluſſe ein Ende zu machen. 
Beim Gottesdienft in dem berühmten Tempel des Jagernaut am 
bengalifchen Meerbuſen in Driffa, wo Millionen von Indern 
zufammenfommen, wird das Bild des Gottes Wifchnu auf einem 
Wagen herumgefahren; gegen fünfhundert Deenfchen feben den⸗ 
felben in Bewegung, und Biele fchmeißen fich vor die Räder 
defſelben hin und laſſen fich zerquetfchen. Der ganze Strand des 
Meeres ift ſchon mit Gebeinen von fo Geopferten bevedt. Auch 
der Kindermord ift in Indien fehr häufig. Die Mütter werfen 
ihre Kinder in den Ganges oder laflen fie an den Strahlen der 
Sonne verfhmachten. Das Moralifche, das in der Achtung 
eines Menfchenlebens liegt, ift bei den Indern nicht vorhanden. 
Solcher LXebensweifen, die auf die Vernichtung hingehen, giebt 
es nun noch unendliche Modificationen. Dahin gehören 3. B. 
die Gnmnofophiften, wie fie die Griechen nannten. Nadte Fa⸗ 
fir’s laufen ohne irgend eine Beichäftigung gleich den Fatholifchen 
Bettelmönchen herum, leben von den Gaben Anderer, und haben 
den Zweck, die Hoheit der Abftraction zu erreichen, die voll- 
fommene Berdumpfung des Bewußtſeyns, von wo aus ber 
Uebergang zum phnfifchen Tode nicht mehr fehr groß üft. 

Diefe von Anderen erft mühfam zu erwerbende Hoheit be- 
fiten nun die Brahmanen, wie fchon gefagt worden ift, Durd) 
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die Geburt. Der Inder einer anderen Caſte hat daher ven 
Brahmanen als einen Gott zu verehren, vor ihm nieverzufallen 
und zu fprechen: du bift Gott. Und zwar kann die Würbdigfeit 
nicht in fittlichen Handlungen beftehen, fondern vielmehr, da alle 
Snnerlichkeit fehlt, in einem Wuft von Oebräuchen, welche auch 
für das Außerliche unbedeutendfte Thun Vorſchriften ertheilen. 
Das Leben des Menfchen, jagt man, fol ein beftändiger Gottes- 
dienſt ſeyn. Man fieht, wie hohl dergleichen allgemeine Säpe 
find, wenn man die concreten Geftaltungen betrachtet, die fie 
annehmen können. Sie bebürfen noch eine gan andere, weitere 
Beitimmung, wenn fie Sinn haben follen. Die Brahmanen 
find der gegenwärtige Gott, aber ihre Geiftigfeit ift noch nicht 
in ſich gegen die Natürlichkeit reflectirt, und fo hat das Gleich- 
gültige abfolute Wichtigkeit. Die Gefchäfte des Brahmanen be» 
ftehen hauptfächlich im Lefen der Veda’s: nur fie dürfen fie ei- 
gentlich leſen. Wenn ein Sudra die Voͤda's laͤſe, oder fie leſen 
hörte, fo würde er hart beftraft werden, und glühendes Del 
müßte ihm in die Ohren gegoffen werben. Deflen, was bie 
Brahmanen äußerlich zu beobachten haben, ift ungeheuer viel 
und die Gefebe des Manu handeln davon wie von dem weſent⸗ 
lichften Theile des Rechts. Der Brahmane muß mit einem be- 
flimmten Fuße aufftehn, fi) dann in einem Fluß wachen, Haar 
und Nägel müflen rund gefchnitten, der ganze Leib gereinigt, das 
Gewand muß weiß, in der Hand ein beftimmter Stab, in den 
Ohren ein goldenes Ohrgehänge feyn. Begegnet der Brahmane 
einem Mann aus einer niederen Eafte, fo muß er wieder um- 
fehren, fich zu reinigen. Dann muß er in den Véda's leſen, 
und zwar auf verfchiedene Weife: jedes Wort einfach, oder eins 
um's andere Doppelt, oder rüdwärts. Weder in den Aufgang 
der Sonne darf er bliden, noch in den Niedergang, auch nicht 
wenn die Sonne von Wolfen überzogen ift, oder ihr Widerfchein 
im Waſſer leuchtet. Ihm ift verwehrt über einen Strid zu ftei- 
gen, woran ein Kalb gebunden ift, oder auszugehen, wenn ed 
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regnet. Seiner Frau zuzufehen, wenn fie ißt, niefet, gähnt oder 
behaglich dafigt, ift ihm verboten. Beim Mittagsmahl darf er 
nur Ein Gewand anhaben, beim Baden nie ganz nadt feyn. 
Wie weit diefe Vorfchriften gehen, läßt fich insbefondere aus den 
Anordnungen beurtheilen, welche die Brahmanen bei der Ver⸗ 
richtung ihrer Nothdurft zu beobachten haben. Sie dürfen fich 
ihrer nicht entledigen auf einer großen Straße, auf Afche, auf 
gepflügtem Grunde, noch auf einem Berge, auf einem Neſt von 
weißen Ameifen, auf Holz, das zum Verbrennen beftimmt ift, 
auf einem Graben, im Gehen und Stehen, am Ufer eines Fluſſes 
u. ſ. w. Bei der Berrichtung dürfen fie nicht nach der Sonne, 
nach dem Wafler und nach Thieren ſehen. Sie müfjen überhaupt 
das Geficht bei Tage gegen Norden fehren, bei Nacht aber ges 
gen Süden; nur im Schatten ſteht ed in ihrem Belieben, wohin 
fie fich wenden wollen. Einem Jeden, der fich ein langes Leben 
wünfcht, ift ed verboten, auf Scherben, Samen von Baumwolle, 
Afche, Korngarben, oder auf feinen Urin zu treten. In der 
Epifode Nala aus dem Gedichte Mahabharata wird erzählt, wie 
eine Jungfrau in ihrem 21ften Jahre, in dem Alter, in welchem 
die Mädchen felbft das Recht haben einen Dann zu wählen, 
unter ihren Freiern fich einen ausfucht. Es find ihrer fünf; die 
Jungfrau bemerft aber, daß vier nicht feft auf ihren Füßen flehen, 
und fchließt ganz richtig daraus, daß es Götter feyen. Gie 
wählt alfo den fünften, der ein wirklicher Menſch if. Außer 
den vier verfchmähten Göttern find aber noch zwei boshafte, 
welche die Wahl verfäumt hatten, und fich deshalb rächen wollen; 
fie paflen daher dem Gemahl ihrer Geliebten bei allen feinen 
Schritten und Handlungen auf, in der Abficht, ihm Schaden 
zuzufügen, wenn er in irgend etwas fehlen folltee “Der ver- 
folgte Gemahl begeht nichts, was ihm zur Laft fallen Eönnte, 
bis er endlich aus Unvorfichtigfeit auf feinen Urin tritt. Nun 
hat der Genius das Recht in ihn hineinzufahren; er plagt ihn 
mit der Spielfucht und flürzt ihn fomit in den Abgrund. 
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Wenn nun dieBrahmanen dergleichen Beftimmungen und Bor- 
fehriften unterworfen find, fo ift ihr Leben Dagegen geheiligt; 
für Verbrechen haftet e8 nicht: ebenfowenig kann ihr Gut in 
Belchlag genommen werden. Alles, was der Fürft gegen fie 
verhängen kann, läuft auf die Zandesverweifung hinaus. Die 
Engländer wollten ein Gefchwornengericht in Indien einfegen, 
das zur Hälfte aus Europäern, zur Hälfte aus Indern zufam- 
mengefegt feyn jollte, und legten den Indern, die darüber ein 
Gutachten abgeben follten, die den Gefchwornen zu ertheilenden 
Bollmachten vor. Die Inder machten nun eine Menge von 
Ausnahmen und Bebingungen, und fagten unter Anderem, fie 
fönnten nicht ihre Zuftimmung dazu ertheilen, daß ein Brahmane 
zum Tode verurtheilt werden dürfe, anderer Einwendungen, zum 
Beifpiel, daß fie einen todten Körper nicht fehen und unterfuchen 
dürften, nicht zu gevenfen. Wenn der Zinsfuß bei einem Krieger 
drei Procent, bei einem Wailya vier Procent, bei einem Sudra 
fünf Procent hoch feyn darf, fo überfteigt er bei einem Brah⸗ 
manen nie die Höhe von zwei Procenten. Der Brahmane be: 
figt eine folche Macht, daß den König der Blig des Himmels 
treffen würde, der Hand an denfelben oder an feine Güter zu 
legen wagte, denn der geringfte Brahmane fteht fo hoch über 
dem König, daß er fich verunreinigen würde, wenn er mit ihm 
fpräche, und daß er entehrt wäre, wenn feine Tochter fidy einen 
Fürften erwählte. In Manu's Gefepbuch heißt es: Will Se- 
mand den Brahmanen in Anfehung feiner Pflicht belehren, fo 
fol der König befehlen, daß dem Belehrenden heißes Del in die 
Ohren und in den Mund gegoflen werde; wenn ein nur einmal 
Geborner einen zweimal Gebornen mit Schmähungen überhäuft, 
jo fol jenem ein glühender Eifenftab von zehn ZoU Länge in 
den Mund geftoßen werden. Dagegen wird einem Sudra glü- 
hendes Eifen in den Hintern angebracht, wenn er fi) auf den 
Stuhl eines Brahmanen fegt, und der Fuß oder die Hand ab» 
gehauen, wenn er einen Brahmanen mit ven Händen over mit 
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den Fuͤßen ſtößt. Es ift fogar faliches Zeugniß abzulegen und 
vor Gericht zu lügen geitattet, falls nur dadurch ein Brahmane 
von der Verurtheilung gerettet wird. 

Sowie die Brahmanen Vorzüge vor den anderen Caſten ha- 
ben, fo haben auch die folgenden einen Schritt über die voraus, 
welche ihnen untergeordnet find. Wenn ein Subra von einem 
Paria durch Berührung verunreinigt würve, fo hat er das Recht 
ihn auf der Stelle nieverzuftoßen, Die Menfchenliebe einer hö- 
heren Caſte gegen eine niebere ift durchaus verboten, und einem 
Brahmanen wird es nimmermehr einfallen, dem Mitglieve einer 
anderen Cafte, felbft wenn es in Gefahr wäre, beizuftehen. Die 
anderen Caften halten es für eine große Ehre, wenn ein Brah⸗ 
mane ihre Töchter zu Weibern nimmt, was ihm aber, wie fchon 
gefagt worden, nur dann geftattet ift, wenn er fchon ein Weib 
aus der eigenen Caſte beſitzt. Daher die Freiheit der Brahma- 
nen ſich Frauen zu nehmen. Bei den großen religiöfen Feſten 
gehen ſie unter das Volk und wählen fich die Weiber, die ihnen 
am beiten gefallen; fie fchiden fie aber auch wieder weg, wie 
es ihnen beliebt. 

Wenn ein Brahmane over ein Mitglied irgend einer ande⸗ 
ren Caſte die oben angebeuteten Geſetze und Borfchriften über- 
tritt, fo ift er auch von felbft aus feiner Caſte ausgefchloflen, 
und um wieder aufgenommen zu werben, muß er fi) einen Ha⸗ 
fen durch die Hüfte bohren und daran mehremale in der Luft 
herumſchwenken lafien. Auch andre Formen der Wiederzulaffung 
finden flatt. Ein Raja, ver ſich von einem englifchen Statt- 
halter beeinträchtigt glaubte, ſchickte zwei Brahmanen nach Eng- 
land, um feine Befchwerden auseinanderzufeßen. Den Indern 
iſt es aber verboten über dad Meer zu gehen; und daher wur- 
den diefe Gefandten, als fie zurüdfamen, al8 aus ihrer Caſte 
geftoßen erklärt, und follten, um wieder eintreten zu fönnen, noch 
einmal aus einer goldenen Kuh geboren werben. Die Totalität 
der Aufgabe wurde ihnen infoweit erlafien, daß nur die Theile 
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der Kuh golden zu feyn brauchten, aus welchen fie Berausfrie= 
chen mußten; das Uebrige durfte aus Holz beftehen. Diefe viel- 
fachen Gebräuche und religiöfen Angewöhnungen, denen jede 
Gafte unterworfen ift, haben den Engländern, namentlich bei der 
Anwerbung ihrer Soldaten, große Noth verurfacht. Anfänglich 
nahm man fie aus der Sudracafte, die nicht fo vielen Berrich- 
tungen unterworfen ift: mit dieſen war aber nichts zu machen, 
daher ging man zu der Glafle der Kichatriya "über; aber Diele 
hat unendlich viel zu beforgen: fie darf Fein Fleiſch 'effen, feinen 
todten Körper berühren, aus einem Teiche nicht trinken, aus dem 
Vieh oder Europäer getrunfen haben, das nicht effen, was An- 
dre fochten u. ſ. w. Jeder Inder thut nur ein Beftimmtes, fo 
daß man unendlich viele Bedienten haben muß, und ein Lieute- 
nant dreißig, ein Major fechzig befikt. Jede Eafte hat alfo ihre 
eigenen Pflichten; je niedriger die Cafte, deſto weniger ift für 
fie zu beobachten, und wenn jedem Individuum durch die Ge- 
burt fein Standpunkt angewiefen ift, fo ift außer dieſem feft Be- 
fiimmten alles Andre nur Wilffür und Gewaltthat. Im Geſetz⸗ 
buch des Manu fteigen die Strafen mit der Nievrigfeit der Ea- 
ften, und der Unterfchied kommt auch in anderen Rüdfichten vor. 
Berklagt ein Mann aus einer höheren Claſſe einen‘ Niedrigen 
ohne Beweis, jo wird der Höhere nicht beftraft; im umgefehrten 
Falle ift die Strafe fehr hart. Nur beim Diebftahl findet Die 
Ausnahme ftatt, daß die höhere Caſte ſchwerer büßen muß. 

In Anfehung des Eigenthums find die Brahmanen fehr im 
Vortheil, denn fie zahlen Feine Abgaben. Vom übrigen Lande 
erhält der Fürft die Hälfte des Ertrags, die andre Hälfte muß 
für die Koften der Bebauung und für den Unterhalt ver Bauern 
hinreichen. Der Punkt ift äußerft wichtig, ob in Indien über- 
haupt das bebaute Land Eigenthum des Bebauers, oder eines 
fogenannten Lehnsherrn ift, und die Engländer haben darüber 
felbft fchwer ind Reine fommen können. Als fie Bengalen er- 
oberten, hatten fie nämlich ein großes Intereffe, die Art der Ab: 
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gaben vom Kigenthum zu beftimmen, und mußten erfahren, ob 
fie diefe den Bauern oder den Oberherren aufzulegen hätten. 
Sie thaten das Letztere; aber nun erlaubten fich die Herren die 
größten Wilfürlichkeiten : fie jagten die Bauern weg, und er- 
langten unter der Angabe, daß fo und fo viel Land unbebaut 
fen, eine Verminderung des Tributds. Die fortgejagten Bauern 
nahmen fie dann wieder für ein Geringes als Tagelöhner an, 
und ließen das Land für fich felbft cultiviren. Der game Er- 
trag eines jeden Dorfes wird wie gefagt in zwei Theile getheilt, 
wovon der eine dem Räja, der andere den Bauern zufommt; 
dann aber erhalten noch außerdem verhältnigmäßige Bortionen 
der Ortövorfteher, der Richter, der Auffeher über das Waſſer, 
der Brahmane für den Gottesdienft, der Aftrolog (der auch ein 
Brahmane ift, und die glüdlichen und unglüdlichen Tage an- 
giebt), der Schmidt, der Zimmermann, der Töpfer, der Wäfcher, 
der Barbier, der Arzt, die Tänzerinnen, der Muſikus, der Poet. 
Dieß ift feit und unveränderlic und unterliegt feiner Willkür. 
Alle politifchen Revolutionen gehen daher gleichgültig an dem ge- 
meinen Inder vorüber, denn fein Loos verändert fich nicht. 

Die Darftellung des Gaftenverhältniffes führt nun unmit- 
telbar zur Betrachtung der Religion. Denn die Feſſeln der Ea- 
ften find, wie ſchon bemerft worden, nicht bloß weltlich, fondern 
wefentlich religiös, und die Brahmanen in ihrer Hoheit find 
felbft die Götter in leiblicher Gegenwart. In den Gefeben des 
Manu Heißt e8: Laßt den König auch in höchfter Noth nicht 
die Brahmanen gegen fich aufregen; denn diefe Fönnen ihn mit 
ihrer Macht zerftören, fie, welche das Feuer, die Sonne, den 
Mond erzeugen u. ſ. f. Sie find weder Diener Gottes noch feiner 
Gemeine, fondern den übrigen Caſten felber der Gott, welches Ver⸗ 
hältniß eben die Berfehrtheit des indiſchen Geifted ausmacht. 
Die träumende Einheit des Geiftes und der Natur, welche einen 
ungeheuern Taumel in allen Geftaltungen und Verhältniffen mit 
fich bringt, haben wir fchon früher als das Princip des indt- 
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ſchen Geiſtes erfannt. Die indifche Mythologie ift daher nur 
eine wilde Ausfchweifung der Phantaſie, in der ſich Nichts feſt⸗ 
geftaltet, in der vom Gemeinften zum Höchften, vom Erhaben- 
ften zum Scheußlichften und Trivialften übergegangen wird. So 
ift es auch ſchwer aufzufinden, was die Inder unter Brahm ver- 
ſtehen. Wir bringen die Vorftellung des höchften Gottes, des 
Einen, des Schöpfers des Himmels und der Erden, mit, und 
lafjen diefe Gedanken dem indifchen Brahm zufließen. Bon Brahm 
unterfchieden ift nun Brahma, der eine Perfon gegen Wiſchnu 
und Siwa bilde. Deswegen nennen Biele das höchfte Weſen 
über jenen PBarabrahma. Die Engländer haben fich viele Mühe 
gegeben herauszubringen, was eigentlich Brahm ſey. Es ift von 
Wilford behauptet worden, e8 gebe zwei Himmel in der indifchen 
Vorſtellung: der erfte jey das irdiſche Paradies, der zweite der 
Himmel, in geiftiger Bedeutung. Um diefe zu erreichen gebe es 
zwei Weifen ded Cultus. Die eine enthalte Außerliche Gebräuche, 
Göpendienft; die andere erfordere, daß man das höchfte Weſen 
im Geifte verehre. Opfer, Abwafchungen, Wallfahrten ſeyen hier 
nicht mehr nöthig. Man finde wenig Inder, welche den zwei⸗ 
ten Weg zu gehen bereit feyen, weil fie nicht faflen Eönnen, worin 
das Vergnügen des zweiten Himmels beftehe. Frage man einen 
Hindu, ob er Idole verehre, fo ſage Jeder: ja; auf die Frage aber, 
betet ihr zum höchſten Wefen? antworte Jeder: nein. Wenn 
man num weiter fragt: was thut ihr denn, was beveutet das 
ſchweigende Meditiren, deſſen einige Gelehrte Erwähnung thun? 
fo ift die Erwiderung: wenn ich zur Ehre eines der Götter bete, 
fo jege ich mich nieder, Die Füße wechſelsweis über die Schenkel 
geihlagen, ſchaue gen Himmel, ruhig die Gedanken erheben umd 
fprachlos die Hände gefalten; dann fage ich, ich bin Brahm, 
das höchfte Wefen. Brahm zu feyn, werben wir Durch Die Maya 
(die weltliche Taͤuſchung) uns nicht bewußt; es ift verboten, zu 
ihm zu beten, und ihm felbft Opfer zu bringen, denn dieß hieße 
und ſelbſt anbeten. Alfo Fönnen es immer nur Emanationen 
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Brahms feyn, welche wir anflehen. Nach der Ueberſetzung in 
unfern Gedankengang ift alfo Brahm die reine Einheit des Ge- 
danfens in fich felbft, der in fich einfache Gott. Ihm find Feine 
Tempel geweiht, und er bat feinen Cultus. Gleichartig find 
auch in der Fatholifchen Religion die Kirchen nicht Gott zuge- 
ſchrieben, fondern den Heiligen. Andere Engländer, welche fich 
der Grforichung des Gedanfend Brahms Hingaben, meinten, 
Brahm ſey ein nichtsfagendes Epitheton, das auf alle Götter 
angewendet werde: MWifchnu fage: ich bin Brahm; auch die 
Sonne, die Wuft, die Meere werden Brahm genannt. Brahm 
fen fo die einfache Subftanz, welche fich weientlich in das Wilde 
‚der Berfchievenheit auseinanverfchlägt. Denn diefe Abftrackion, 
diefe reine Einheit ift Das Allem zu Grunde Liegende, die Wur⸗ 
zel aller Beftimmtheit. Beim Willen diefer Einheit fällt alle 
Gegenftändlichkeit weg, denn das rein Abftracte ift eben das 
Wiſſen felbft in feiner Außerften Leerheit. Diefen Tod des Le 
bens fchon im Leben zu erreichen, dieſe Abftrastion zu ſetzen, 
dazu ift das Verſchwinden alles fittlichen Thuns und Wolleng, 
wie auch des Wiſſens nöthig, wie in der Religion des Fo; und 
dazu werden die Büßungen unternommen, von welchen früher 
gefprochen worben.. 

Das Weitere zu der Abftraction Brahms wäre nun der 
concrete Inhalt, denn das Princip der indifchen Religion ift das 
Hervortreten der Unterfchtede. Diefe nım fallen außer jener ab- 
ftracten Gedanfeneinheit, und find als das won ihr Abweichende 
ſinnliche Unterfchiede, oder die Gedankenunterſchiede in unmittel- 
barer finnlicher Geftalt. Auf dieſe Weife ift der concrete Inhalt 
geiſtlos und wild zerftreut, ohne in die reine Idealität Brahms 
zurücdigenommen zu feyn. So find die übrigen Götter Die 
finnlichen Dinge Berge, Ströme, Thiere, die Sonne, der Mond, 
der Ganges. Diefe wilde Mannigfaltigfeit ift dam auch zu 
fubftantiellen Unterfchieven zufammengefaßt, und als göttliche 
Subjerte aufgefaßt. Wifchnu, Siwa, Mahädewa unterfcheiden 
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fi auf diefe Weife von Brahma. In der Geftalt des Wiſchnu 
treten die Incarnationen auf, worin Gott als Menſch erfchien, 
und dieſe Menfchwerdungen find immer gefchichtliche Perſonen, 
die Veränderungen und neue Epochen bewirften. Die Zeugungs- 
fraft ift ebenfo eine fubftantielle Geftalt, und in den Ercavatio- 
nen, den Grotten, den Pagoden der Inder findet man immer 
das Lingam, als die männliche, und den Lotos als weibliche 
Zeugungsfraft. 

Diefem Gebdoppelten, der abftracten Einheit und abſwacien 
ſinnlichen Beſonderheit entſpricht eben der gedoppelte Cultus, 
in dem Verhalten des Selbſt zum Gott. Die eine Seite dieſes 
Cultus beſteht in der Abſtraction des reinen ſich Aufhebens, in 
dem Vernichten des realen Selbſtbewußtſeyns, welche Negativi- 
tät alfo in der flumpfen Berwußtlofigfeit einerfeits, in dem Selbft- 
morde, und dem Vernichten der Lebendigkeit durch felbftauferlegte 
Qualen andererfeits zur Erfcheinung fommt. Die andere Seite 
des @ultus befteht in dem wilden Taumel der Ausichweifung, 
in der Selbftlofigfeit des Bewußtſeyns durch Verfenfung in die 
Ratürlichfeit, mit der das Selbft ſich auf dieſe Weife identiſch 
feßt,, indem es das Bewußtſeyn des ſich Unterfcheidens von der 
Natürlichkeit aufhebt. Bei allen Pagoden werden daher Buhle- 
rinnen und Tänzerinnen gehalten, welche die Brahmanen aufs 
forgfältigfte im Tanzen, in den fchönen Stellungen und Ge— 
behrden unterrichten, und die um einen beftimmten Preis ſich 
jedem Wollenden ergeben müflen. Don einer Xehre, von Bezie- 
hung der Religion auf Sittlichfeit Tann hier im Entfernteften 
nicht mehr die Rede ſeyn. Liebe, Himmel, genug alles Geiftige 
wird von der Phantafie des Inders einerfeits vorgeftellt, aber 
andererjeits ift ihm das Gedachte ebenfo finnlich da, und er ver- 
fenkt fich durch Betäubung in diefes Natürliche. Die religiöfen 
Gegenftände find fo entweber von der Kunſt herworgebrachte 
heußliche Geftalten oder natürliche Dinge. Jeder Vogel, jeder 
Affe ift der gegenwärtige Gott, ein ganz allgemeines Wefen. 
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Die Inder find nämlich unfähig, einen Gegenſtand in verftän- 
digen Beftimmungen feftzuhalten, denn dazu gehört fchon Re— 
flerion. Indem das Allgemeine zu finnlicher Gegenftändlichfeit 
verfehrt wird, wird Diefe auch aus ihrer Beitimmtheit zur Allges 
meinheit herausgetrieben, wodurch fie fich haltungslos zur Maaß- 
Iofigfeit erweitert. 

Fragen wir nun weiter, in wie weit bie Religion die Sitt- 
lichfeit der Inder erfcheinen laffe, fo ift zu antworten, die erftere 
fen ebenfo weit von der legteren abgeichnitten, wie Brahm von 
feinem conereten Inhalt. Die Religion ift und das Wifjen des 
Weſens, das eigentlich unfer Wefen ift, und daher die Sub— 
ſtanz unferes Wiffens und Wollens, das die Beftimmung erhält, 
ein Spiegel diefer Grundſubſtanz zu feyn. Aber Dazu gehört, 
daß dieſes Weſen felbft Subject mit göttlichen Zweden jey, welche 
der Inhalt des menfchlichen Handelns werden können. Solcher 
Begriff aber einer Beziehung des Weſens Gotted als allgemei- 
ner Subſtanz menfchlichen Handelns, folche Sittlichfeit kann ſich 
bei den Indern nicht finden, denn fie haben nicht das Geiftige 
zum Inhalt ihres Bewußtſeyns. inerfeitö befteht ihre Tugend 
in dem Abftrabiren von allem Thun im Brahmfeyn; andererfeits 
ift jedes Thun bei ihnen vorgefchriebener äußerlicher Gebrauch, 
nicht freies Thun durch die Vermittelung innerlicher Selbftigfeit, 
und fo zeigt ſich denn der fittliche Zuftand der Inder, wie fchon 
gefagt worden ift, als der verworfenfte. Darin ftimmen alle 
Engländer überein. Man kann ſich in feinem Urtheile über die 
Moralität der Inder leicht durch die Beichreibung der Milde, der 
Zurtheit, der ſchönen und empfindungsvollen Phantaſie beftechen 
laffen, doch müfjen wir bedenken, daß es in ganz verdorbenen 
Nationen Seiten giebt, die man zart und edel nennen dürfte. 
Wir haben chinefifche Gedichte, worin die zarteften Verhältniſſe 
der Liebe geichildert werben, worin fich Zeichnungen von tiefer 
Empfindung, Demuth, Schaam, Befcheidenheit befinden, und die 


man mit dem, was vom Beften in der europäilfchen Literatur 
Phitofophie d. Geſchichte. 3. Aufl. 13 
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vorkommt, vergleichen kann. Daſſelbe begegnet uns in vielen 
inbifchen Poefien; aber Sittlichfeit, Moralität, Freiheit des Gei- 
ſtes, Bewußtſeyn des eigenen Rechts find ganz davon getrennt. 
Die Vernichtung der geiftigen und phyſiſchen Eriftenz bat nichts 
Concretes in ſich, und das Verſenken in die abftracte Allgemein- 
heit hat Feinen Zufammenhang mit dem Wirklichen. Lift und 
Verfchlagenheit ift der Orundcharafter des Inders; Betrügen, 
Stehlen, Rauben, Morven liegt in feinen Sitten; demüthig Frie- 
chend und niederträchtig zeigt er fich dem Sieger und Herm, 
vollfommen rüdfichtslos und graufam dem Ueberwundenen und 
Untergebenen. Die Menfchlichfeit des Inders charakteriſirend ift 
es, daß er fein Thier tödtet, reiche Hospitäler für Thiere, be- 
fonders für alte Kühe und Affen, ftiftet und unterhält, daß aber 
im ganzen Lande Feine einzige Anftalt für kranke und alters- 
ſchwache Menfchen zu finden if. Auf Ameifen treten die Inder 
nicht, aber arme Wandrer laſſen fie gleichgültig verſchmachten. 
Beionders unfittlich find die Brahmanen. Sie efien und fchlafen 
nur, erzählen die Engländer. Wenn ihnen etwas nicht Durch 
ihre Gebräuche verboten ift, fo laffen fie ſich ganz durch ihre 
Triebe leiten; wo fie ins öffentliche Leben eingreifen, zeigen fte 
ſich habfüchtig, betrügerifch, wollüftig; fie behandeln die mit De- 
muth, welche fie zu fürchten haben, und lafien es ihre Unterge- 
benen entgelten. Ein rechtichaffener Dann, fagt ein Engländer, 
ift mir unter ihnen nicht befannt. Die Kinder haben vor den 
Eltern feine Achtung: der Sohn mißhandelt die Mutter. 

Die Kunft und Wiffenjchaft der Inder hier ausführlich 
zu erwähnen, würde zu meit führen. Es ift aber im Allgemei- 
nen zu fagen, daß bei genauerer Kenntniß des Werthes derfelben 
das viele Gerede von indiſcher Weisheit um ein Bedeutendes ift 
verringert worden. Nach dem indifchen Principe der reinen felbft- 
Iofen Spealität und des Unterfchiedes, der ebenfo finnlich ift, zeigt 
es fih, wie nur abftractes Denken und PVhantafie fönnen aus- 
gebildet ſeyn. So ift 3. B. die Grammatik zu großer Feſtigkeit 
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gediehen; aber fobald es in den Wiflenfchaften und Kunſtwerken 
auf fubftantiellen Stoff anfommt, ift derfelbe hier nicht zu fuchen. 
Nachdem die Engländer Herren des Landes wurden, hat man 
die Entdedung indifcher Bildung wieder zu machen angefangen, 
und William ones hat zuerft die Gedichte des goldenen Zeit 
alters aufgefucht. Die Engländer führten in Calcutta Schau- 
fpiele auf: da zeigten die Brahmanen audy Dramen vor, 3.2. 
die Safuntala von Galidafa u. f. w. In diefer Freude der 
Entdeckung ſchlug man nun die Bildung der Inder jehr hoch an, 
und wie man gewöhnlich bei neu aufgefimdenen Schäben auf 
die, welche man befigt, verachtend herabfieht, fo follte indiſche 
Dichtkunſt und Philoſophie die griechifche weit überragen. Am 
wichtigften find für uns die Ur⸗ und Grundbücher der Inder, 
beſonders die Vêda's; fie enthalten mehrere Abtheilungen, wovon 
die vierte fpäteren Urfprungs iſt. Der Inhalt derſelben befteht 
theild aus religiöfen Gebeten, theild aus Borfchriften, was die 
Menfchen zu beobachten haben. Einige Handfchriften dieſer Veda's 
find nach Europa gefommen, doch vollftändig find fie außeror- 
dentlich felten. Die Schrift ift auf Palmblätter mit einer Nadel 
eingefragt. Die Voda's find fehr fchwer zu verftehen, da fie fich 
aus dem höchften Alterthum herfchreiben, und die Sprache ein 
viel älteres Sanskrit if. Nur Eolebroofe hat einen Theil 
überfebt, aber diefer felbft ift vielleicht aus einem Commentar 
genommen, deren es ſehr viele giebt*). Auch zwei große epifche 
Gedichte, Ramayana und Mahabharata, find nach Europa ge= 
fommen. Drei Quartbände von erfterem find gebrudt worden, 
der zweite Band ift äußerft ſelten +), Außer dieſen Werken 


*) Erſt jetzt hat ſich Profeffor Roſen in London ganz in bie Sache 
hineinſtudirt und kürzlich ein Specimen des Textes mit einer Ueberſetzung 
gegeben, Rig-Vedae Specimen ed. Fr. Rosen. Lond. 1830. (Später 
iR nach dem Tode Roſen's aus feinem Nachlaß der ganze Rig-Veda Lon- 
don 1839 erfchienen.) 

”+) Anm. bes Herausgeb. A. W. v. Schlegel hat ben erſten und 
zweiten Banb herausgegeben; von Mahabharata find bie wichtigften Epifo- 


13* 
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find noch befonders die Puranas zu bemerken. Die Puranas 
enthalten die Gefchichte eines Gottes, oder eines Tempels. Diefe 
find vollfommen phantaftifh. Ein Grundbuch der Inder ift fer- 
ner das Gefehbuch des Manu. Man hat diefen indifchen Ge: 
feßgeber mit dem fretifchen Minos, welcher Name auch bei den 
Aegyptern vorfommt, verglichen, und gewiß ift es merfwürbig 
und nicht zufällig, daß diefer Name ſo durchgeht. Manu's Sit- 
tenbuch (herausgegeben zu Calcutta mit englifcher Ueberfegung des 
Sir W. Jones) macht die Grundlage der indifchen Gefeßgebung 
aus. Es fängt mit einer Theogonie an, die nicht nur, wie na⸗ 
türlich, von den mythologifchen Vorftelungen anderer Völfer ganz 
verfchieden ift, fondern auch weientlich von den indifchen Tradi⸗ 
tionen jelbft abweicht. Denn auch in Diefen find nur einige Grund- 
züge burchgreifend, fonft ift Alles der Wilfür und dem Belieben 
eines Jeden überlaffen, daher man immer wieder die verfchiebenartig- 
ften Traditionen, Geftaltungen und Namen vorfindet. Auch Die Zeit, 
in welcher Manu's Geſetzbuch entftanden ift, ift völlig unbekannt 
und unbeftimmt. Die Traditionen gehen bis über drei und zwan- 
zig Jahrhunderte vor Ehrifti Geburt: es wird von einer Dynaftie 
der Sonnenfinder, auf die eine folche der Mondskinder folgte, 
gefprochen. Soviel ift aber gewiß, daß das Geſetzbuch aus ho- 
hem Alterthum ift; und feine Kenntniß ift für die Engländer von 
der größten Wichtigkeit, da ihre Einficht in das Recht davon 
abhängt. | 

Nachdem nım das indifche Princip in den Gaftenunterfchie- 
ben, in der Religion und Literatur ift nachgewwiefen worden, fo 
ift nun auch die Art und Weife des politifchen Daſeyns d. i. 
der Grundſatz des indifchen Staats anzugeben. — Der Staat 
ift dieſe geiftige Wirklichkeit, daß das felbfiberwußte Senn des 
Geiftes, die Freiheit des Willens als Gefeg verwirklicht werde. 


ben von 3. Bopp bekannt gemacht; jetzt ift eine Gefammtausgabe zu Cal⸗ 
eutta erfchienen. 
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Dieß ſetzt fchlechthin das Bewußtſeyn des freien Willens über- 
haupt voraus. Sim chinefifchen Staate ift der moralifche Wille 
des Kaiſers das Geſetz; aber fo, daß die fubjective, innerliche 
Sreiheit dabei zurüdgebrängt ift, und das Geſetz der Freiheit nur 
als außerhalb der Individuen fie regiert. In Indien ift dieſe 
erfte Innerlichfeit der Einbildung, eine Einheit des Natürlichen 
und Geiftigen, worin weder die Ratur als eine verftändige Welt, 
noch das Geiftige als das der Natur fich gegenüberftellende Selbft- 
bewußtfeyn ift. Hier fehlt der Gegenſatz im Princip; es fehlt 
die Freiheit fowohl als an fich feyender Wille, wie auch als fub- 
iective Freiheit. Es ift hiemit der eigenthümliche Boden des 
Staats, das Prineip der Freiheit gar nicht vorhanden: es kann 
alfo Fein eigentlicher Staat vorhanden feyn. Dieß ift das Erfte; 
wenn China ganz Staat ift, fo ift das indifche politiiche Weſen 
nur ein Bolf, fein Staat. Ferner, wenn in Ehina ein mora= 
lifceher Despotism war, fo ift das, was in Indien noch poli- 
tifches Leben genannt werden kann, ein Despotism ohne irgend 
einen Grundfag, ohne Regel der Sittlichfeit und der Religiofität; 
denn Sittlichkeit, Religion, in fofern die lebtere fich auf das Han- 
deln der Menfchen bezieht, haben fchlechthin zu ihrer Bedingung 
und Bafls die Freiheit des Willens. In Indien ift daher der 
wilffürlichfte, fchlechtefte, entehrenpfte Despotism zu Haufe. 
China, Berfien, die Türkei, Aften überhaupt ift der Boden des 
Despotism, und, im böfen Charakter, der Tyrannei; aber die 
legtere gilt ald etwas, das nicht in der Ordnung ift und das 
an der Religion, an dem moralifchen Bewußtſeyn der Individuen 
feine Mißbilligung findet; die Tyrannei empört hier die Indivi⸗ 
duen, fie verabfcheuen: und empfinden fie als Druck: fie ift darum 
zufällig und außer der Ordnung: fie fol nicht feyn. Aber in 
Indien ift fie in der Ordnung, denn bier ift fein Selbftgefühl 
vorhanden, mit dem die Tyrannei vergleichbar wäre, und wo— 
durch das Gemüth fih in Empörung feßte; es bleibt nur ber 
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förperliche Schmerz, die Entbehrung der nöthigften Bebürfnifie 
und der Luft, welche eine negative Empfindung dagegen enthalten. 

Bei einem folchen Wolfe ift denn das, was wir im dop⸗ 
pelten Sinne Gefchichte heißen, nicht zu fuchen, und hier tritt 
der Unterſchied zwifchen China und Indien am beutlichiten und 
am auffallenpften hervor. Die EChinefen haben vie genauefte 
Geſchichte ihres Landes, und es ift fchon bemerkt worden, welche 
Anftalten in China getroffen werden, daß Alles genau in vie 
Gefchichtsbücher verzeichnet werde. Das Gegentheil ift in In⸗ 
dien der Fall. Wenn wir in der neueren Zeit, als wir mit den 
Schägen der indiſchen Literatur befannt wurben, gefunden ha⸗ 
ben, daß die Inder ‚großen Ruhm in der Geometrie, Aftronomie 
und Algebra erlangten, daß fie es in der Philofophie weit brach- 
ten, und daß das grammatifche Studium fo angebaut worden 
ift, daß feine Sprache als ausgebildeter zu betrachten ift, als 
das Sanskrit, fo finden wir die Seite der Gefchichte ganz ver 
nachläfftgt oder vielmehr gar nicht vorhanden. Denn die Ge- 
fchichte erforvert Verftand, die Kraft, den Gegenftand für ſich frei- 
zulaſſen und ihn in feinem verftändigen Zufammenhange aufzufaflen. 
Der Gefchichte, wie der Profa überhaupt, find daher nur Völker 
fähig, die dazu gefommen find und davon ausgehen, daß die In⸗ 
dividuen fich als für fich feiend, mit Selbſtbewußtſeyn, erfaffen. 

Die Chinefen gelten nach dem, wozu fie fich im großen Gan- 
zen ded Staats gemacht haben. Indem fie auf diefe Weife zu 
einem Inſichſeyn gelangen, laſſen fie auch die Gegenftände frei, 
und fafjen diefelben auf, wie fie vorliegen, in ihrer Beftimmtheit 
und in ihrem Zufammenhange. Die Inder Dagegen find durch 
Geburt einer fubftantiellen Beftimmtheit zugetheilt, und zugleich 
ift ihr Geift zur Spealität erhoben, fo daß fie der Widerfpruch 
find, die fefte verftändige Beftimmtheit in ihre Idealität aufzuld- 
fen, und anbererfeit® diefe zur finnlichen Unterfchievenheit herab- 
zufegen. Dieß macht fie zur Gefchichtichreibung unfähig. Alles 
Gefchehene verflüchtigt fich bei ihnen zu verworrenen Träumen. 
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Was wir geſchichtliche Wahrheit und Wahrhaftigkeit, verſtaͤndiges, 
ſinnvolles Auffaſſen der Begebenheiten und Treue in der Dar⸗ 
ſtellung nennen — nach allem dieſen iſt bei den Indern gar 
nicht zu fragen. Es ift theild eine Gereiztheit und Schwäche 
der Rerven, die ihnen nicht geftattet, ein Dafeyn zu ertragen und 
feſt aufzufaflen, — wie fie e8 auffaflen, hat es ihre Empfinplichfeit 
und Phantafie zum Yiebertraum verkehrt; theils iſt Wahrhaftig- 
feit dad Gegentheil ihrer Ratur, fie lügen fogar wiffentlich und 
vorfäßlich , wo fie es beſſer willen. Wie ter indiſche Geiſt ein 
Träumen und Verſchweben, ein felbitlofes Aufgelöftfeyn ift, fo 
verichweben ihm auch die Gegenftände zu wirflichfeitslofen Bil- 
den und zu einem Maaßlofen. Diefer Zug ift abfolut charak⸗ 
teriftifch, und durch ihn allein ließe fich der indifche Geift in fei- 
ner Beftimmtheit auffaflen, und aus ihm alles Bisherige ent- 
wideln. 

Die Geſchichte ift aber immer für ein Volk von großer 
Wichtigkeit, denn dadurch kommt es zum Bewußtſeyn des Gan- 
ges feines Geiftes, der ſich in Gefegen, Sitten und Thaten aus⸗ 
ſpricht. Geſetze ald Sitten und Einrichtungen find das Blei- 
bende überhaupt. Aber die Gefchichte giebt dem Volke fein Bild 
in einem Zuftande, der ihm dadurch objertiv wird. Ohne Ge: 
ſchichte ift fein zeitliches Dafeyn nur in fich blind und ein fich 
wiederholendes Spiel der Willfür in mannigfaltigen Formen. 
Die Gefchichte firirt dieſe Zufälligkeit, fie macht fie ſtehend, giebt 
ihr die Form der Allgemeinheit, und ftellt eben damit die Regel 
für und gegen fie auf. Sie ift ein wefentliches Mittelglied in 
der Entwidlung und Beitimmung der Berfaflung, d. 5. eines 
vernünftigen, politifchen Zuftandes; denn fie ift die empirifche 
Weife, das Allgemeine hervorzubringen, da fie ein Dauerndes 
für die Vorftellung aufſtellt. — Weil die Inder feine Gefchichte, 
als Hiftorie, haben, um deswillen haben fie Feine Gefchichte als 
Thaten (res gestae) d. i. feine Herausbildung zu einem wahr 
haft politifchen Zuftande. — 
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Es werden in den indifchen Schriften Zeitalter "angegeben 
und große Zahlen, die oft von aftronomifcher Bedeutung und 
noch öfter ganz willkürlich gemacht find. So heißt e8 von Kö- 
nigen, fie hätten fiebzigtaufend Jahre oder mehr regiert. Brahma, 
die erfte Figur in der Kosmogonie, die fich felbft erzeugt hat, 
hat zwanzig taufend Millionen Jahre gelebt u. ſ. w. Es wer- 
den unzählige Namen von Königen angeführt, darunter die In- 
carnationen des Viſchnu. Es würde lächerlich feyn dergleichen 
für etwas Gefchichtliches zu nehmen. In den Gedichten ift häufig 
die Rede von Königen: es find dieß wohl hiftorifche Figuren 
geweſen, aber fie verſchwinden ganzlich in Babel; fie ziehen ſich 
3. B. ganz von der Welt zurück und erfcheinen dann wieder, 
nachdem fie zehntaufend Jahre in der Einſamkeit zugebracht ha⸗ 
ben. Die Zahlen haben alfo nicht den Werth und verftändigen 
Sinn, den fie bei ung befiken. 

Die älteften und ficherften Quellen der indifchen Gefchichte 
find daher die Notizen der griechifchen Schriftfteller, nachdem 
Alerander der Große den Weg nach Indien eröffnet hatte. Dar⸗ 
aus wiffen wir, daß fehon damals alle Einrichtungen, wie fie 
heute find, vorhanden waren: Santaracottus (Chandragupta) 
wird als ein ausgezeichneter Herrfcher im nördlichen Theile von 
Indien hervorgehoben, bis wohin fich das baftrifche Reich er- 
firedte. Eine andere Quelle bieten die mahomedanifchen Ge—⸗ 
fchichtsfchreiber dar, denn fchon im zehnten Jahrhundert begannen 
die Mahomedaner ihre Einfälle. Ein türfifcher Sclave ift der 
Stammvater der Ghaznawiden; fein Sohn Mahmud brach in Hin- 
doftan ein und eroberte faft das ganze Land. Die Refidenz fchlug 
er weftlich von Cabul auf, und an feinem Hofe lebte der Dichter 
Ferduſi. Die ghaznamwidifche Dynaſtie wurde bald Durch die 
Afghanen, und fpäter durch die Mongolen völlig Jausgerottet. 
In neueren Zeiten ift faft ganz Indien den Europäern unter: 
worfen worden. Was man aljo von der indifchen Gefchichte 
weiß, ift meift durch Fremde befannt geworden, und die einhei- 
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mifche Literatur giebt nur unbeftimmte Data an. Die Europäer 
verfichern die Unmöglichkeit, den Moraft inpifcher Nachrichten zu 
durchwaten. Das Beftimmtere wäre aus Inſchriften und Docu- 
menten zu nehmen, befonders aus den fchriftlichen Schenfungen 
von einem Stüd Land an Pagoden, ımd an Gottheiten, aber 
diefe Auskunft gewährt auch nur bloße Namen. Cine andere 
Quelle wären die aftronomifchen Schriften, die von hohem Alter- 
thum find. @olebroofe hat diefe Schriften genau ftudirt, doch 
it es jehr fchwierig, Manuferipte zu befommen, da die Brah- 
manen fehr geheim damit thun, und überdieß find Die Hand⸗ 
fhriften durch die größten Interpolationen entftelt. Es ergiebt 
fih, daß die Angaben von Eonftellationen fich oft widerfprechen, 
und Daß die Brahmanen Umftände ihrer Zeit in dieſe alten 
Werfe einfchieben. Die Inder befiten zwar Liften und Auf 
zählungen ihrer Könige, aber hier ift auch die größte Willkür 
fichtbar, weil man oft in einer Lifte zwanzig Könige mehr, als 
in der anderen findet; und felbft in dem Falle, wo dieſe Liſten 
richtig wären, könnten fie noch Feine Geſchichte conftituiren. Die 
Brahmanen find ganz gewiffenlos in Anfehung der Wahrheit. 
Bapitain Wilford hatte mit großer Mühe und vielem Aufwand 
fih von allen Seiten her Manuferipte verfchafft; er verfammelte 
mehrere Brahmanen um ſich und gab ihnen auf, Auszüge aus 
diefen Werfen zu machen, und Nachforfchungen über gewiſſe be- 
rühmte Begebenheiten, über Adam und Eva, die Sündfluth u. 
f. w. anzuftelen. Die Brahmanen, um ihrem Herm zu ge 
fallen, brauten ihm dergleichen zufammen, was aber gar nicht 
in den Handfchriften fand. Wilford fehrieb nun mehrere Ab- 
bandlungen darüber, bis er endlich den Betrug merkte und feine 
Mühe ald vergeblich erkannte. Die Inder haben allerdings eine 
beftimmte Aera: fie zählen von Wiframäditya an, an befien 
glänzendem Hofe Ealidafa, der Verfafler der Saruntala, lebte. 
Um dieſelbe Zeit lebten überhaupt Die vorzüglichften Dichter. Es 
feyen neun Perlen am Hofe des Wilramäditya geweſen, fagen 
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bie Brahmanen, es ift aber nicht zu erforfchen, wann dieſer 
Glanz eriftirt hat. Aus verfchiedenen Angaben hat man das 
Sahr 1491 vor Ehr. Geb. erhalten, Andere nehmen das Jahr 
50 vor Chr. an, und dieß ift das Gewöhnliche. Bentley end- 
lich hat durch feine Unterfuchungen den Wilramäditya in das 
zwölfte Jahrhundert vor Chr. geſetzt. Zuletzt ift noch entdeckt 
worden, daß es fünf, ja acht bis neun Könige diefes Namens 
in Indien gegeben hat, daher ift man auch hier wieder in voll- 
fommener Ungewißheit. 

Als die Europäer mit Indien befannt wurben, fanden fie 
eine Menge von Fleinen Reichen, an deren Spibe mahomebanifche 
und indifche Zürften fanden. Der Zuftand war beinahe lehns⸗ 
mäßig organifirt, und die Reiche zerfielen in Diftricte, die zu 
Borftehern Mahomedaner oder Leute aus der Kriegercafte hatten. 
Das Geichäft diefer Vorfteher beftand darin, Abgaben einzu- 
ziehen und Kriege zu führen, und fie bildeten fo gleichlam eine 
Ariftofratie, einen Rath des Fürften. Aber nur infofern die 
Fürften gefürchtet werden und Yurcht erregen, haben fie Macht, 
und nichts wird ihnen ohne Gewalt geleifte. So lange es dem 
Fürften nicht an Geld fehlt, fo lange hat er Truppen, und Die 
benachbarten Zürften, wenn fie ihm an Gewalt nachftehen, müffen 
oft Abgaben leiften, die fie jedoch nur, infofern fie eingetrieben 
werden Eönnen, bezahlen. So ift der ganze Zuftand nicht der 
der Ruhe, fondern eines fteien Kampfes, ohne daß jedoch durch 
diefen etwas entwidelt oder gefördert wird. Es ift der Kampf 
eines energifchen Fürftenwillend gegen einen ohnmächtigern, bie 
Geſchichte der Herrfcherdynaftien, aber nicht der Völler, eine 
Reihe immer wechjelnder Intriguen und Empörungen, und zwar 
nicht der Unterthanen gegen ihre Beherrfcher, ſondern des fürft- 
lichen Sohnes gegen den Vater, der Brüder, der Onfel und 
Neffen unter einander, und der Beamten gegen ihren Harn. Man 
könnte nun glauben, daß, wenn die Europäer einen folchen Zu⸗ 
ftand vorfanden, dieß ein Refultat der Auflöfung früherer befierer 
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Organiſationen geweſen ſey, man koͤnnte namentlich annehmen, daß 
die Zeiten der mongoliſchen Oberherrſchaft eine Periode des 
Glücks und des Glanzes und eines politiſchen Zuſtandes geweſen 
ſeyen, wo Indien nicht durch fremde Eroberer in feinem religiöfen 
und politifchen Seyn zerriffen, unterbrüdt und aufgelöft war. 
Was aber davon an gefchichtlichen Spuren und Zügen beiläufig 
in Dichterifchen Befchreibungen und Sagen vorkommt, deutet 
immer auf venfelben Zuftand der Getheiltheit durch Krieg und 
der Unftetheit der politifchen Verhältniffe; und Das Gegentheil ift 
leicht als Traum und leere Einbildung zu erfennen. Diefer 
Zuftand geht aus dem angegebenen Begriffe des indifchen Lebens 
und feiner Rothmendigfeit hervor. ‘Die Kriege der Seften, der 
Brahmanen und Buddhiſten, der Anhänger des Wifchnu und 
Siwa trugen zu diefer Verwirrung noch bei. — Ein gemein- 
ſchaftlicher Charakter zieht fich zwar durch ganz Indien hindurch: 
daneben befteht aber - die größte Berfchiedenheit der einzelnen 
Staaten Indiens; fo daß man in dem Einen indifchen Staate 
der größten WMeichlichfeit begegnet, in dem anderen dagegen auf 
ungeheure Kraft und Graufamleit trifft. 

Vergleichen wir nun zum Schluß noch einmal überfichtlich 
Indien mit China; fo fanden wir alſo in China einen durchaus 
phantaftelofen Berftand, ein profaifches Leben in feftbeftimmter 
Wirklichkeit: in der indifchen Welt giebt es fo zu fagen feinen 
Gegenftand, der ein wirklicher, feft begrenzter wäre, der nicht 
von der Einbildungsfraft fogleich zum Gegentheil defien verkehrt 
würbe, was er für ein verftändiges Bewußtſeyn if. In China 
it es das Moralifche, was den Inhalt der Geſetze ausmacht, 
und zu Außeren feftbeftimmten Verhältniffen gemacht ift, und über 
Alem fchwebt die patriarchalifche Vorforge des Kaifers, der ale 
Vater für feine Unterthanen auf gleiche Weife forgt. Bei den 
Indern dagegen ift nicht diefe Einheit, fondern die Unterfchieden- 
heit derfelben das Subftantielle: Religion, Krieg, Gewerbe, Handel, 
ja bie geringften Befchäftigungen werden zu einer feften Unter— 
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feheidung , welche die Subftanz des unter fie fubfumirten einzelnen 
Willens ausmachen und das Erfchöpfende für ihn find. Damit 
ift verbunden eine ungeheure, vernunftlofe Einbildung, welche den 
Werth und das Verhalten der Menfchen in eine unendliche 
Menge von ebenfo geift: als gemüthlofen Handlungen legt, alle 
Rückſicht auf das Wohl der Menjchen bei Seite ſetzt und ſogar 
die graufamfte und härtefte Verlegung deſſelben zur Pflicht macht. 
Bei der Feftigfeit jener Unterfchieve bleibt für den allgemeinen 
Einen Staatswillen nichts übrig als die reine MWillfür, gegen 
deren Allgewalt nur die Subftantialität des Gaftenunterfchiedes 
in Etwas zu fchügen vermag. Die Ehinefen bei ihrer profaifchen 
Verftändigfeit verehren als das Höchfte nur den abftracten ober⸗ 
ften Herm, und für das Beftimmte haben fie einen fchmählichen 
Aberglauben. Bei den Indern giebt ed infofern feinen folchen 
Aberglauben, als diefer der Gegenſatz gegen den Verſtand if; 
fondern vielmehr ihr ganzes Leben und Vorftellen ift nur Ein 
Aberglauben, weil Alles bei ihnen Träumerei und Sclaverei der⸗ 
felben iſt. Die Bernichtung, Wegwerfung aller Vernunft, Mo- 
ralität und Subjectivitaͤt kann nur zu einem pofitiven Gefühle 
und Bewußtſeyn ihrer felbft fommen, indem fie maaßlos in wil- 
der Einbildungsfraft ausfchweift, darin als ein wüfter Geift 
feine Ruhe findet und fich nicht faſſen kann, aber nur auf Diefe 
Weiſe Genüfle findet; — wie ein an Körper und Geift ganz 
heruntergefommener Menſch feine Eriftenz verdumpft und unleiblich 
findet, und nur durch Opium ſich eine träumende Welt und ein 
Glück des Wahnfinns verfchafft. 
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Mer Buddhaismus*). 


Es ift Zeit, die Traumgeftalt des indifchen Geiſtes zu 
verlaffen, welche in der ausfchweifendften Irre ſich in allen 
Natur- und Geiftesgeftalten herummirft, die rohefte Sinnlichfeit 
und die Ahnung der tiefften Gedanken in fich fchließt, und 
welche eben deßwegen, was freie und vernünftige Wirklichkeit 
betrifft, in der entäußerteften, rathlofeften Knechtfchaft liegt, — 
einer Kechtichaft, in welcher die abftracten Weifen, in die fich 
das concrete menfchliche Leben unterfcheidet, feft geworden und 
Rechte und Bildung nur von diefen Unterfchieden abhängig ge- 
macht find. Diefem taumelnden, in der Wirklichkeit in Fefleln 
gefehlagenen Traumleben fteht nun das unbefangene Traumleben 
gegenüber, welches einerfeitS roher und nicht zu jener Unter- 
Iheidung der Lebensweifen fortgegangen, aber eben darum auch) 
nicht der damit herbeigeführten Knechtfchaft verfallen ift; es hält 
fich freier, ſelbſtſtaͤndiger in fich firirt, und feine Vorftelungswelt 
it daher auch in einfachere Punkte zufammengezogen. 

Der Geift der eben angedeuteten Geſtalt ruht in demfelben 
Grundprincipe der invifchen Anfchauung; aber er ift concentrirter 
in fich, feine Religion ift einfacher und der politifche Zuftand 
ruhiger und gehaltene. Höchſt verfchiedenartige Völker und 
Länder find hierunter zufammengefaßt: Ceylon, Hinterindien mit 
dem Birmanenreih, Siam, Anam, nördlich davon Thibet, dann 
das chinefifche Hochland mit feinen verfchiedenen Völkerſchaften 
von Mongolen und Tataren. E8 find hier nicht die befonderen 


*) Da der Mebergang vom indifchen Brahmaismus zum Buddhaismus 
fih in dem erften Entwurfe Hegel’ 8 und in ber erften Vorlefung fo findet, 
wie er bier gegeben ift, und diefe Stellung bes Buddhaismus mit ben 
neuern Forfchungen über denfelben mehr übereinftimmt; fo wirb die BVer- 
feßung des folgenden Anhangs von der Stelle, welche er früher einnahm, 
binlänglich gerechtfertigt erfcheinen, 
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Individualitaͤten diefer Völfer zu betrachten, fondern es foll mır 
furz ihre Religion, welche die intereflantefte Seite an ihnen 
ausmacht, charakterifirt werden. Die Religion diefer Völker ift 
der Buddhais mus, welcher die am weiteften verbreitete Religion 
auf unferer Erde ift. In China wird Buddha als Foe verehrt, 
in Geylon als Gautama; in Thibet und bei den Mongolen 
hat diefe Religion die Schattirung des Lamaismus erhalten. 
Sn China, wo die Religion des Foe fchon früh eine große Aus— 
breitung gefunden und das Klofterleben herbeigeführt hat, erhält 
biefelbe die Stellung eines integrirenden Moments zum chineftfchen 
Princip. Wie der fubftantielle Geift in China ſich nur zu einer 
Einheit des weltlichen Staatslebend ausbildet, welches die 
Sndividuen nur im Verhältniß fteter Abhängigkeit läßt, fo bleibt 
auch die Religion bei der Abhängigfeit ftehen. Ihr fehlt das 
Moment der Befreiung, denn ihr Gegenftand ift das Ratur- 
princip überhaupt, der Himmel, die allgemeine Materie. Die 
Wahrheit dieſes Außerfichfeyns des Geiſtes aber ift die ideelle 
Einheit, die Erhebung über die Endlichfeit der Natur und des 
Daſeyns überhaupt, die Rüdfehr des Bewußtfeyns in das In⸗ 
nere. Diefes Moment, welches im Buddhaismus enthalten ift, 
hat in China infoweit Eingang gefunden, ald die Chinefen dazu 
gelangten, die Geiftlofigfeit ihres Zuftands und die Unfreiheit 
ihres Bewußtſeyns zu empfinden. — In diefer Religion, welche 
überhaupt als die Religion des Inſichſeyns zu bezeichnen ift*), 
gefchieht Die Erhebung der ©eiftlofigfeit zum Innern auf gedoppelte 
Weiſe, wovon die eine negativer, die andere affirmativer Art ift. 

Was die negative Erhebung anbetrifft, fo ift dieſe die 
Sammlung des Geiftes zum Unendfichen, und muß zuerft in 
religiöfen Beftimmungen vorfommen. Cie liegt in dem Grund⸗ 
dogma, daß das Nichts das Princip aller Dinge fey, daß Alles 


*) Dergl. die Borlefungen über bie Religionsphilofophie 2te Ausgabe 
Th. 1. ©. 384. 
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aus dem Nichts hervorgegangen und auch dahin zurüdgehe. “Die 
Unterfchieve der Welt find nur Modificationen des Hervorgehens. 
Verſuchte Jemand die verfchievenen Geftalten zu zerlegen, fo 
würden fte ihre Qualität verlieren, denn an fich find alle Dinge 
ein und dafjelbe, untrennbar, und dieſe Subftanz ift das Nichte. 
Der Zufammenhang mit der Metempfnchofe ift hieraus zu erklären: 
Alles ift nur eine Aenderung der Form. Die Unendlichkeit des 
Geiſtes in ſich, die unendliche concrete Selbſtſtändigkeit ift hier- 
von ganz entfernt. Das abftracte Nichts ift eben das Senfeits 
der Endlichfeit, was wir wohl auch das höchfte Weſen nennen. 
Diefes wahre Prineip, heißt es, fey in ewiger Ruhe und in fich 
unveränderlich: fein Weſen beftehe eben darin, ohne Thaͤtigkeit 
und Willen zu feyn. Denn das Nichts ift das abftract mit fich 
Eine. Um glüdlich zu feyn, muß der Menſch durch beftändige 
Siege über ſich dieſem Principe fich gleichzumachen fuchen, und 
deswegen nichts thun, nichts wollen, nichts verlangen; e8 kann 
daher in diefem glücfeligen Zuftande weder von Lafter noch von 
Tugend die Rede ſeyn, denn die eigentliche Seligfeit ift die Ein- 
heit mit dem Nichte. Je mehr der Menſch zur Beftimmungs- 
Iofigfeit fommt, deſto mehr vervollkommnet er fih, und in ber 
Bernichtung aller Thätigfeit, in der reinen Paſſtvität ift er eben 
dem Foe gleich. Die leere Einheit ift nicht bloß das Zufünftige, 
das Senfeits des Geiftes, fondern auch das Heutige, die Wahr- 
beit, die für den Menfchen ift, und in ihm zur Eriftenz kommen 
fol. In Ceylon und im birmanifchen Reiche, wo diefer bud⸗ 
dhiftifche Glaube wurzelt, herricht Die Anſchauung, daß der 
Menſch durch Meditation dazu gelangen fönne, der Krankheit, 
dem Alter, dem Tode nicht mehr unterworfen zu feyn. 

Wenn dieſes aber die negative Weife der Erhebung des 
Geiftes aus feiner Aeußerlichkeit zu fich felbft ift, fo geht diefe 
Religion auch zum Bervußtfeyn eines Affirmativen fort. Das 
Abfolute ift der Geiſt. Doch bei der Auffaffung des Geiftes 
fommt es wefentlich auf die beflimmte Form an, in welcher der 
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Geiſt vorgeftellt wird. Sprechen wir vom Geifte ald allgemei- 
nem, fo wiflen wir, daß er für uns nur in der imnerlichen 
Borftellung ift; daß es aber dahin fomme, ihn nur in der In⸗ 
nerlichfeit des Denkens und Vorftellens zu haben, ift felbft erft 
in Folge eines weiteren Weges der Bildung gefchehen. Wo wir 
jebt in der Gefchichte ftehen, ift die Form des Geiftes noch Die 
Unmittelbarfeit. Gott ift in unmittelbarer Form, nicht in der 
Form des Gedankens gegenftändlich. Dieſe unmittelbare Form 
iſt aber die menſchliche Geſtal. Die Sonne, die Sterne find 
noch nicht der Geiſt, wohl aber der Menſch, welcher hier als 
Buddha, Gautama, Zoe, in der Weife eines verftorbenen 
Lehrers, und in der lebendigen Geftalt des Ober-Lama gött- 
licher Verehrung theilhaftig wird. Der abftracte Berftand wen- 
det fich gewöhnlich gegen folche Vorftelung eines Gottmenſchen, 
deren Mangelhaftes das feyn fol, daß die Form des Geiftes 
ein Unmittelbares, und zwar der Menfch, als diefer, ſey. Mit 
diefer religidfen Richtung iſt hier der Charakter eines ganzen Volks 
verbinden. Die Mongolen, welche fi) durch ganz Mittelafien 
bis nach Sibirien hin erftreden, wo fie den Ruffen unterworfen find, 
verehren den Lama, und mit diefer Anbetung ift ein einfacher 
politifcher Zuftand, ein patriarchalifches Xeben verbunden; denn 
fie find eigentlich Nomaden, und nur zuweilen gähren fie auf, 
fommen wie außer fi und verurfachen Bölferausbrüche und 
Ueberſchwemmungen. Der Lama's giebt es überhaupt drei: ver 
befanntefte ift der Dalaistama, welcher feinen Sig in Hlaffa im 
Reiche Thibet hat, der andere ift der Tiſchu-Lama, der unter 
dem Titel Bantfchen Rinbotſchi zu Tiſchu-Lombu refidirt; ein 
dritter ift noch im fühlichen Sibirien. Die beiden erften Lamen 
ftehen an der Spite zweier verfchiedener Sekten, von denen bie 
Prieſter der einen gelbe Kappen tragen, die der andern aber rothe. 
Die gelben Kappenträger, an deren Spige der Dalaisfama fteht 
und zu denen fich der Kaifer von China hält, haben bei den 
Beiftlichen das Cölibat eingeführt, während die rothfarbigen die 
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Che der Priefter erlauben. Befonders mit dem Tiſchu⸗Lama 
haben die Engländer eine Bekanntſchaft angefnüpft und uns 
Schilderungen von ihm entworfen. 

Die Form überhaupt, in welcher das Geiftige der Iamaifchen 
Entwidelung des Buddhaismus fteht, ift Die eined gegenwärtigen 
Menfchen, während es im urfprünglichen Buddhaismus ein ver: 
ftorbener if. Gemeinfchaftlich haben beide das Verhältnig zu 
einem Menfchen überhaupt. Daß nun ein Menſch als Gott 
verehrt wird, namentlich ein lebendiger, hat in fih etwas Wi- 
beritreitende8 und Empörendes, man muß aber dabei näher Fol- 
gendes vor Augen haben. Es liegt im Begriffe des Geiftes ein 
Allgemeines in fich felbft zu feyn. Diefe Beftimmung muß ber- 
vorgehoben werden, und in der Anfchauung der Voͤlker fich zei= 
gen, daß diefe Allgemeinheit ihnen vorfchwebt. Nicht eben bie 
Einzelnheit des Subjects ift das Verehrte, ſondern das Allge- 
meine in ihm, welches bei den Thibetanern, Indern und den 
Afiaten überhaupt, als das Alles Durchwandernde betrachtet 
wird. Diefe fubftantielle Einheit des Geifted fommt im Lama 
zur Anfchauung, welcher nichts als die Geftalt ift, in ver ſich 
ber Geift manifeftirt, und diefe Geiftigfeit. nicht al8 fein befon- 
deres Eigenthum hat, fondern nur als theilnehmend an derſelben 
gedacht wird, um fie für die Anderen zur Darftellung zu brin- 
gen, auf daß diefe die Anfchauung der Geiftigfeit erhalten und 
zur Srömmigfeit und Seligfeit geführt werden. Die Individua— 
Ität als ſolche, die ausfchließende Einzelheit ift hier alfo über- 
haupt gegen jene Subftantialität untergeorbnet. Das Zweite, 
was in diefer Vorftelung wmefentlich hervortritt, ift die Unter- 
ſcheidung von der Natur. Der chinefifche Kaifer war die Macht 
über die Naturfräfte, die er beherrfcht, während hier gerade Die 
geiftige Macht unterfchieden von der Naturmacht if. Den La- 
mabdienern fällt nicht ein, vom Lama zu: verlangen, daß er ſich 
als Herr der Natur beweife, zaubere und Wunder thue, denn 
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und Spenden geiftiger Wohlthaten. Auch Buddha heißt der 
Heiland der Seelen, das Meer der Tugend, der große Lehrer. 
Die den Tiſchu⸗-Lama kannten, fchilden ihn als den vortreff- 
fichften, ruhigften und der Meditation ergebenften Mann. Go 
fehen ihn auch die Lamadiener an. Sie finden in ihm einen 
Mann, der beftändig mit der Religion befchäftigt ift, und der, 
wenn er feine Aufmerkfamfeit auf das Menfchliche wendet, nur 
dazu da ift, Troft und Erhebung durch feinen Segen, durch 
Ausübung der Barmherzigkeit und Bereifung auszutheilen. 
Diefe Kamen führen ein durchaus ifolirted Leben, und haben faft 
mehr weibliche als männliche Bildung. Früh aus den Armen 
der Eltern geriften, ift der Lama in der Regel ein wohlgebil- 
detes und fehönes Kind. In vollfommener Stille und Einfam- 
feit, in einer Art von Gefängniß wird er ergogen: er wird wohl- 
genährt, bleibt ohne Bewegung und Kinderfpiel, und fo ift es 
fein Wunder, daß die ftile empfangende weibliche Richtung in 
ihm vorherrfchend ift. Die großen Lama’d haben unter fich, als 
Vorfteher der großen Genofjenfchaften, die niederen Lama's. 
Jeder Vater, der in Thibet vier Söhne hat, muß einen dem 
Klofterleben widmen. Die Mongolen, die hauptlächlih vom 
Lamaismus, dieſer Modification des Buddhaismus ergriffen find, 
haben großen Refpect vor allem Lebendigen. Sie leben vor- 
nehmlich von Vegetabilien und fcheuen fich vor der Tödtung des 
Thierifchen, fogar einer Laus. Diefer Dienft der Lama’s hat 
das Schamanenthum verdrängt, das heißt, die Religion der 
Zauberei. Die Schamanen, Priefter diefer Religion, betäuben 
fih durch Getränke und Tanz, zaubern in Folge diefer Betäu- 
bung, fallen erfehöpft nieder und fprechen Worte aus, die für 
Drafel gelten. Seitdem der Buddhaismus und Lamaismus an 
die Stelle der ſchamaniſchen Religion getreten ift, ift das Leben 
der Mongolen einfach, fubftantiel und patriarchaliich geweſen, 
und wo fie in die Geſchichte eingreifen, da haben fie nur hiſto⸗ 
riſch elementarifche Anftöße verurfacht. Daher ift auch von ber 
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politifchen Staatsführung der Lamen wenig zu fagen. Ein Beier 
führt Die weltliche Herrfchaft und berichtet Alles an den Lama: 
bie Regierung ift einfach und milde, und die Verehrung, welche 
die Mongolen dem Lama darbringen, äußert fi) hauptfächlich 
darin, daß fie ihn in politifchen Angelegenheiten um Rath fragen. 


Dritter Abſchnitt. 
Derfien. 


Aften zerfällt in zwei Theile: in Vorder- und Hinteraften, 
die wefentlich von einander verfchieden find. Während die Chi- 
nefen und Inder, die beiden großen Nationen von Hinteraſien, 
welche wir betrachtet haben, zur eigentlich aflatifchen, nämlich 
zur mongolifchen Rage gehören, und fomit einen ganz eigen- 
thümlichen, von uns abweichenden Charakter haben, gehören die 
Kationen Vorderaſtens zum caucafifhen, das heißt, zum euro- 
päifchen Stamme. Sie ftehen in Beziehung zum Weften, wäh- 
rend bie hinteraftatifchen Völker ganz allein für fich find. Der 
Europäer, der von Berfien nach Indien fommt, bemerkt daher 
einen ungeheuern Contraſt, und während er fich im erfteren 
Lande noch einheimifch findet, daſelbſt auf europätfche Geſinnun⸗ 
gen, menfchliche Tugenden umd menfchliche Leidenſchaften ftößt, 
begegnet er, fowie er den Indus überfchreitet, im letzteren Reiche 
dem höchften Widerfpruch, der durch alle einzelnen Züge hin- 
durch geht. | 

Mit dem perfifchen Reiche treten wir erft in den Zuſam⸗ 
menhang der Gefchichte. Die Berfer find das erfte gefchichtliche 
Volk, Perſien ift das erfte Reich, das vergangen ift. Während 
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China und Indien ftatarifch bleiben und ein natürliches vegeta- 
tives Dafeyn bis in die Gegenwart friften, ift dieſes Land den 
Entwidelungen und Ummälzungen unterworfen, welche allein ei- 
nen gefchichtlichen Zuftand verrathen. Das chinefifche und indi⸗ 
fche Reich fönnen nur an ſich und für und in den Zufammen- 
hang der Gefchichte kommen. Hier aber in Perfien geht zuerft 
das Licht auf, welches fcheint und Anderes beleuchtet, denn erft 
Zorvafters Licht gehört der Welt des Bewußtſeyns an, dem 
Geift als Beziehung auf Anderes. Wir fehen im perflfchen 
Reich eine reine erhabene Einheit, als die Subftanz, welche das 
Befondere in ihr frei läßt, als das Licht, das nur manifeflirt, 
was die Körper für fich find, eine Einheit, welche die Indivi- 
duen nur beherrfcht, um fie zu erregen, Fräftig für fich zu wer- 
den, ihre Particularität zu entwideln und geltend zu machen. 
Das Licht macht feinen Unterſchied: die Sonne fcheint über Ges 
rechte und Ungerechte, über Hohe und Niedere und ertheilt Allen 
die gleiche MWohlthat und Geveihlichkeit. Das Licht ift nur be- 
lebend, infofern es fich auf das Andere feiner felbft bezieht, dar- 
auf einwirkt und es entwidelt. Es ift mit dem Gegenfab ge- 
gen die Finfterniß begabt: damit ift das Princip der Thätigfeit 
und des Lebens aufgethan. Das Prineip der Entwidlung be- 
ginnt mit der Gefchichte Perfiend und darum macht diefe den 
eigentlichen Anfang der Weltgefchichte; denn das allgemeine In- 
terefje des Geiftes in der Gefchichte ift, zum unendlichen Inſich⸗ 
ſeyn der Subjectivität zu gelangen, durch den abfoluten Gegen- 
ja zur Berföhnung zu fommen. — 

Der Uebergang, den wir zu machen haben, ift alfo nur im 
Degriffe, nicht im Außerlichen gefchichtlichen Zufammenhang. Das 
Prineip deſſelben ift diefes, daß das Allgemeine, welches wir in 
Brahm gefehen haben, nun zum Bewußtfeyn kommt, ein Gegen- 
ftand wird, und eine affirmative Bedeutung für den Menfchen 
gewinnt. Brahm wird von den Indern nicht verehrt, fondern 
er ift nur ein Zuftand des Individuums, ein religiöfes Gefühl, 
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eine ungegenftindliche Eriftenz, ein Berhältnig, das für die con⸗ 
erete Lebendigkeit nur Vernichtung if. Indem nun aber dieſes 
Allgemeine etwas Gegenftändliches wird, befommt es eine affir- 
mative Natur: der Menfch wird frei und tritt fo dem Höchſten, 
das ihm ein Objectives ift, gegenüber. Diefe Allgemeinheit fe- 
ben wir in Perfien hervortreten, und damit ein fich Unterfchei- 
den von dem Allgemeinen und zugleich ein fich identiſch Machen 
des Individuums mit demjelben. Im chineflichen und indifchen 
Princip ift dieſes Unterfcheiden nicht vorhanden, fondern nur Ein- 
heit des Geiftigen und Natürlichen. Der Geift aber, der noch 
im Natürlichen ift, hat die Aufgabe, fich von demfelben zu be- 
freien. Rechte und Pflichten find in Indien an Stände gebun- 
den, und damit nur etwas Particulares, dem der Menfch durch 
die Natur angehört; in Ehina ift diefe Einheit in der Form der 
Väterlichkeit vorhanden: der Menfch ift da nicht frei, er ift ohne 
moralifche8 Moment, indem er iventifch mit dem Außerlichen Be- 
fehle ift. In dem perfifchen Principe hebt fich zuerft die Einheit 
zum Unterfchieve von dem bloß Natürlichen hervor; es ift Die 
Regirung dieſes nur unmittelbaren, den Willen nicht vermitteln- 
ven Verhältniſſes. Die Einheit fommt im perfifchen ‘Principe 
als das Licht zur Anfchauung, das hier nicht bloß Nicht als 
foldyes, dieß allgemeinfte Phyftfalifche, fondern zugleich auch das 
Reine des Geiftes, das Gute if. Damit ift aber das Befon- 
dere, das Gebundenfeyn an Die befchränfte Natur abgethan. 
Das Licht im phyſiſchen und geiftigen Sinne gilt alfo als die 
Erhebung, die Freiheit von dem Natürlichen, der Menſch verhält 
fich zu dem Licht, dem Guten, als zu einem Objectiven, das aus 
feinem Willen anerfannt, verehrt und bethätigt wird. Bliden 
wir nun noch einmal, und e8 fann nicht zu oft wiederholt wer- 
den, auf die Geftalten zurüd, die wir bis zu Diefer, welche wir 
vor uns haben, durchliefen; fo fahen wir in China die Totali- 
tät eines fittlichen Ganzen, aber ohne Subjectivität, dieſes 
Ganze gegliedert, aber ohne Selbftftändigfeit der Seiten. Nur 
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eine Außerliche Ordnung diefes Einen fanden wir vor. Im 
Indiſchen dagegen trat die Trennung hervor, aber felbft als 
geiſtlos, als das beginnende Inſichſeyn, mit der Beſtimmung, Daß 
der Unterfchied felbft unüberwindlich, und der Geift in der Be⸗ 
fchränftheit der Natürlichkeit gebunden bleibe, daher als das Ver: 
fehrte feiner felbft. Weber diefer Trennung der Gaften fteht nun 
in Berfien die Reinheit des Lichts, Das Gute, dem fich alle auf 
gleiche Weife zu nähern, in dem fich Alle gleich zu heiligen ver- 
mögen. Die Einheit ift daher zum erftenmale ein Princip, nicht 
ein aͤußeres Band geiftlofer Drbnung. Dadurch daß Jeder Theil 
an dem Brineipe hat, erwirbt diefes ihm einen Werth für 
ſich ſelbſt. 

Was zuerſt das Geographiſche betrifft, ſo ſehen wir 
Ehina und Indien, als dumpfe Ausbrütung des Geiſtes, in 
fruchtbaren Ebenen, davon getrennt aber die hohen Gebirgsgurte 
und die ſchweifenden Horden derſelben. Die Voͤlker der Höhen 
veraͤnderten bei ihrer Eroberung den Geiſt der Ebenen nicht, ſon⸗ 
dern bekehrten ſich zu demſelben. Aber in Perſien ſind dieſe 
Principien in ihrer Unterſchiedenheit vereinigt und die Gebirgs⸗ 
völfer wurden mit dem ihrigen das Ueberwiegende. “Die beiden 
Hauptiheile, die hier zu erwähnen, find: das perfiiche Hoch- 
land felbft und die Thalebenen, die ſich den Völkern der Höhen 
unterwerfen. Jenes Hochland ift im Often begränzt durch Das 
Solimanifche Gebirge, welches nach Norden zu durch den Hin- 
dufuh und den Belurtag fortgefebt wird. Letztere Gebirge fchnei- 
den dad Borland, Bactrien, Sogdiana in den Ebenen des Orus, 
vom chinefifhen Hochland ab, welches ſich bis Kafchgar erftredt. 
Diefe Ebene des Drus liegt felbft nördlich vom perfifchen Hoch 
land, welched dann im Süden gegen den perfiichen Meerbufen 
bin fich verläuft. Dieß iſt die geographifche Lage Iran’d. Am 
weftlichen Abhang deflelben Liegt Perfien (Farſiſtan), höher nörb- 
lich Kurdiftan, dann Armenien. Bon da ſüdweſtlich erftreden 
ſich Die Slußgebiete des Tigris und des Euphrat. — Die Ele 
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mente des perfifchen Reichs find das Zendvolf, die alten Parfen, 
und dann das affprifche, medifche und babylonifche Reich auf 
dem angegebenen Boden; dann nimmt aber das perfifche Reich 
auch noch Kleinaſien, Aegypten, Syrien mit feinem Küftenftrich 
in fich auf, und vereinigt jo das Hochland, die Stromebenen und 
das Küftenland in fidh. 


Erftes Eapitel. 
Das Bendvolk. 


Das Zendvolf wird von feiner Sprache fo genannt, in 
welcher die Zendbücher gefchrieben find, die Grundbücher näms 
lich, auf welchen die Religion der alten Parfen beruht. Bon 
diefer Religion der Parfen oder Feueranbeter find noch Spuren 
vorhanden. In Bombay eriftirt eine Eolonie derfelben, und am 
caspifchen Deere befinden fich einige zerftreute Familien, die bie- 
fen Eultus beibehalten haben. Im Ganzen find fie durch die 
Mahomedaner vernichtet worden. Der große Zerdufcht, von den 
Griechen Zoroafter genannt, fchrieb feine Religionsbücher in der 
Zendfprache. Bis gegen das letzte Drittel des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war dieſe Sprache, und mithin auch alle Bücher, die 
darin verfaßt find, den Europäern völlig unbefannt, bis endlich 
der berühmte Franzoſe Anquetil du Berron ung dieſe reichen 
Schäge eröffnete. Erfült von Enthuſiasmus für die orientalifche 
Ratur ließ er fih, da er arm an Vermögen war, unter ein 
franzöfifches Corps anmwerben, das nach Indien verfchifft werben 
follte. So gelangte er nach Bombay, wo er auf die Parfen 
ftieß, und ſich auf ihre Neligionsideen einließ. Mit unfäglicher 
Mühe gelang es ihm, fich ihre Religionsbücher zu verichaffen; 
er drang in biefe Literatur ein und eröffnete ein ganz neues und 
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weites Feld, das aber bei feiner eigenen mangelhaften Kenntniß 
der Sprache noch einer gründlichen Bearbeitung bedarf. 

Wo das Zendvolf, von dem in den Religionsbüchern des 
Zoroaſter die Rede ift, gewohnt habe, ift ſchwer zu beftim- 
men. In Medien und in Perſien war die Religion des Zo⸗ 
roafter herrichend, und Zenophon erzählt, Cyrus habe fie ange- 
nommen, aber feines diefer Länder war der eigentliche Wohnfig 
des Zendvolfd. Zoroafter felbft nennt ihn das reine Artene; 
einen ähnlichen Namen finden wir bei Herobot, denn er fagt, 
die Meder hätten früher Arier geheißen, ein Name, womit 
auch Die Bezeichnung von Iran zufammenhängt. Südlich’ vom 
Drus zieht ſich im alten Bactrien ein Gebirgszug hin, mit wel- 
chem die Hochebenen anfangen, welche von Mebern, Parthern, 
Hyrcaniern bewohnt waren. In der Gegend des oberſten Drus 
ſoll Bactra, wahrfcheinlich das heutige Balf, gelegen haben, von 
welchem ſüdlich Kabul und Kafchmir nur etwa acht Tagereifen 
entfernt find. Hier in Bactrien fcheint der Wohnfik des Zend- 
volks geweſen zu feyn. In der Zeit des Cyrus finden wir den 
reinen und urfprünglichen Glauben, und die alten, in den Zend⸗ 
büchern uns befchriebenen Zuftände nicht mehr vollfommen vor. 
Soviel fcheint gewiß zu feyn, daß die Zendfprache, die mit Dem 
Sanskrit in Verbindung fteht, die Sprache der Perfer, Meder 
und Bactrer geweſen if. Aus den Gefeßen und Einrichtungen 
des Volkes felbft, wie fie in den Zendbüchern angegeben find, 
geht hervor, daß dieſelben höchft einfach waren. Vier Stände 
werden genannt: Prieſter, Krieger, Aderbauer und Gewerbtrei- 
bende. Vom Handel allein wird nicht gefprochen, woraus her: 
vorzugehen jcheint, daß das Volk noch ifolirt für fi) war. Vor⸗ 
fteher von Bezirken, Städten, Straßen fommen vor, fo daß Alles 
fich noch auf bürgerliche Geſetze, nicht auf politifche bezieht, und 
daß Nichts auf einen Zufammenhang mit andern Staaten deutet. 
Wefentlih ift gleich, daß wir hier Feine Caſten, fondern nur 
Stände finden, daß feine Verbote der Berheirathung unter dieſen 
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verjchiedenen Ständen vorfommen, obgleich die Zendfchriften bür⸗ 
gerliche Geſetze und Strafen neben den religiöfen Vorſchriften 
mittheilen. 

Die Hauptfache, die und hier befonders angeht, ift Die Lehre 
des Zorvafter. Gegen die unglüdfelige Verdumpfung des Geiftes 
der Inder fommt uns in der perfifchen Vorftellung ein reiner 
Athen entgegen, ein Hauch des Geifted. Der Geift erhebt fich 
in ihr aus der fubftantiellen Einheit der Natur, aus dieſer fub- 
ftantiellen Inhaltslofigfeit, wo noch nicht der Bruch gefchehen ift, 
der Geift noch nicht für fih, dem Object gegenüber, befteht. Die- 
fem Bolfe nämlich Fam zum Bewußtſeyn, daß die abfolute 
Wahrheit die Form der Allgemeinheit, der Einheit haben müfle. 
Dieß Allgemeine, Ewige, Unendliche enthält zunächft feine Be⸗ 
ftimmung, al8 die fchranfenlofe Identität. Cigentlich ift dieſes, 
und wir haben es fchon mehreremale wiederholt, auch die Bes 
ftimmung Brahms. Aber ven Perſern wurde biefes Allgemeine 
zum Gegenflande und ihr Geift wurde das Bewußtfeyn dieſes 
feines Wefens, wogegen bei den Indern diefe Gegenftändlichkeit 
nur die natürliche der Brahmanen ift und als reine Allgemein- 
heit nur durch Vernichtung des Bewußtſeyns für dafjelbe wird. 
Dieles negative Verhalten ift bei den Perſern zum pofitiven ge- 
worden, und der Menfch hat eine Beziehung zum Allgemeinen 
auf die Weife, daß er fich darin pofitiv bleibt, Diefes Eine, 
Allgemeine ift freilich noch nicht das freie Eine des Gedankens, 
noch nicht im Geiſt und in der Wahrheit angebetet, ſondern ift 
noch mit der Geftalt des Lichts angethan. Aber das Licht ift 
nicht Lama, nicht Brahmane, nicht Berg, nicht Thier, nicht 
Diefe oder jene befondere Eriftenz, jondern es ift die finnliche 
Allgemeinheit felbft, die einfache Manifeftation. Die perfiiche 
Religion ift fomit fein Gößenbienft, verehrt nicht einzelne Natur- 
Dinge, fondern das Allgemeine felbft. Das Licht hat die Be- 
deutung zugleich des Geifligen; es ift die Geſtalt Des Guten 
und Wahren, die Subftantialität des Willens und Wollens fo- 
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wohl, wie auch aller natürlichen Dinge. Das Licht feßt den 
Menichen in den Stand, daß er wählen Fönne, und wählen 
fann er nur, wenn er aus der Verſenktheit heraus if. Das 
Licht hat aber in fich fogleich einen Gegenſatz, nämlich die Fin- 
ſterniß, gleichwie dem Guten das Böſe gegenüberfteht. Wie das 
Gute für den Menfchen nicht vorhanden ift, wenn das Boͤſe 
nicht da wäre, und wie er nur wahrhaft gut feyn kann, wenn 
er das Böfe kennt, fo ift auch das Licht nicht ohne die Finfter: 
niß. Ormuzd und Ahriman bilden bei den Perſern diefen 
Gegenfat. Ormuzd ift der Herr des Lichtreiches, des Guten, 
Ahriman der der Finfterniß, des Böfen. Dann giebt e8 aber 
noch ein Höheres, woraus beide hervorgegangen find: ein gegen- 
ſatzloſes Allgemeines genannt ZeruanesAferene, Das unbe 
grenzte MU. Das AU ift nämlich etwas ganz Abftractes, es 
eriftirt nicht für fih, und Ormuzd und Ahriman find Daraus 
entftanden. Diefer Dualismus wird gewöhnlich dem Orient als 
Mangel angerechnet, und infofern bei den Gegenfäben, als ab- 
foluten verharrt wird, ift e8 allerdings der irreligiöfe Verftand, 
der fie fefthält. Aber der Geift muß den Gegenfak haben, das 
Princip des Dualismus gehört daher zum Begriff des Geiftes, 
der, als concret, den Unterjchied zu feinem Weſen hat. Bei den 
Perſern ift dad Reine zum Bewußtfeyn gekommen, wie das Un- 
reine, und der Geift, damit er fich felber erfaſſe, muß weſentlich 
dem allgemeinen Bofttiven Das bejondere Negative gegenüber: 
ftellen: erft durch die Ueberwindung dieſes Gegenfaßes ift der 
©eift der zweimal geborene. Der Mangel des perftichen Prin⸗ 
cips ift nur, daß die Einheit des Gegenfages nicht in vollende- 
ter Geftalt gewußt wird; denn in jener unbeftimmten Vorftellung 
von dem unerfchaffnen AN, woraus Ormuzd und Ahriman her- 
vorgegangen find, ift die Einheit nur das fchlechthin Erfte , und 
fie bringt den Unterfchied nicht zu fich zurüd. Ormuzd fchafft 
felbftbeftimmend, aber auch nach dem Rathichluß des Zeruane- 
Alerene (die Darftellung ift fchwanfend), und die Verfühnung 
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des Gegenſatzes befieht nur darin, daß Ormuzd mit Ahriman 
fämpfen und ihn letztlich überwinden ſolle. Ormuzd ift Her 
des Lichts und fchafft alles Schöne und Herrliche der Welt, die 
ein Reich der Sonne iſt. Er ift das Bortrefflihe, das Gute, 
das Poſitive in allem natürlichen und geiftigen Dafeyn. Das 
Licht ift der Körper des Ormuzd: daher entfteht ver Feuerdienft, 
weil Ormuzd in allem Licht gegenwärtig ift, aber er ift nicht Die 
Sonne, der Mond felber, fondern in dieſen verehren die Perſer 
nur das Licht, welches Ormuzd ifl. Zoroafter fragt den Or⸗ 
muzd, wer er ſey; er antwortet: Mein Rame ift Grund und 
Mütelpunft aller Weſen, höchfte Weisheit und Wiſſenſchaft, 
Zerftörer der Weltübel und Erhalter des As, Fülle der Se 
Kigfeit, reiner Wille u. |. w. Was von Ormuzd kommt ift le⸗ 
bendig, felbftfländig und dauernd, das Wort ift ein Zeugniß deſ⸗ 
felben; die Gebete find feine Productionen. Finſterniß ift dage⸗ 
gen der Körper des Ahriman, aber ein ewiges Feuer vertreibt 
ihn aus den Tempeln. Der Zweck eines Seven ift, fich rein zu 
halten und diefe Reinheit um fich zu verbreiten. Die Vorichriften 
biezu find fehr mweitläufig, die moralifchen Beftimmungen jedoch 
mild; e8 heißt: wenn ein Menjch dich mit Schmähungen über: 
bäuft, dich befchimpft, und fich dann vemüthigt, fo nenne ihn 
Freund. Wir lefen im Vendidad, daß die Opfer vorzüglich in 
Sleifch von reinen Thieren beftehen, in Blumen und Früchten, 
Mich und Wohlgerüchen. Es heißt darin: Wie der Menſch 
rein und des Himmels würdig erfchaffen worden, fo wird er 
wieder rein durch dad Geſetz Der Ormuzddiener, Das die Reinig« 
keit felbft ift; wenn er fich reinigt durch Heiligkeit des Gedan⸗ 
tens, des Worts und der That. Was ift reiner Gedanke? der, 
welcher auf der Dinge Anfang geht. Was ift reines Wort? 
das Wort Ormuzd, (das Wort ift fo perfonificirt und bedeutet den 
lebendigen Geift der ganzen Offenbarung des Ormuzd). Was 
ift reine That? das ehrfürdhtige Anrufen der himmlischen Heer- 
fchaaren, welche im Anbeginn gefchaffen find. Es wirb fomit 
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bier erfordert, daß der Mienfch gut fey: Der eigene Wille, die 
ſubjective Zreiheit wird vorausgefegt. Ormuzd ift nicht auf die 
Einzelheit eingefchränft. Sonne, Mond und noch fünf andere 
Geſtirne, die uns an die Planeten erinnern, dieſe Leuchtenden 
und Erleuchteten find ort zunächit verehrten Bilder des Ormuzd, 
die Amfchaspand feine erften Söhne. Unter diefen ift aud) 
Mitra genannt: man kann aber ebenfowenig, wie bei det ande- 
ren Ramen, angeben, welcher Stern damit bezeichnet fey. “Der 
Mitra fteht in den Zenbbüchern unter den anderen Sternen, 
und hat feinen Vorzug; doch werden fchon in der Straforbnung 
die moraliihen Sünden als Mitrafünden aufgeführt, wie der 
MWortbruch, der mit 300 Riemenfteichen beftraft werben foll, 
wozu beim Diebftahl noch 300 Jahre Höllenftrafe hinzukommen. 
Mitra erfcheint hier als der Vorfteher des Innern, Höheren im 
Menfchen. Später hat der Mitra eine große Bedeutung als 
Mittler zwiſchen Ormuzd und den Menfchen befommen. Schon 
Herodot erwähnt den Mitradienft; in Rom wurde er fpäter als 
ein geheimer fehr allgemein, und felbft bis weit ing Mittelalter 
finden fich Spuren davon. Außer den angeführten giebt es fer- 
ner noch andere Schußgeifter, die unter den Amſchaspand, 
als ihren Oberhäuptern ftehen, und die Negierer und Erhalter 
der Welt find. Der Rath ver fieben Großen, welche der 
perfifhe Monarch um fich Hatte, ift ebenfo in Nachahmung der 
Umgebung des Ormuzd veranftaltet. Bon den Gefchöpfen der 
irdifchen Welt werden unterfchieden Ferver's, eine Art von Gei⸗ 
fterwelt. Ferver’s find nicht Geifter nach unferm Begriffe, denn fie 
find in jedem Körper, es fey Feuer, Wafler, Erve; fie find von 
Urbeginn da, find an allen Orten, in den Straßen, Städten 
u. ſ. f.; fie find gerüftet Jedem Hülfe zu bringen, der fie anruft. 
Ihr Aufenthalt ift in Gorodman, dem Sitze der Seligen, über 
dem feften Gewölbe des Himmels. — As Sohn des Ormuzd 
fommt der Rame Dfchemfchid vor; es fcheint dieß derfelbe zu 
jeyn, den die Griechen Achämenes nennen, defien Nachkommen 
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Pifchdadier heißen, zu denen auch Cyrus gezählt wurde. Noch 
in den fpäteren Zeiten fcheinen die Verfer von den Römern mit 
dem Namen der Achämeneer bezeichnet worden zu feyn. (Horatii 
carm. IH. 1. 44.) Sener Dfchemichid, heißt es, habe mit dem 
goldenen Dolche die Erde durchftochen, was weiter nicht be= 
deutet, als daß er den Aderbau eingeführt habe; er fey dann 
die Länder durchzogen, habe Quellen und Flüffen den Urfprung 
gegeben, dadurch Länderftriche fruchtbar gemacht, die Thäler mit 
Thieren bevölfert u. f.w. In dem Zendavefta wird auch oft der 
Name Guftasp erwähnt, den manche Neuere mit Darius Hy⸗ 
ftaspes haben zufammenftellen wollen, was fich aber von Haufe 
aus als verwerflich zeigt, denn ohne Zweifel gehört diefer Gu- 
ftasp dem alten Zendvolfe, den Zeiten vor Cyrus an. Auch der 
Turanier, das heißt der Nomaden im Norden, und ver Inder 
gefchieht in den Zendbüchern Erwähnung, ohne daß fich etwas 
Hifterifched daraus abnehmen ließe. 

Die Religion des Ormuzd als Eultus ift, daß die Men- 
fchen fih dem Lichtreih gemäß verhalten follen; die allge: 
meine Vorſchrift ift Daher, wie fchon gefagt, geiftige und körper⸗ 
liche Reinheit, welche in vielen Gebeten zum Ormuzd befteht. 
Den Berfern ift befonders zur Pflicht gemacht, Das Lebendige zu 
erhalten, Bäume zu pflanzen, Quellen zu graben, Wüften zu 
befruchten, damit überall Leben, Poſitives, Reines fich ergehe, 
und des Ormuzd Reich nach allen Seiten hin verLreitet werde. 
Der äußeren Reinheit ift es zuwider, ein todtes Thier zu be- 
rühren, und es giebt viele Vorfchriften, wie man ſihh davon zu 
reinigen habe. Vom Cyrus erzählt Herodot, daß als er gegen 
Babylon z0g, und der Fluß Gyndes ein Roß des Sonnenwa- 
gens verichlang, er dieſen ein Jahr Iang zu beftrafen beichäftigt 
war, indem er ihn, um ihn feiner Gewalt zu berauben, in Heine 
Canaͤle ableiten ließ. Xerres ließ fo, als ihm das Meer feine 
Brüden zertrümmerte, diefem als dem Böfen und Berberblichen, 
dem Ahriman, Ketten anlegen. 


— —— — — — 
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Zweites Eapitel. 
Die Affprier, Babplonier, Meder und Derfer. 


Sowie das Zendvolk das höhere geiftige Element des per⸗ 
fiichen Reiches war, fo ift in Affyrien und Babylonien das Eie- 
ment des Äußeren Reichthums, der Ueppigfeit und des Handels. 
Die Sagen gehen bis in die älteften Zeiten der Gefchichte hin⸗ 
auf; fie find aber an und für fich dunkel und zum Theil wider 
fprechend, und dieſer Widerfpruch ift um fo weniger aufzuhellen, 
as dem Bolfe Grundbücher und einheimifche Werke abgehen. 
Der griechifche Hiftorifer Kteſias Toll aus den Archiven der per- 
fifchen Könige felbft gefchöpft haben; indeſſen find nur noch we- 
nige Bruchftüde vorhanden. Herodot giebt viele Nachrichten; 
außerdem find auch Die Erzählungen in der Bibel höchft wichtig 
und merkwürdig, denn Die Hebräer ftanden in unmittelbarer Be⸗ 
ziehung mit ven Babyloniern. Es kann hier noch namentlich in Be 
ziehung auf die ‘Berfer überhaupt die Epopde, Schah-nameh von 
Ferduſi, erwähnt werben, ein Helvenbuch in 60000 Strophen, 
wovon Goͤrres einen weitläufigen Auszug gegeben hat. Ferduſi 
lebte im Anfange des eilften Jahrhunderts nach Chr. Geb. am 
Hofe Mahmud des Großen zu Ghasna, äftlih von Kabul und 
Kandahar. Die berühmte eben genannte Epopde hat die alten 
Heldenfagen Irans (das ift des eigentlichen Weftperfiens) zu 
ihrem Gegenftande, kann aber nicht für eine hiftorifche Quelle 
gelten, da ihr Inhalt poetifch und ihr Verfaſſer ein Mahome 
daner if. Der Kampf von Iran und Turan wird in dem Hel- 
dengedicht beſchrieben. Iran ift Das eigentliche Perſien, das 
Gebirgsland im Süden vom Oxus, Turan bezeichnet Die Ebenen 
des Drus, und die zwiſchen demfelben und dem alten Jarartes 
liegenden. Ein Held, Ruftan, macht die Hauptfigur im Ge 
dichte, aber die Erzählungen find ganz fabelhaft, oder vollfom- 
men eniftelt. Aleranders gefchieht Erwähnung, und er wird 
Iſchkander oder Skander von Rum genannt. Rum ift das türkifche 
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Reich (noch jetzt heißt eine Provinz beflelben Rumelien), aber 
ebenfo das römifche, und im Gedichte wird nicht minder Ales 
xanderd Reich Rum geheißen. Dergleichen Vermifchungen ge- 
hören ganz der mahomedanifchen Anfchauung an. Es wird m 
dem Gedichte erzählt, der König von Iran habe Krieg geführt 
mit Philipp, und dieſer leßtere jey gefchlagen worden. Der König 
babe ihm, dem Philipp, dann feine Tochter zur Frau abgeforbert; 
nachdem er aber eine Zeit lang mit ihr gelebt, habe er fie fort- 
gefchidt, weil fie übel aus dem Munde gerochen habe. Als fie 
nun zu ihrem Vater zurüdgefommen fey, habe fie dort einen 
Sohn Skander geboren, der nach Iran geeilt wäre, um nach 
dem Tode feines Vaters den Thron in Belt zu nehmen. Nimmt 
man dazu, daß im ganzen Gedichte Feine Geftalt oder Gefchichte 
vorkommt, die fich auf Cyrus bezieht, fo laͤßt fich aus dieſem 
Wenigen fchon abnehmen, was von dem Gefchichtlichen des Ge⸗ 
Dichte zu halten ſey. Wichtig bleibt e8 aber infofen, als uns 
Ferduſt darin den Geift feiner Zeit und den Charakter ımd das 
Intereſſe der neuperfifhen Weltanfhaumg darftellt. — 

Was nın Affyrien anbetrifft, fo tft das mehr ein unbe- 
flimmter Name. Das eigentliche Afiyrien ift ein Theil von Me- 
fopotamien, im Norden von Babylon. Als Hauptftänte dieſes 
Reiches werben angegeben, Atur oder Aflur am Tigris, fpäter 
Kinive, das vom Rinus, dem Stifter des afiyrifchen Reiches, 
begründet und erbaut worden ſeyn fol. In jenen Zeiten machte 
eine Stadt das ganze Reich aus: fo Rinive, fo auch Efbatana 
in Medien, das fieben Mauern gehabt haben foll, zwiſchen de- 
ren Umfchließungen Aderbau getrieben wurde; innerhalb der mit- 
telften Mauer befand fich der Palaft des Herrſchers. So foll 
nım auch Ninive, nad) Diodor, ABO Stadien (ungefähr 12 deut- 
fche Meilen) im Umfange gehabt haben; auf den Mauern von 
hundert Fuß Höhe waren funfzehnhundert Thürme, innerhalb 
welcher fich eine ungeheuere Volksmafſe aufhielt. Eine nicht min- 
der unermeßliche Bopulation fchloß Babylon in ſich. Dieſe Städte 
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entftanden aus dem boppelten Berürfniß, einmal das Nomaden⸗ 
leben aufzugeben und in feften Sigen Aderbau, Gewerbe und Han- 
del zu betreiben, dann fich gegen die herumfchweifenden Bergvölfer 
und die räuberifchen Araber zu fchüben. Aeltere Sagen deuten 
darauf, daß dieß ganze Thalland von Nomaden durchzogen wor- 
den ift und daß das ftäbtifche Leben diefe dann verdrängt hat. 
Sp wanderte Abraham mit feiner Familie aus Mefopotamien 
gegen Weften in das gebirgige Paläftina.. Noch heute wird auf 
dieſe Weife Bagdad von ftreifenden Nomaden umfchwärmt. Ni- 
nive fol 2050 Sahre v. Chr. Geb. erbaut worden feyn, und 
foweit hinauf alfo wird die Begründung des afiyrifchen Rei- 
ches geftellt. Ninus unterwarf fich alsdann Babylonien, Me- 
dien und Bactrien, und insbefondere wird die Erwerbung bes 
letzteren Landes als eine Aeußerung der größten Anftrengung an- 
gegeben, denn Kteſias fchäht die Truppenzahl, die Ninus mit fich 
geführt haben fol, auf eine Million und 700,000 Fußgänger 
und eine verhältnißmäßige Anzahl von Reiten. Bactra wurde 
jehr lange belagert, und die Eroberung veflelben wird der Semi- 
ramis zugefchrieben, die mit einer muthigen Schaar den fteilen 
Abhang eines Berges erftiegen haben fol. Die Berfon der Semi- 
ramis ſchwankt überhaupt zwiſchen mythologifchen und hiftorifchen 
Borftellungen; ihr wird auch der Thurmbau Babels zugefchrie- 
ben, von dem wir in der Bibel eine der Alteften Sagen haben. 
— Babylon lag fünlid am Euphrat in einer höchft fruchtba- 
ren und für Aderbau fehr geeigneten Ebene. Auf dem Euphrat 
und Tigris wurde große Schifffahrt getrieben: theils kamen bie 
Schiffe von Armenien, theild vom Süden nad) Babylon, und 


führten in diefe Stadt einen unermeßlichen Reichtum zufammen. 


Das Land um Babylon herum war von unzähligen Ganälen 
durchſchnitten, mehr im Snterefle des Aderbaus, um das Land 
zu bewäflern und die Ueberſchwemmungen zu hindern, als im 
Snterefle der Schifffahrt. Die Prachtgebäude der Semiramis in 
Babylon felbft find berühmt; doch wieviel davon in die alte Zeit 
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gehört, ift unbeftimmt und ungewiß. Es wirb angegeben, daß 
Babylon ein Viereck gewefen fey, mittendurch von dem Euphrat 
getheilt; auf der einen Seite des Stromes fey der Tempel des 
Bel geftanden, auf der anderen’ die großen Paläfte der Monar- 
chen; die Stabt habe hundert eherne (d. i. kupferne) Thore ge- 
habt, ihre Mauern feyen Hundert Fuß hoch und verhältnißmäßig 
breit gewefen, mit zweihundert und funfzig Thürmen verfehen. 
Die Straßen in der Stadt, die auf den Strom zugingen, wur⸗ 
den jeve Nacht mit ehernen Thoren gefchlofien. Ker Porter, 
ein Engländer, bereifte vor ungefähr zwölf Jahren (feine ganze 
Reiſe dauerte von 1817—1820) die Gegenden, wo das alte 
Babylon gelegen war; auf eine? Erhöhung glaubte er noch Refte 
des alten Thurms zu Babel zu entveden; er wollte Spuren von 
den vielen Gängen finden, die fih um den Thurm herumwan⸗ 
den und in deren höchftem Gejchoffe das Bild des Bel aufge 
ftellt war; außerdem finden fich noch viele Hügel mit Reſten von 
alten Gebäulichkeiten. Die Badfteine zeigen fich fo, wie fie in 
der Bibel beim Thurmbau befchrieben find; eine ungeheure Ebene 
ift von einer unzähligen Menge folcher Badfteine bevedt, obgleich 
ſchon feit mehreren taufend Jahren beftändig von dort welche ge- 
holt werben, und die ganze Stadt Hila, die in der Nähe des 
alten Babylon liegt, von denfelben gebaut wurde. Herodot giebt 
einige merkwürdige Sittenzüge der Babylonier an, woraus her- 
vorzugehen fcheint, daß fie ein friebliches, gut nachbarliches Volk 
geweien find. Wenn einer in Babylon Frank wurde, fo brachte 
man ihn auf einen freien Plab, damit jeder Vorübergehenve ihm 
feinen Rath ertheilen könne. Die Töchter wurden in den Sahren 
der Mannbarfeit verfteigert, und der hohe Preis, der für die. 
Schöne geboten ward, wurde zum Heirathsgut der Häßlichen 
beftimmt. Dieß Hinderte nicht, Daß jede Frau einmal in ihrem 
Leben im Tempel der Mylitta fich preisgegeben haben mußte. 
Wie dieß mit den Religionsbegriffen zufammengehängt habe, ift 
ſchwer zu ermitteln; fonft fagt Herodot, daß Sittenlofigfeit erft 
Ppilofophie d. Geſchichte. 3. Aufl. 15 
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fpät eingeriffen fey, als Babylon ärmer geworden. Auch deutet 
der Umftand, daß die Schönen die Häßlichen dotirten, auf die 
Vorſorge für Alle hin, ſowie das öffentliche Ausftellen der Kran- 
fen auf eine gewifle Oemeinfamfeit. 

Es ift hier noch der Meder Erwähnung zu thun. Gie 
waren, wie die PBerfer, ein Bergvolf, deſſen Wohnfige fich ſuͤd⸗ 
lich und ſüdweſtlich vom caspifchen Meere befanden und fich bis 
nach Armenien herüberzogen. Unter dieſen Medern werden dann 
auch die Magier aufgeführt, als einer der fechs Stämme, die 
das medifche Volk bildeten, deſſen Haupteigenfchaften Wildheit, 
Rohheit und Friegerifcher Muth waren. Die Hauptftabt Efha- 
tana wurde erft vom Dejoces erbaut; er fol die Stämme, nachdem 
fie fich zum zweiten Mal von der afiyrifchen Herrfchaft frei ge- 
macht hatten, als König vereinigt und fie bewogen haben, ihm 
eine anftändige Reſidenz zu bauen und zu befeftigen. — Was die 
Religion der Meder betrifft, fo nennen die Griechen alle orientali- 
fchen Priefter überhaupt Magier und ebendeswegen ift dieſer 
Name völlig unbeftinımt. Soviel geht aber aus Allem hervor, 
daß bei den Magiern ein näherer Zufammenhang mit der Zenb- 
religion zu fuchen ift, aber daß, wenn auch Die Magier Bewah⸗ 
rer und DVerbreiter derfelben waren, diefe doch große Modifica⸗ 
tionen durch den Uebergang auf die verfchiedenen Völker erlitt. 
Kenophon fagt, daß Eyrus zuerft in der Weife der Magier Gott 
opferte; die Meder waren ſomit ein Mittelvolf zur Fortpflanzung 
der Zendreligion. — 

Das affyrifch-babylontfche Reich nun, das fo viele Völfer 
unter fich hatte, fol taufend oder anderthalb taufend Jahre be- 
fanden haben. Der legte Herricher war Sardanapal, ein gro- 
er Wollüftling, wie er befchrieben wird. Arbaces, der Satrap 
von Medien, regte Die übrigen Satrapen gegen ihn auf, und führte 
wit denfelben die Truppen, welche fich alle Sahre zu Rinive zur 
Zählung verfammelten, gegen Sardanapal. Diefer, wenn er 
auch mehrere Siege erfocht, wurde doch endlich genöthigt, der 
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Uebermacht zu weichen, ſich in Rinive einzufchließen, und, als er 
zulebt feinen Widerftand mehr leiften Fonnte, fich mit allen fei- 
nen Schäben dafelbft zu verbramen. Nach Einigen foll dieſes 
888 Jahre v. Ehr. Geb., nach Anderen am Ausgang des fie- 
benten Jahrhunderts gefchehen feyn. Nach dieſer SKataftrophe 
föfte fich das ganze Reich auf: es zerfiel in ein afiyrifches, ein 
mediſches, und in ein babylonifches Reich, wozu auch die Chaldäer, 
ein Bergvolf aus dem Norden, das fich mit den Babyloniern 
vermifcht hatte, gehörten. Diefe einzelnen Reiche hatten wieber 
verſchiedene Schidfale, Doch herrfcht hier eine noch nicht aufge- 
löfte Verwirrung in den Radjrichten. In diefen Zeiten beginnen 
die Berührungen mit den Juden und Wegyptern. Das jüpifche 
Reich unterlag der überwiegenden Macht; die Juden wurden nad) 
Babylon geführt, und von ihnen haben wir num genaue Nach⸗ 
richten über den Zuftand dieſes Reiches. Nach den Angaben 
des Daniel war in Babylon eine forgfältige Gefchäftsorganifation 
vorhanden. Er fpricht von Magiern, von denen die Erflärer der 
Schriften, die Wahrfager, Aftrologen, Gelehrten und die Chaldäer, 
die die Träume auslegten, unterfchieden werden. Die Propheten 
überhaupt erzählen viel von dem großen Handel in Babylon, 
entwerfen aber auch ein fchredliches Bild von der dort herrichen- 
den Sittenlofigfeit. 

Die wahre Spite des perftfchen Reiches ift nun das eigent- 
liche Berfervolf, das ganz Vorderaſien in fich vereinend mit 
den Griechen in Berührung trat: Die Perfer find im nächften 
und früheften Zufammenhang mit den Medern, und der Ueber- 
gang der Herrfchaft an die Perfer macht feinen wefentlichen 
Unterfchied, denn Eyrus war felbft ein Verwandter des medifchen 
Könige, und der Name Perfien und Medien verjchmilzt. An 
der Spite der Perfer und Meder befriegte Cyrus Lydien und 
Defien König Kröfus. Herodot erzählt, daß ſchon vordem 
Kriege zwiſchen Lydien und Medien gemefen ſeyen, Die aber durch 
Die PVermittelung des babylonifchen Königs beigelegt worden 
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wären. Wir erfennen darin ein Staatenfyftem von Lydien, Me- 
dien und Babylonien; letzteres war überwiegend geworden, und 
feine Herrfchaft erſtreckte ſich ſchon bis an das mitteNändifche 
Meer. Lydien erftredte fich öftlich bis an den Halys; auch der 
Saum der Weſtküſte von Kleinaſien, die fchönen griechifchen Co⸗ 
lonien, waren ihm untırworfen; es war alfo ſchon ein Hoher 
Grad von Bildung im Iydifchen Reiche vorhanden. Kunft und 
Poeſie blühten dafelbft durch die Griechen. Auch diefe Colonien 
wurden den Perfern unterworfen. Weife Männer, wie Bias, 
und früher fchon Thales, riethen ihnen fih zu einem feften 
Bunde zu vereinigen, oder ihre Städte mit ihren Habfeligfeiten 
zu verlaffen, und fi andere Wohnſitze (Bias meinte Sardinien) 
zu fuchen. Aber zu diefer Verbindung fonnte e8 unter Städten, 
die von der höchften Eiferfucht befeelt waren und in beftändigem 
Zwiſte lebten, nicht fommen, und zu jenem heroifchen Entfchluffe, 
für Die Sreiheit ihren Heerd zu verlaffen, waren fie im Taumel 
des Ueberfluſſes nicht fähig. Erſt als fie auf dem Punkte ftan- 
den, von den Perſern unterworfen zu werden, gaben einige 
Städte für das höchfte Gut, die Freiheit, das Gewifle für das 
Ungewifle preis. Bon dem Kriege gegen die Lydier fagt He- 
todot, daß er die Perfer, welche vorher nur arm und roh 
waren, die Bequemlichkeit des Lebens und der Bildung Fennen 
lehrte. Darauf unterjochte Cyrus Babylon, und mit demfelben 
fam er in Befig von Syrien und Paläftina, entließ die Juden 
aus der Gefangenfchaft und geftattete ihnen, ihren Tempel wieder ' 
aufzubauen. Zulegt zog er gegen die Maflageten, befriegte dieſe 
Bölfer in den Steppen zwifchen dem Orus und Sarartes, unter- 
lag ihnen aber, indem er den Tod des Kriegers und Eroberer 
fand. Der Tod der Heroen, die Epoche in der Weltgefchichte 
gemacht haben, charafterifirt fich nach ihrem Berufe. Cyrus 
ftarb fo in feinem Beruf, welcher die Vereinigung Borderafiens 
in eine Herrfchaft ohne weiteren Zwed war. 
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Drittes Kapitel. 
Das perfifche Reich und Teine Veftandtheile. 


Das perfifche Reich ift ein Reich im modernen Sinne, wie 
das ehemalige deutfche Reich, und das große Kaiferreich unter 
Napoleon, denn e8 befteht aus einer Menge Staaten, Die zwar 
in Abhängigkeit find, die aber ihre eigene Individualität, ihre 
Sitten und Rechte beibehalten haben. Die allgemeinen Geſetze, 
denen fie alle unterworfen find, haben ihren befonderen Zuftän- 
den feinen Eintrag gethan, fondern fie fogar befchüßt und er- 
halten, und fo hat jedes diefer Völker, die das Ganze aus- 
machen, feine eigene Form der Berfaffung. Wie das Licht Alles 
erleuchtet, Jedem eine eigenthümliche Lebendigfeit ertheilt, fo 
dehnt fich Die perfifche Herrfchaft über eine Menge von Natio- 
nen aus, und läßt jeder ihr Befonderes. Einige haben fogar 
“eigene Könige, jede eine verfchiedene Sprache, Bewaffnung, Le 
bensweife, Sitte. Dieß Alles befteht ruhig unter dem allgemei- 
nen Lichte Das perfiihe Reich hat alle drei gengraphifche 
Momente in fich, die wir früher von einander gefchieden haben. 
Zuerft die Hochlande von Perfien und Medien, dann die Thal- 
ebenen des Euphrat und Tigris, deren Bewohner fich zu einem 
gebildeten Culturleben vereinigt haben, fowie Wegypten, bie 
Thalebene des Nils, wo Aderbau, Gewerbe und Wiffenfchaften 
blühten, endlich das dritte Clement, nämlih die Nationen, 
welche fich in die Gefahr des Meeres begeben, die Syrier, Phö— 
nicier, die Einwohner der griechifchen Eolonien und griechifchen 
Uferftaaten in Kleinaſien. Perſien vereinigte alfo die drei na- 
türlichen Principien in fich, während China und Indien der 
See fremd geblieben find. Wir finden hier weder das fubftan- 
tiele Ganze von China, noch das indifche Wefen, wo eine und 
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biefelbe Anarchie der Willfür herrfcht, fondern die Regierung in 
Berfien ift nur in ihrer allgemeinen Einheit ein WBölferverein, 
der die zufammengefaßten Völfer frei beftehen läßt. Dadurch 
ift der Graufamfeit, der Wildheit Einhalt gethan, mit welcher 
fonft die Völfer fich zerftörten, und wovon das Buch der Könige 
und das Buch Samuel hinreichendes Zeugniß geben. Das 
Wehklagen und die Verwünfchungen der Propheten über den 
Zuftand vor der Eroberung geben das Elend, die Bosheit und 
das MWüfte deffelben zu erkennen, zugleich mit dem Glück, welches 
Cyrus über die vorderaftatifche Welt brachte. Es ift den Aftaten 
nicht gegeben, Selbftftändigfeit, Freiheit, gebiegene Kraft des 
Geiftes mit Bildung, dem Intereſſe für mannigfaltige Befchäf- 
tigung und der Belanntfchaft mit den Bequemlichkeiten zu ver- 
einigen; Triegerifcher Muth befteht nur in Wilpheit der Sitten, 
er ift nicht der ruhige Muth der Ordnung, und wenn der Geift 
ſich mannigfaltigen Intereſſen eröffnet, jo geht er fogleich zue 
Berweichlichung über, läßt fich finfen, und macht die Menfchen 
zu Knechten einer Schwachen Sinnlichkeit. 


Derfien. 


Die Berfer, ein freied Berg- und Nomabdenvolf, über reichere, 
gebilvetere und üppigere Laͤnder herrfchend, behielten doch im 
Ganzen die Grundzüge ihrer alten Lebensweife bei, fie ſtanden 
mit einem Fuß in ihrem Stammlande, mit dem anderen im 
Auslande. In dem Stammlande war der König Freund unter 
Freunden und wie unter Seinesgleichen; außer demfelben der Herr, 
dem Alle unterworfen find und fich durch Tribut ihm angehörend 
beweifen. Der Zendreligion treu, üben fich die Perſer in der 
Reinheit, und in dem reinen Dienft des Ormuzd. Die 
Gräber der Könige waren im eigentlichen Perſten, und bort 
befuchte bisweilen der König feine Landsleute, mit denen er in 
einem ganz einfachen Verhaͤltniß lebte. Er brachte ihnen Ge 
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ſchenke mit, während bei allen andern Nationen dieſe dem Könige 
Geſchenke geben mußten. Am Hofe des Monarchen befand fich 
eine Abtheilung perfijcher Reiterei, welche den Stern der ganzen 
Armee ausmachte, mit einander fpeifte und überhaupt fehr gut 
bisciplinirt war. Sie zeichnete fih durch Tapferkeit rühmlid) 
aus, und auch die Griechen erfannten in den mebifchen Kriegen 
ihren Muth mit Achtung an. Wenn das ganze perfifche Heer, 
zu dem dieſe Abtheilung gehörte, ausziehen follte, fo wurde zu⸗ 
vörderft ein Aufgebot an alle afiatifche Wölferfchaften erlaflen. 
Banden fich die Krieger zufammen, fo wurde der Zug alddann 
mit jenem Charakter der Unruhe und fchweifenden Lebensweite 
unternommen, der das Eigenthümliche der Perſer ausmachte. 
Sp ging man nach Aegypten, nah Seythien, nach Thracien, 
fo endlich nach Griechenland, wo dieſe ungeheure Macht ges 
brochen werben follte. Ein folcher Aufbruch erfchien faft wie 
eine Voͤlkerwanderung, die Familien zogen mit: die Völker er- 
fchienen in ihrer Befonderheit mit ihrer Bewaffnung und wälzten 
ſich haufenweife fort; jedes hatte eine andere Ordnung und eine 
andere Art zu Fämpfen. Herodot entwirft uns bei dem großen 
Bölfermarfch des Zerres (e8 follen zwei Millionen Menjchen mit 
ihm gezogen ſeyn) ein glänzendes Bild von dieſer Mannigfaltig- 
feit; doch da dieſe Völferfchaften fo ungleich disciplinirt waren, 
fo verfchieden an Kraft und Tapferkeit, fo wird es leicht be- 
greiflich, daß Die Kleinen, disciplinirten, von Einem Muth be- 
feelten Heere der Griechen, unter trefflicher Anführung, jenen 
unermeßlichen aber ungeordneten Streitfräften Widerſtand leiften 
fonnten. Die Provinzen hatten für den Unterhalt der perfifchen 
Keiterei, die fich im Mittelpunfte des Reiches aufhielt, zu forgen. 
Babylon hatte von diefem Unterhalt den dritten Theil zu geben, 
und erfcheint fomit als die bei weitem reichfte Provinz. Sonft 
mußte jedes Volk nach der Eigenthümlichkeit feiner Produkte da- 
von das Vorzüglichkte liefen. So gab Arabien den Weihrauch, 
Syrien den Purpur u. f. w. 
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Die Erziehung der Prinzen, befonders aber des Thronerben, 
war aͤußerſt forgfältig. Bis zu ihrem fiebenten Jahre bleiben 
die Söhne des Königs unter den Brauen, und kommen nicht 
vor das NAngeficht des Herrſchers. Bon dem fiebenten Jahre 
- an werden fie in der Jagd, im Reiten, im Bogenfchießen u. f. w. 
unterrichtet, forwie im Sprechen der Wahrheit. Cinmal wird 
auch angegeben, daß der Prinz in der Magie des Zoroafter 
Unterricht empfangen habe. Bier der edelſten Perſer erziehen 
den Prinzen. Die Großen überhaupt bilden eine Art von Reichs⸗ 
tag. Unter ihnen befanden fih auch Magier. Sie find freie 
Männer, vol edler Treue und Patriotismus. So erfcheinen 
die fieben Großen, das Abbild der Amfchaspand, Die um den 
Ormuzd ftehen, nachdem der faljche Smerdis, der fich nach dem 
Tode des Königs Cambyſes als deſſen Bruder ausgab, entlarvt 
worden war, um zu berathichlagen, welche Regierungsform ei- 
gentlich die befte fey. Ganz leidenſchaftslos, und ohne einen 
Ehrgeiz zu beweifen, fommen fie dahin überein, daß die Mo- 
narchte für das perflfhe Reich allein paffend fey. Die Sonne 
und das Pferd, das fle durch Wiehern zuerft begrüßt, beftimmen 
dann den Nachfolger Darius. — Bei der Größe des perſiſchen 
Reichs mußten die Provinzen durch Statthalter, Satrapen, be= 
herrfcht werden, und diefe zeigten oft fehr viele Willfür gegen 
die ihnen untergebenen Provinzen, und Haß und Neid gegen 
einander, woraus freilich viel Unheil entfprang. Diefe Satrapen 
. waren nur Oberauffeher und ließen gewöhnlich die unterworfenen 
Könige der Länder in ihrer Eigenthümlichfeit. Dem großen Kö⸗ 
nige der Perſer gehörte alles Land und alles Wafler; Land und 
Waffer forderten Darius Hyftaspes und Zerreß von den Griechen. 
Aber der König war nur der abftracte Herr: der Genuß verblieb 
den Völfern, deren Leiftungen darin beftanden, den Hof und die 
Satrapen zu unterhalten, und von dem Köftlichften, was fie 
befaßen, zu liefern. Gleichförmige Abgaben kommen erft unter 
der Regierung des Darius Hyflaspes vor. Wenn ber König 
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im Reiche berumreifte, fo mußten ebenfalls Gefchenfe geliefert 
werden, und aus der Größe diefer Gaben ſieht man den Reich⸗ 
thum der nicht ausgejogenen “Provinzen. So ift die Herrfchaft 
der Perſer auf Feine Weife untervrüdend, weder in Anfehung 
des Weltlichen noch des Religiöfen. Die Perfer, fagt Herodot, 
hätten zwar feine Gößenbilver,, indem fie die anthropomorphifti- 
ſchen Darftellungen der Götter verlachten, aber fie duldeten jede 
Religion, obgleich einzelne Ausbrüche des Zorns gegen die Ab- 
göttereien fich finden. Griechifche Tempel wurden zerftört und die 
Bilder der Götter zertrümmert. 


Sprien und das femitifche Dorderaften. 


Ein Element, das Küftenland, das dem perfifchen Reiche 
auch angehörte, ftelit fich befonders in Syrien dar. Es war 
befonders wichtig für das perftfche Reich, denn wenn der Con- 
tinent von Perfien zu einer großen Unternehmung aufbrach, fo 
wurde er von phönicifchen wie auch von griechifchen Striegsflotten 
begleitet. Die phönicifche Küfte ift nur ein fehr fehmaler Saum, 
oft nur zwei Stunden breit, der im Often das hohe Gebirge 
des Libanon hat. An der Meeresfüfte lag eine Sinotenreihe von 
herrlichen und reichen Städten, wie Tyrus, Sivon, Byblus, 
Berytus, die großen Handel und große Schifffahrt trieben, welche 
jedoch mehr ifolirt und im Sntereffe des eigenen Landes war, 
ald daß fie in den ganzen perfifchen Staat eingegriffen hätte. 
Die Hauptrichtung des Handeld ging in das mittelländifche 
Meer, und von hier reichte er weit in den Weſten hinüber. 
Durch den Verkehr mit, fo vielen Nationen erreichte Syrien bald 
eine hohe Bildung: die fehönften Arbeiten in Metallen und Edel⸗ 
fteinen wurden dafelbft verfertigt, die wichtigften Erfindungen, wie 
die des Glaſes und Purpurs, dort gemacht. Die Schriftiprache 
empfing bier ihre erfte Ausbildung, denn bei dem Verkehr mit 
verfchiedenen Völkern tritt fehr bald das Bebürfniß derſelben ein. 





234 ' Erfter Theil. Die orientalifche Welt. 


(So hat 3. B. Lord Macartney bemerft, daß in Canton felbft 
die Chinefen das Bedürfniß einer leichteren Schriftfprache gefühlt 
hätten). Die Phönicier entvedten und befchifften zuerft den at- 
lantifehen Ocean; auf Eypern und Greta fievelten fie ſich an; 
auf Thafos, einer weit von ihnen gelegenen Inſel, bebauten fie 
Goldbergwerfe; im füplichen und füdweftlichen Spanien legten 
fie Silberbergwerfe an; in Afrifa gründeten fie die Colonien 
Utica und Carthago; von Bades aus fchifften fie weit an der 
afrifanifchen Küfte herunter, und follen nach Einigen fogar ganz 
Afrika umfegelt haben; aus Britannien holten fie fi) Zinn und 
aus der Oſtſee den preußifchen Bernftein. Auf diefe Weiſe er- 
giebt fich ein ganz neues Princip. Die Unthätigfeit hört auf, 
fo wie die bloß rohe Tapferkeit: an ihre Stellen treten die Thäs 
tigfeit der Induftrie und der befonnene Muth, der bei der Kühn- 
heit, die See zu befahren, auch auf die Mittel verftändig be- 
dacht ift. Hier ift Alles auf die Thätigkeit des Menfchen ge- 
fest, auf feine Kühnheit, feinen Verftand; fo wie auch die Zwede 
für ihn find. Menfchlicher Wille und Thätigkeit find hier das 
Erfte, nicht die Natur und ihre Gütigfeit. Babylonien hatte 
feinen beftimmten Boden, und die Subfiftenz war durch den Lauf 
der Sonne und durch den Naturgang überhaupt bevingt. Aber 
der Seemann vertraut auf fich felbft im Wechſel der Wellen, 
und Auge und Herz müfjen immer offen feyn. Ebenſo enthält 
das Prineip der Induftrie das Entgegengefegte veflen, was man 
von der Natur erhält; denn die Naturgegenftände werden zum 
Gebrauche und zum Schmude verarbeitet. In der Induftrie ift 
der Menfch fich felber Zwed, und behandelt vie Natur als ein 
ihm Unterworfenes, dem er das Siegel feiner Thätigfeit auf- 
prüft. Der Verftand ift hier die Tapferkeit, und die Gejchid- 
lichfeit ift befier al8 der nur natürlihe Muth. Wir fehen die 
Völker hier befreit von der Furcht der Ratur und ihrem ſclavi⸗ 
ſchen Dienfte. 

Vergleichen wir hiermit die religiäfen Vorſtellungen, fo 
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ſehen wir in Babylon, in den fyrifchen Bölferfchaften, in 
Phrygien zumäct einen rohen, gemeinen, finnlichen Gögen- 
dienft, deſſen Beichreibung uns hauptjächlid in den Propheten 
gegeben wird. Es wird freilich hier nur von Gößendienft ges 
ſprochen, und dieß ft etwas Unbeſtimmtes. Die Ehinefen, die 
Inder, die Griechen haben Gögendienft, auch die Katholifen vers 
ehren die Bilder Der Heiligen. Aber in dem Kreife, in welchem 
wir und jest befinden, find die Mächte der Natur und der Er⸗ 
zeugung überhaupt das Berehrte, und der Eultus ift Ueppigfeit 
und Wohlleben. Die Propheten geben davon die gräulichften 
Schilverungen, deren Schredlichfeit jedoch zum Theil auf den 
Haß der Juden gegen die Rachbarvölfer muß geichoben werden. 
Befonders im Buche der Weisheit find die Darftellungen aus⸗ 
führlih. Nicht nur die Verehrung der natürlichen Dinge fand 
flatt, fondern auch die der allgemeinen Naturmacht, der Aftarte, 
Cybele, der Diana von Ephefus. Der Eultus war finnlicher 
Taumel, Ausichweifung und Ueppigkeit: Sinnlichkeit und Grau⸗ 
famfeit find die beiden charakteriftiichen Züge. „Halten fie Feier 
tage, fo thun fie wie wuͤthend,“ fagt das Buch der Weisheit 
(14,28.). Mit dem finnlichen Leben, als einem Bewußtieyn, 
das zum Allgemeinen nicht fommt, ift die Grauſamkeit verfnüpft, 
weil die Natur als foldigpas Höchfte ift, jo daß der Menſch 
feinen, oder nur den geringften Werth bat. In folchem Götter: 
dienft liegt ferner, daß der Geift, infofern er fich mit der Natur 
zu identificiren ftrebt, fein Bewußtfeyn und überhaupt Das Geis 
ftige aufhebt. So fehen wir Kinder opfern, die Priefter ver Cy⸗ 
bele fich felber verftümmeln, die Männer fich zu Eunuchen machen, 
die Weiber fi im Tempel preisgeben. Als ein Zug des baby⸗ 
lonifchen Hofes verdient bemerkt zu werben, daß, ald Daniel 
am Hofe erzogen ward, nicht von ihm gefordert wurde, an den 
Religionsübungen Theil zu nehmen, und ferner, daß ihm reine 
Speifen gereicht wurden; er wurde befonders dazu gebraucht, die 
Träume des Königs zu deuten, weil er ben Geift der heiligen 
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Götter habe. Ueber das finnliche Xeben will der König durch 
Träume, ald Deutungen des Höheren, fich erheben. Es zeigt 
fich alfo überhaupt, daß das Band der Religion Ioder-war, und 
daß hier Feine Einheit zu finden if. Wir fehen nämlich auch 
Anbetungen von Bildern der Könige; die Naturmacht und ber 
König als geiftige Macht find das Höchfte, und fo zeigt fih in 
dieſem Gögenbienft der vollfommene Gegenfag gegen die perftfche 
Reinheit. 

Dagegen finden wir bei den Bhöniciern, jenem kühnen 
Seevolke, etwas Andered. Herodot erzählt uns, daß zu Tyrus 
der Hercules verehrt worden fey. Iſt Diefes auch nicht Die grie- 
chifche Gottheit, fo muß Doch darunter eine verftanden werden, 
die mit den Begriffen jener ungefähr übereinftimmt. Diefe Ber- 
ehrung ift außerordentlich bezeichnend für den Charakter des 
Volkes, denn Hercules ift e8 ja, von dem die Griechen fagen, 
daß er fich durch menfchliche Tapferkeit und Kühnheit in den 
Dlymp gefchwungen habe. Dem Hercules liegt wohl in feinen 
zwölf Arbeiten die Vorftelung der Sonne zu Grunde, doch be 
zeichnet dieſe Grundlage nicht die Hauptbeftimmung , welche viel- 
mehr bleibt, daß Hercules der Götterfohn ift, der durch feine 
Tugend und Arbeit fich zum Gott durch menfchlichen Muth und 
Tapferkeit emporichwingt, und, flattggı Unthätigfeit, in Mühfe- 
ligfeit und Arbeit fein Leben verbringt. Ein zweites religiöfes 
Moment ift der Dienft des Adonis, der ſich in den Küften- 
ftädten findet (auch in Aegypten wurde er von ben Ptolemäern 
mit Pracht gefeiert), worüber eine Hauptftelle in dem Buche der 
Weisheit (14,13fg.), in welcher e8 heißt: „Die Göben waren 
nicht von Anfang an, — fondern find durch Die eitle Ehre der 
Menfchen darum erbacht, daß dieſe Turzen Lebens find. Denn 
ein Bater, fo er über jenen Sohn, der ihm allzufrüh dahin 
genommen ward (— Adonis), Leid und Schmerzen trug, ließ 
er ein Bild machen, und fing an, den, fo ein todter Menfch 
war, nun für Gott zu halten; und fliftete für Die Seinen einen 
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Gottesdienſt und Opfer.” Das Feft des Adonis war, ungefähr 
wie der Dienft des Dfiris, die Feier feines Todes, ein Leichen- 
feft, bei dem die Frauen in die ausfchweifendften Klagen über 
den verlomen Gott ausbrachen. In Indien verftummt die 
Klage im Heroismus der Stumpfheit; Flaglos flürzen fich dort 
die Weiber in den Strom, und die Männer, finnreicy in Beini- 
gungen, legen fich die fchredlichften Dualen auf; denn fie ergeben 
fich nur der Leblofigfeif, um das Bewußtfeyn in leerer, abftracter 
Anfchauung zu vertilgen; hier aber wird der menfchliche Schmerz 
ein Moment des Eultus, ein Moment der Verehrung; im 
Schmerz empfindet der Menfch feine Subjeetivität: er fol, er 
darf bier als er felbft fich wiflen und fich gegenwärtig ſeyn. 
Das Leben erhält hier wieder Werth. Es wird ein allgemeiner 
Schmerz veranftaltet; denn der Tod wird dem Göttlichen imma- 
nent, und der Gott ftirbt. Bei den Berfern fahen wir Licht und 
Finfterniß mit einander im Kampf; hier aber find beide Princi-. 
pien in Einem, dem Abfoluten, geeint. Das Negative ift hier 
auch nur das Natürliche, aber ald Tod des Gottes nicht nur 
das Befchränkte eines Beftimmten, fondern die reine Negativität 
ſelbſt. Diefer Punkt ift nämlich wichtig, weil das Göttliche 
überhaupt ald Geift gefaßt werden foll, worin liegt, daß es 
coneret ſeyn und das Moment der Negativität in ſich haben 
muß. Die Beftimmungen der Weisheit, der Macht find auch 
concrete Beflimmungen, aber nur als Prädifate, fo daß Gott 
die abftracte fubftantielle Einheit bleibt, worin die Unterfchiebe 
jelber verfchwinden und nicht Momente diefer Einheit werben. 
Hier aber ift das Negative felbft Moment des Gottes, das Na- 
türliche, der Tod, deſſen Eultus der Schmerz if. In der Feier 
alfo des Todes des Adonis, und feines Auferftehens ift es, daß 
das Conerete zum Bewußtſeyn fommt. Adonis ift ein Jüngling, 
der den Eltern entriffen wird, und zu früh flirbt. In China, 
im Dienfte der Voreltern, genießen diefe letzteren göttliche Ehre; 
aber Eltern bezahlen im Tode nur die Schuld der Natur. Den 
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Süngling rafft der Tod Dagegen ald ein Nichtfeynfollen hin, und 
während der Schmerz über den Tod der Eltern fein gerechter 
Schmerz ift, ift im Süngling der Ton ein Widerfpruch. Und 
dieß eben ift daß Tiefe, das im Gott das Negative, der Wider- 
fpruch zur Anfchauung fommt, und daß der @ultus beine Mo- 
mente, den Schmerz über den dahingerafften, und die Freude 
über den wiedergefundenen Gott enthält. 


Judäana. 


Das andere zum perſiſchen Reiche im weiteren Verbande 
gehörende Volk :diefer Küfte ift das jüdiſche. Wir finden bei 
demfelben wieder ein Grundbuch, das alte Teftament, in wel- 
chem die Anfchauungen dieſes Volkes, deſſen Princip dem eben 
dargeftellten geradezu gegenüberfteht, hervortreten. Wenn das 
Geiftige im phönieifchen Volke noch durch die Raturfeite befchränft 
war, fo zeigt es fich dagegen bei den Juden vollfommen gerei- 
nigt; Das reine Product des Denkens, das Sichdenken kommt 
zum Bewußtſeyn, und das Geiftige entwickelt fich in feiner ertre- 
men Beftimmtheit gegen Die Natur und gegen bie Einheit mit 
derfelben. Wir fahen früher wohl den reinen Brahm, aber nur 
als das allgemeine NRaturfeyn, und zwar fo, daß Brahm nicht 
felbft Gegenftand des Bewußtſeyns wird; wir fahen ihn bei ven 
PVerfern zum Gegenftand deſſelben werden, jedoch in finnlicher 
Anſchauung, ald das Licht. Das Licht aber ift nunmehr Jeho⸗ 
vah, das reine Eine. Dadurch gefchieht der Bruch zwifchen dem 
Dften und dem Welten; der Geift geht in fich nieder und erfaßt 
das abfiracte Grundprineip für das Geiflige. Die Natur, die 
im Drient das Erfte und die Grundlage ift, wird jest herab» 
gedrüdt zum Gefchöpf; und der Geift ift num das Erſte. Bon 
Gott wird gewußt, er fey der Schöpfer aller Menfchen, wie ber 
ganzen Ratur, fo «vie die abfolute Wirkſamkeit überhaupt. Diefes 
große Princip ift aber in feiner weiteren Beftimmtheit das aus⸗ 
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ſchließende Eine. Dieſe Religion muß nothwendig das Mo⸗ 
ment der Ausichließung gewinnen, welches wefentlich darin be- 
ftebt, daß nur das Eine Volk den Einen erkennt, und von ihm 
anerfannt wird. Der Gott des jüdiichen Volks ift nur der 
Gott Abrahbams und feines Saamens; die nationelle Individua⸗ 
lität und ein befonverer Localdienft find in die Vorftellung deſ⸗ 
felben verflochten. Gegen diefen Gott find alle anderen Götter 
falfehe: und zwar ift der Unterfchiev von wahr und falſch ganz 
abftract; denn bei den falfchen Göttern ift nicht anerfannt, daß 
ein Schein des Göttlichen in fie hineinblide. Nun ift aber jede 
geiftige Wirkfamfeit, und um jo mehr jeve Religion fo befchaffen, 
daß, wie fie auch fey, ein affirmatives Moment in ihr enthalten 
ift. So fehr eine Religion irrt, hat fie doc) die Wahrheit, wenn 
auch auf verfümmerte Weife. Im jeder Religion ift göttliche 
Gegenwart, ein göttliched Verhältniß, und eine PBhilofophie der 
Geſchichte hat in den verfümmertften Geftalten das Moment des 
Geiftigen aufzufuchen. Darum aber, weil fie Religion ift, ift 
fie als folche noch nicht gut; man muß nicht in die Schlaffheit 
verfallen, zu fagen, daß es auf den Inhalt nicht anfomme, 
fondern Iediglich auf die Form. Diele fchlaffe Gutmüthigfeit hat 
die jüdische Religion nicht, indem fie abfolut ausfchließt. 

Das Geiftige fagt ſich hier vom Sinnlichen unmittelbar los, 
und die Natur wird zu einem Aeußerlichen und Lngöttlichen 
herabgeſetzt. Dieß ift eigentlich die Wahrheit ver Natur, denn 
erft fpäter kann die Idee in dieſer ihrer Aeußerlichkeit zur Ver⸗ 
fühnung gelangen: ihr erfter Ausfpruch wird gegen die Natur 
feyn; denn der Geift, welcher bisher entwürdigt war, erhält erft 
hier feine Würde, fowie die Natur ihre rechte Stellung wieder. 
Die Natur ift fich felbft äußerlich, fie iſt das Geſetzte, fie ift er- 
ſchaffen, und dieſe Vorftellung, daß Gott Herr und Schöpfer 
der Natur fey, bringt die Stellung Gottes ald des Erhabenen 
herbei, indem die ganze Natur Gottes Schmuck, und gleichlam 
zu feinem Dienfte verwendet if. Gegen dieſe Erhabenheit ge- 
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halten, ift die indifche nur die des Maaßloſen. Durch die Gei- 
ftigfeit überhaupt wird nun das Sinnliche und Unfittliche nicht 
mehr privilegirt, fondern als das Ungöttliche herabgeſetzt. Nur 
das Eine, der Geift, das Unfinnliche ift die Wahrheit; der Ge- 
danfe ift frei für fih, und wahrhafte Moralität und Rechtlichkeit 
fann nunmehr auftreten; denn es wird Gott durch Rechtlichkeit 
verehrt, und Rechtthun ift Wandeln im Wege des Herrn. Da⸗ 
mit ift verbunden das Glück, Leben und zeitliched Wohlergehen 
als Belohnung; denn es heißt: auf daß du lang lebeſt auf 
Erden. — Auch die Möglichkeit einer geſchichtlichen Anficht 
ift hier vorhanden; denn es ift hier der profaifche Verftand , der 
das Befchränfte und Umfchriebene an feinen Platz ftellt und es 
als eigenthümliche Geftalt der Endlichkeit auffaßt: Menfchen 
werben als Individuen, nicht als Incarnationen Gottes, Sonne 
ald Sonne, Berge ald Berge, nicht ald in ihnen felbft Geift 
und Willen habend, genommen. — 

Wir fehen bei diefem Volke den harten Dienft, als Ver: 
hältniß zum reinen Gedanken. Das Subject als concreted wird 
nicht frei, weil das Abſolute felbft nicht als der concrete Geift 
aufgefaßt ift, weil der Geiſt noch als geiſtlos geſetzt erfcheint. 
Die Innerlichkeit Haben wir wohl vor ung, das reine Herz, Die 
Büßung, die Andacht; aber es tft nicht auch das bejondere con- 
erete Subject fich gegenftändlich im Abfoluten geworben, und ed 
bleibt daher ftreng an den Dienft der Ceremonie und des Rechtes 
gebunden, deffen Grund eben die reine Freiheit als abftracte iſt. 
Die Juden haben, was fie find, durch den Einen: dadurch hat 
das Subject Feine Freiheit für fich felbfl. Spinoza ſieht das 
Geſetzbuch Mofte fo an, als habe e8 Gott den Juden zur Strafe, 
zur Zuchtruthe gegeben. Das Subject fommt nie zum Bewußt⸗ 
feyn feiner Selbftftändigfeit: deswegen finden wir bei den Juden 
feinen Glauben an die Unfterblichfeit der Seele, denn das Sub- 
jeet ift nicht an und für ſich ſeyend. Wenn das Subject aber 
im Judenthume werthlos ift, fo ift Dagegen die Familie ſelbſt⸗ 
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fländig, denn an die Familie ift der Dienft Jehovah's gebunden, 
und fie fomit das Subftantielle. Der Staat aber ift das dem jüdi⸗ 
ſchen Prineip Unangemefjene, und der Gefehgebung Moſis fremd. 
In der Borftellung der Juden ift Jehovah der Gott Abraham’s, 
Iſaak's und Jakob's, der fie aus Aegypten ausziehn hieß, und 
ihnen das Land Kanaan gab. Die Erzählungen von den Erz 
pätern ziehen uns an. Wir fehen in diefer Gefchichte den Ueber⸗ 
gang aus dem patriarchalifchen Nomadenzuſtand zum Aderbau. 
Ueberhaupt Hat die jüdiſche Gefchichte große Züge; nur ift fie 
verunreinigt durch das geheiligte Ausfchließen der anderen Volks⸗ 
geifter (die Vertilgung der Einwohner Kanaan’s wird fogar ges 
boten), durch Mangel an Bildung überhaupt, und. Durch ben 
Aberglauben, der durch die Vorftellung von dem hohen Werthe der 
Eigenthümlichkeit der Nation herbeigeführt wird. Auch Wunder 
Kören und in dieſer Gefchichte ald Gefchichte, denn infofern das 
conerete Bewußtfeyn nicht frei ift, ift auch das Goncrete der 
Einficht nicht frei; die Natur ift entgöttert, aber ihr Verftänpniß 
it noch nicht da. 

Die Familie ift duch die Eroberung Kanaan's zu einem 
Bolfe herangewachfen, hat ein Land in Beſitz genommen und 
in Serufalem einen allgemeinen Tempel errichtet. Ein eigentliches 
Staatsband war aber nicht vorhanden. Bei einer Gefahr er- 
hoben fich Helden, die fih an die Spitze der Heereshaufen ftell- 
im, doch war das Volk meift unterjodht. Später wurden Könige 
erwählt, und erſt dieſe machten die Juden felbfiftändig. David 
ging fogar zu Eroberungen über. In ihrer Urfprünglichfeit geht 
die Geſetzgebung nur auf die Familie, doch ift in den Mofaifchen 
Büchern ſchon der Wunſch nad) einem Könige voraus gefehen. 
Die Priefter jollen ihn wählen; er foll nicht Ausländer ſeyn, 
nicht Reitexei in großen Haufen und wenig Weiber haben. Nach 
furzem Glanze zerfiel das Reich in ſich felbft und theilte fich. 
Da es nur Einen Stamm Levitn und nur Einen Tempel in 
Serufalem gab, fo mußte bei Theilung des rain fogleich Ab» 
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götterel eintreten; denn es konnte der Eine Gott nicht in ver- 
ſchiedenen Tempeln verehrt werben, und nicht zwei Reiche von Einer 
Religion geben. Sp rein geiflig der objective Gott gedacht wirb, 
fo gebunden und ungeiſtig ift noch die fubjective Seite der Ver⸗ 
ehrung defielben. Die beiden Reiche, gleich unglüdlich in Außeren 
und inneren Sriegen, wurden zulebt den Afiyriern und Baby- 
(oniern unterworfen. Durch Eyrus wurde den Jsraeliten erlaubt, 
heimzufehren und nach eigenen Geſetzen zu leben. 


Aegppten. 


Das perfifche Reich ift ein vorübergegangenes, und nur 
traurige Refte find von feiner Blüthe geblieben. Die fchönften 
und reichflen Städte deflelben, wie Babylon, Sufa, Perfepolis, 
find gänzlich zerfallen, und nur wenige Ruinen zeigen uns ihre 
alte Stelle. Selbft in den neueren großen Städten Perſiens, 
Ispahan, Schiras, if die Hälfte zur Ruine geworben, und 
feine neue Xebendigfeit ift wie im alten Rom aus denfelben her⸗ 
vorgetreten, fondern fie find faft ganz in dem Andenken der fie 
umgebenden Bölfer verſchwunden. Außer den übrigen zum per⸗ 
fifchen Reiche bereits gezählten Ländern tritt nun aber Aegyp⸗ 
ten auf, das Land der Ruinen überhaupt, das von Alters her als 
ganz wunderbar gegolten, und auch in neueren Zeiten das größte 
Intereſſe auf fich gezogen hat. Seine Ruinen, das endliche Re⸗ 
fultat einer unermeßlichen Arbeit, überbieten im Riefenhaften und 
Ungeheuren Alles, was uns aus dem Altertum geblieben if. 

In Aegypten jehen wir die Momente, welche in ber perfi- 
hen Monarchie als einzelne auftraten, zufammengefaßt. Wir 
fanden bei den Perfern die Verehrung des Lichts, dis des all- 
gemeinen Naturweſens. Diefes Princip entfaltet fi dann zu 
Momenten, die fich gegeneinanber als gleichgültig verhalten: das 
Eine Moment ift das Berfenftfein ins Sinnliche bei den Ba- 
byloniern, Syrien; das andre ift das Geiflige, in zwiefacher 
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Form: einmal al8 beginnendes Bewußtfeyn des conereten Geiftes 
im Adonisdienft, und dann als der reine und abftracte Gedanke 
bei den Juden; dort fehlt die Einheit des Concreten, bier das 
Gonerete felbft. Diefe wiberftrebenden Elemente zu vereinen ift 
die Aufgabe, und ald Aufgabe in Aegypten vorhanden. Aus 
den Darftellungen, die wir im ägpptifchen Alterthume finden, 
muß befonders eine Figur berausgehoben werden, nämlich die 
Sphinr, an und für ſich ein Raͤthſel, ein boppelfinniges Ge- 
bilde, halb Thier, halb Menſch. Man kann die Sphinr als 
ein Symbol für den ägyptifchen Geift anfehen: der menfchliche 
Kopf, der aus dein thierifchen Leibe herausblidt, ſtellt den Geift 
vor, wie er anfängt fich aus dem Natürlichen zu erheben, fich 
diefem zu entreißen, und fchon freier um fich zu blicken, ohne fich 
jedoch ganz von den Feſſeln zu befreien. Die unendlichen Bau- 
werke der Aegypter find halb unter der Erde, halb fteigen fie 
über ihr in die Bft Das ganze Land ift in ein Reich des 
Lebens und in ein Reich des Todes eingetheill. Die coloffale 
Bildfäule des Memnon erklingt vom erften Blick der jungen 
Morgenfonne; doch es ift noch nicht das freie Licht des Geiftes, 
Das in ihm ertönt. Die Schriftfprache tft noch Hieroglyphe, und 
die Grundlage deſſelben nur das finnliche Bild, nicht der Buch- 
ſtabe ſelbſt. — So liefern und die Erinnerungen Aegyptens 
felbft eine Menge von Geftalten und Bildern, die feinen Cha- 
tafter ausfprechen; wir erfennen darin einen Geift, der fich ge- 
brängt fühlt, ſich äußert, aber nur auf finnliche Weife. 
Aegypten ift von jeher das Land der Wunder geweſen, und 
es auch noch geblieben. Befonder von den Griechen erhalten 
wir über daſſelbige Nachricht, und vor allen Anderen von ‚Hero- 
dot. Diefer finnige Gefchichtsfchreiber befuchte felbft das Land, 
von dem er Nachricht geben wollte, und feste fich an den Haupt- 
orten in Befanntfchaft mit den ägyptifchen Prieftern. Alles, was 
er gefehen und gehört hat, berichtet er genau; aber das Tiefere 
über die Bedeutung der Götier hat er fich zu fagen gefcheut: 
j 16* 
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es ſey dieſes ein Heiliges, und er Eönne nicht davon, wie von 
einem Heußerlichen, fprechen. Außer ihm ift noch Divdorus Si- 
culus von großer Wichtigkeit, und unter den jünifchen Gefchichts- 
fchreibern Sofephus. 

Durd die Baumwerfe und die Hierogiyphen hat ſich das 
Denken und Borftellen der Aegypter ausgebrüdt. Es fehlt ein 
Kationalwerf der Sprache; es fehlt nicht nur uns, es fehlte auch 
den Aegyptern felbft; fie konnten feines haben, weil fie ed nicht 
zum Verſtaͤndniß ihrer felbft gebracht haben. Es war auch Feine 
ägyptifche Gefchichte vorhanden, bis endlich Ptolemäus Phila- 
delphus, berfelbe, der die heiligen Bücher der Juden ing Grie- 
chifche überfeßen ließ, den Oberpriefter Manetho veranlaßte, eine 
ägnptifche Geichichte zu fchreiben. Von dieſer haben wir nur 
Auszüge, Reihen von Königen, die jedoch die allergrößten Schwie⸗ 
rigfeiten und Widerfprüche veranlaßt haben. Um Aegypten Ten- 
nen zu lernen, find wir überhaupt nur auf die Nachrichten der 
Alten und auf die ungeheuren Monumente, die uns übrig ge- 
blieben find, angewiefen. Man findet eine Menge Oranitwänbde, 
in die Hieroglyphen eingegraben find, und Die Alten haben ung 
Auffchlüffe über einige derfelben gegeben, welche aber vollkommen 
unzureichend find. In neuerer Zeit ift man befonders wieder darauf 
‚aufmerffam geworden, und auch nach vielen Bemühungen dahin 
gelangt, von der hieroglyphiſchen Schrift wenigftend Einiges ent- 
ziffern zu Tönnen. Der berühmte Engländer Thomas Young 
hat zuerft den Gedanken dazu gefaßt, und darauf aufmerffam 
gemacht, daß fich nämlich Fleine Flächen finden, Die abgefchnitten 
von den anderen Hieroglyphen find, und wobei Die griechifche 
Ueberfegung bemerkt ifl. Durch Vergleichung hat nun Young 
drei Namen, Berenice, Kleopatra und Ptolemäus, herausbefom- 
men, und fo den erften Anfang zur Entzifferung gemacht. Man 
hat fpäterhin gefunden, daß ein großer Theil der Hieroglyphen 
phonetifch ift, das heißt Laute angiebt. So bebeutet die Figur 
des Auges zuerft das Auge felbft, dann aber auch den Anfangs⸗ 
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buchftaben des Agyptifchen Wortes, das Auge heißt (wie im 
Hebräifchen die Figur eines Haufes, 2, den Buchftaben b ber 
zeichnet, womit das Wort nsa, Haus, anfängt). Der berühmte 
Ehampollion der Jüngere bat zunächft darauf aufmerkfam ge- 
macht, daß die phonetifchen Hieroglyphen mit folchen, die Vor⸗ 
ftellungen bezeichnen, untermifcht find, ſodann die verfchienenen 
Arten der Hierogiyphen geordnet und beftimmte “Principien zu 
ihrer Entzifferung aufgeftellt. 

Die Gefchichte von Aegypten, wie fie vor und liegt, iſt 
vol von den größten Wiverfprüchen. Mythiſches und Hifto- 
rifches ift unter einander gemifcht, und Die Angaben find im höch- 
ften Grabe verfchieden. Die europäifchen Gelehrten haben begie- 
rig die Verzeichniſſe des Manetho aufgefucht und find Diefen 
gefolgt; auch find durch die neueren Entvedungen eine Menge 
Namen von Königen beftätigt worden. Herodot fagt, nach der 
Erzählung der Priefter hätten früher Götter über Aegypten ge- 
herrfcht, und vom erften menfchlichen Könige bis zum Könige 
Seiho feyen 341 Menfchenalter oder 11340 Jahre verfloflen 
geweſen; der erfte menfchliche Herrfcher aber wäre Menes gewe⸗ 
fen (die Aehnlichkeit des Namens mit dem griechifchen Minos 
und dem indifchen Manu ift hier auffallend). Aegypten habe 
außer Thebais, dem fünlichften Theile deſſelben, einen See gebil- 
bet; vom Delta fcheint ed gewiß zu feyn, Daß es ein aus dem 
Schlamm des Nils heroorgebrachtes Gebilbe if. Wie Die Hol- 
länder ihren Boden von dem Meere erobert haben und fich darauf 
zu erhalten wußten; jo haben die Aegypter ebenfalls ihr Land 
erft geivonnen, und die Fruchtbarkeit veffelben durch Kanäle und 
Seen unterftügt. Ein wichtiges Moment für die Gefchichte Ae- 
gyptens ift das Herabdrüden derfelben vom oberen nach dem un⸗ 
tern Aegypten, vom Süden nach Norden. Damit hängt nun 
zufammen, daß Aegypten von Aethiopien aus wohl feine Bil- 
dung erhalten hat, hauptfächlich von der Infel Meroe, auf wel- 
cher nach neueren Hypotheſen ein Prieftervolf gehauft haben fol. 
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Theben in Oberägypten war bie Altefte Reſidenz der ägyptiſchen 
Könige. Schon zu Herodot’8 Zeiten war fie in Verfall. Die 
Ruinen diefer Start find das Ungeheuerfte der ägyptifchen Archi⸗ 
tectur, was wir kennen; fie find für die Länge der Zeit noch 
vortrefflich erhalten, wozu der immer wolfenlofe Himmel des 
Landes beiträgt. Der Mittelpunft des Reiches wurde dann nach 
Memphis verlegt, nicht weit von dem heutigen Kairo, und zuletzt 
nach Gais, in dem eigentlichen Delta; die Gebäulichfeiten,, welche 
fich in der Gegend diefer Stadt befinden, find von fehr fpäter Zeit 
und wenig erhalten. Herodot jagt uns, daß ſchon Menes Mem- 
phis erbaut habe. Unter den fpäteren Königen ift befonvers 
Sefoftris hervorzuheben, der nach Champollion für Rhamfes den 
Großen gehalten werben muß. Bon diefem fchreiben fich befon- 
ders eine Menge Denkmäler und Gemälde her, auf welchen feine 
Siegeszuͤge und Triumphe, Die Gefangenen, die er machte, und zwar 
von den verſchiedenſten Nationen, dargeftellt find. Herodot erzählt 
von feinen Eroberungen in Syrien, bis nach Kolchis hin, und bringt 
damit zufammen die große Aehnlichfeit zwiſchen den Sitten der 
Kolchier und denen der Aegypter: dieſe beiden Völker und bie 
Aethiopier hätten allein von jeher Die Beſchneidung eingeführt 
gehabt: Herodot fagt ferner, Sefoftris Habe durch ganz Aegyp- 
ten ungeheure Kanäle graben laflen, die Dazu dienten, das Waf- 
fer des Nils überall hinzuverbreiten. Ueberhaupt je forgfältiger 
die Regierung in Megypten war, deſto mehr fah fie auf die Er- 
haltung der Kanäle, während bei nachläffigen Regierimgen Die Wühte 
Die Oberhand gewann; denn Aegypten fand in dem beftändigen 
Kampf mit der Gluth der Hite und dem Wafler des Nils. 
Aus Herodot geht hervor, daß das Land durch die Kanaͤle für 
die Reiterei unbrauchbar geworben ift; Dagegen erjehen wir aus 
den Büchern Moſis, wie berühmt Aegypten einft in dieſer Be 
ziehung geweſen if. Moſes fagt, wenn die Juden einen König 
verlangten, fo follte dieſer nicht zu viele Frauen heirathen, und 
feine Pferde aus Aegypten holen laſſen. 
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Nach Sefoftris find noch die Könige Cheops und Chephren 
hervorzuheben. Diefe haben ungeheure Pyramiden erbaut und 
die Tempel der Priefter gefchlofien; ein Sohn des Cheops, My⸗ 
kerinos, fol fie wieder eröffnet haben; nach dieſem fielen Die 
Acthiopier ind Land, und ihr König Sabafo machte fich zum 
König in Aegypten. Anyfis aber, der Nachfolger des Mpferi- 
nos, floh in die Moräfte, dem Ausfluſſe des Nils zu; erft nach 
dem Abzug der Aeihiopier erfchien er wieder. Auf ihn folgte 
Setho, der ein Priefter des Phtha (den man als Hephäftos an⸗ 
fiebt) geweſen war; unter feiner Regierung fiel Sanherib, Kö- 
nig der Afiyrier, ind Land ein. Setho hatte die Kriegercafte 
immer mit großer Geringſchaͤtzung behandelt, und fie jelbft ihrer 
Aecker beraubt; als er fie nunmehr aufrief, ftand fie ihm nicht 
bei. Er mußte daher einen allgemeinen Aufruf an die Aegypter 
erlafien, und brachte ein Heer aus Krämern, Kandwerfern und 
Marktvolf: zufammen. In der Bibel heißt es, die Feinde feyen 
geflohen und Die Engel hätten fie aufd Haupt geichlagen; aber 
Herodot erzählt, die Feldmaͤuſe wären in der Nacht gefommen 
und hätten die Köcher und Bogen der Feinde zernagt, fo daß 
diefe, Feine Waffen mehr habend, zur Flucht genöthigt wurden. 
Nach dem Tode des Setho hielten ſich die Aegypter, wie Hero- 
dot fagt, für frei, und erwählten fich zwölf Könige, die in Ber: 
bindung mit einander ftanden, als Zeichen für welche fie dag 
Labyrinth bauten, Das aus einer ungeheuern Anzahl von Zim- 
ment und Hallen, fowohl über als unter der Erde, beſtand. Ei- 

ı ner diefer Könige, Pfammitichos, vertrieb dann im Jahre 650 vor 
Ehr. Geb. mit Hülfe der Jonier und Karier, denen er Land im 
unteren Aegypten verfprach, die eilf übrigen Könige. Aegypten 
war bi6 dahin nach außen abgeſchloſſen geblieben; auch zur See 
hatte es Feine Verbindung mit andern Völkern angelnüpft. Pſam⸗ 
mitich eröffnete diefe Verbindung und bereitete Dadurch Aegypten 
den Untergang. Die Gelchichte wird von nun an beftimmter, 
weil fie auf griechifchen Berichten beruht. Auf Pſammitich folgte 


248 Erſter Thell. Die orientalifche Welt. 


Neko, welcher einen Kanal zu graben begann, der den Ril mit 
dem rothen Meere verbinden follte, und der erft unter Darius 
Nothus feine Vollendung erhielt. Das Unternehmen, das mittel- 
länbifche Meer mit dem arabifchen Meerbufen und dem großen 
Ocean zu vereinigen, ift nicht von foldhem Nusen, ald man wohl 
glauben möchte, weil in dem ohnehin fehr fchwer zu beſchiffenden 
rothen Meere ungefähr neun Monate lang ein beftähdiger Nord⸗ 
wind herrfcht, und fomit nnr drei Monate von Süden nad) Nor⸗ 
den gereift werden Tann. Auf den Neko folgte Pfammis und auf 
dieſen Apries; lebterer führte ein Heer gegen Sivon und hatte 
eine Seefchlacht mit den Tyriern; auch gegen Eyrene fandte er 
ein Heer, welched von den Cyrenaͤern faft vernichtet wurde. Die 
Aegypter empörten fich gegen ihn, und gaben ihm Schuld, er 
wolle fte ind Verderben führen; wahrfcheinlich war aber der Auf- 
ftand Durch Die Begünftigung hervorgebracht, die die Karier und 
Jonier erfuhren. Amaſis ftellte fi an die Spike der Em- 
pörer, befiegte den König, und ſetzte fih an deflen Stelle auf 
den Thron. Bon Herodot wird er ald ein humoriftifcher Monarch 
gefchilvert, der aber nicht immer die Würde des Thrones behaup- 
tet habe. Bon einem fehr geringen Stande hatte er fich durch 
feine Gefchieklichfeit, feine Verfchlagenheit und feinen Geift auf 
den Thron gefehwungen, und den fcharfen Verftand, der ihm zu 
Gebote ftand, hat er nach Herodot auch bei allen ferneren Ge⸗ 
legenheiten bewiejen. Des Morgens habe er zu Gericht gefeflen 
und die Klagen des Volkes angehört; des Nachmittags aber habe er 
geſchmauſet und fich einem Iuftigen Leben überlaffen. Den Freun- 
den, die ihm darüber Vorwürfe machten, und ihm bemerften, daß 
er fih den ganzen Tag den Gefchäften widmen müfle, antwortete 
er: Wenn der Bogen immerfort gefpannt bleibt, jo wird er un« 
tauglich werben oder zerbrechen. Als ihn die Aegypter feiner 
niedrigen Abfunft wegen nicht fehr hoch hielten, ließ er aus ei- 
nem goldenen Yußbeden ein Götterbild formen, welchem die Ae⸗ 
gupter große Verehrung bewielen; daran zeigte er ihnen dann 











Dritter Abſchnitt. Perfien, — Aegypten. 249 


fein eigened Beifpiel. Herodot erzählt ferner, er habe als Pri- 
vatmann ſehr luftig gelebt und fein ganzes Vermögen durchgebracht, 
dann aber geftohlen. Diefer Contraft von gemeinem Sinn und 
treffenbem Berftand ift charakteriftifch an einem ägyptifchen Stönige. 

Amafis zog den Unmwillen des Könige Cambyſes auf fich. 
Eyrus hatte nämlich von den Aegypten einen Augenarzt ver⸗ 
langt, denn damals ſchon waren Die ägyptifchen Augenärzte hoch⸗ 
berühmt, die wegen der vielen ägyptifchen Augenfranfheiten noth- 
wendig waren. Dieſer Augenarzt, um fich dafür zu rächen, daß 
man ihn außer Landes geſchickt hatte, gab dem Cambyſes den 
Rath, die Tochter des Amafid zu verlangen, wohl wiflend, daß 
Amaſis entweder unglüdlich feyn würde, indem er fie gäbe, oder 
den Zorn des Cambyſes auf fich zöge, indem er fie verweigerte. 
Amafis wollte dem Cambyſes feine Tochter nicht geben, weil fie 
diefer zur Nebenfrau verlangte (denn die rechtmäßige Gemahlin 
mußte eine ‘Berferin ſeyn), fchifte ihm aber unter dem Namen 
feiner Tochter die des Apries, welche fich fpäter vem Cambyſes 
entvedie. Diefer war über den Betrug fo entrüftet, daß er ge⸗ 
gen Aegypten, ald nad dem Tode des Amafis Pſammenitos 
berichte, 309, das Land eroberte und mit dem perfifchen Reiche 
verband. 

Was den aͤgyptiſchen Geiſt betrifft, fo ift bier anzuführen, 
daß die Eleer bei Herodot die Aegypter die weifeften der Men- 
ichen nennen. Auch uns überrafcht dort, neben afrifanifcher Stu⸗ 
pibität, einen reflectirenden Verſtand, eine durchaus verftändige An- 
ordnung aller Einrichtungen, und die erftaunlichften Werke der Kunft 
zu fehen. — Die Aegypter waren in Caſten wie die Inder ge⸗ 
theilt, und die Kinder übernahmen immer das Gewerbe und das 
Geſchaͤft der Eltern. Deswegen bat fi) auch das Handwerks: 
mäßige und das Technifche in den Künften hier fo fehr ausgebilbet, 
und die Erblichfeit bewirkte bei der Art und Weife der Aegypter 
nicht denfelben Rachtheil wie in Indien. Herodot giebt folgende 
fieben Eaften an, die Prieſter, die Krieger, die Rinderhirten, 
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die Schweinehirten, die Kaufleute oder Gewerbtreibenden über- 
haupt, die Dollmeticher, welche erft fpäter einen eigenen Etand 
ausgemacht zu haben fcheinen, envlich Die -Schifföleute. Ader- 
bauer find hier nicht genannt, wahrfcheinlich, weil der Aderbau 
mehrere Caſten befchäftigte, wie 3. B. die Krieger, denen eine 
Portion Landes zugetheilt war. Diodor und Strabo geben Diefe 
Eaftenabtheilungen verfchieden an. Es werden nur “Priefter, 
Krieger, Hirten, Aderbautreibende und Künftler genannt, zu wel- 
chen letzteren denn wohl -auch die &ewerbtreibenden gehören. 
Herodot jagt von den Prieftern, daß fie vorzüglich Aderland er- 
hielten, und es auf Zins bebauen ließen, denn das Land über- 
haupt war im Befige der Priefter, Krieger und Könige. Joſeph 
war nach der heiligen Schrift Miniſter des Könige, und führte 
fein Geichäft fo, daß der König Herr alles Grundeigenthums 
ward. Die Beichäftigungen überhaupt aber blieben nicht fo feft, 
wie bei den Inden, da wir die Israeliten, Die urfprünglich 
Hirten waren, auch ald Handwerker gebraucht finden, und da 
ein König, wie fchon gefagt wurde, ein Heer aus lauter Hand⸗ 
werfern bildete. Die Eaften find nicht flarr, fondern im Kampf 
und in Berührung mit einander: wir finden oft eine Auflöfung 
und ein Widerftreben derfelben. Die Kriegercafte, einmal unzu⸗ 
frieven, aus ihren Wohnftgen gegen Nubien hin nicht abgelöft zu 
werden, und in Verzweiflung darüber, ihre Aecker nicht benupen 
zu fönnen, flüchtet fich nach Meroe, und fremde Miethfoldaten 
wurden ind Land gezogen. 

Ueber die Lebensweife der Aegypter giebt und Herodot 
jehr ausführliche Nachricht, und erzählt Hauptfächlich Alles, was 
ihm abweichend von den griechifchen Sitten erfcheint. So 3.2. 
daß die Aegypter befondere Aerzte für beſondere Krankheiten bät- 
ten, daß Die Weiber die Gefchäfte außer dem Haufe beforgten, 
die Maͤnner aber zu Haufe blieben und webten. Sn einem 
Theile Aegyptens herrſchte Bielmeiberei, in einem anderen Mono- 
gamie; die Weiber haben ein Kleid, die Maͤnner zwei; fie wa⸗ 
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ſchen und baden ſich viel, und purgiren monatlich. Alles dieſes 
deutet auf Verſunkenheit in friedliche Zuſtaͤnde. Was die Ein- 
richtungen der Polizei anbetrifft, fo war feftgefekt, daß jeder Ae⸗ 
gypter fich zu einer gewifien Zeit bei feinem Borfieher melden 
follte, und anzugeben hatte, woher er feinen Lebensunterhalt ziehe; 
Fonnte er biefes nicht, fo wurde er mit dem Tode beftraft; je⸗ 
Doch ift dieſes Geſetz erſt fpät in der Zeit des Amaſis gegeben. 
Es wurde ferner die größte Sorgfalt bei Bertheilung des Saat- 
landes beobachtet, jowie bei Anlegung von Kanaͤlen und Däm- 
men; unter Gabafo, dem äthiopifchen Könige, jagt Herodot, 
feyen viele Städte dur) Damme erhöht worden. 

Die Gerichte wurden fehr jorgfältig gehalten, und beftan- 
den aus breißig von der Gemeinde ernannten Richtern, die fich 
ihren PBräfiventen felber erwählten. Die Proceſſe wurden fchrift- 
lich verhandelt und gingen bis zur Duplif. Diodor hat dieß 
gegen die Beredfamfeit der Advocaten und das Mitleid der Rich- 
ter ſehr gut gefunden. Die Richter fprachen ihr Urtheil auf eine 
ftumme und hieroglyphiſche Weife aus. Herodot jagt, fie hätten 
das Zeichen der Wahrheit auf der Bruft gehabt, und daſſelbe 
nach ber Seite hingefehrt, welcher der Sieg zugefbrochen werden 
follte, oder auch fie hätten es der fiegenden Partei umgehängt. 
Der König felbft mußte fich täglich mit richterlichen Geſchäften 
befaflen. Vom Diebftahle wird gemeldet, daß er zwar verboten 
geweſen fey, doch lautete das Gefeg, die Diebe follten fich felbft 
angeben. Gab der Dieb den Diebftahl an, fo wurde er nicht 
beftraft, fonbern behielt vielmehr ein Biertel des Geftohlenen; 
vielleicht follte dieſes Die Lift, wegen welcher die Aegypter fo be- 
rühmt waren, noch mehr in Anregung und Uebung erhalten. 

Die Berftändigfeit der gefeblichen Einrichtungen erfcheint 
überwiegend bei den Aegypten; dieſe Berftändigfeit, die fich im 
Praktifchen zeigt, erfennen wir denn auch in ben Erzeugniſſen 
der Kunft und Wiſſenſchaft. Die Aegopter haben dad Jahr in 
zwölf Monate getheilt und jeden Monat in dreißig Tage. Am 
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Ende des Jahres fchalteten fie noch 5 Tage ein, und Herodot 
fagt, fie machten es darin befier wie die Griechen. Wir haben 
die Berftändigfeit der Aegypter beſonders in der Mechanik zu be 
wundern: die mächtigen Bauten, wie fie Fein anderes Volk aufzu- 
weifen hat, und die Alles an Feftigfeit und an Größe übertreffen, 
beweifen binlänglich ihre Kunftfertigfeit, der fie fich überhaupt 
bingeben fonnten, weil die unteren Caſten fih um Politif nicht 
befümmerten. Diodor von Sieilien fagt, Aegypten fey das ein- 
zige Land, wo die Bürger fich nicht um den Staat, fondern nur 
um ihre ®efchäfte befümmerten. Griechen und Römer mußten 
befonvers über ſolchen Zuftand erſtaunt fein. 

Wegen feiner verftändigen Einrichtungen ift nım Aegypten von 
den Alten als Mufter eines fittlich geregelten Zuftandes betrachtet 
worben, in der Weife eines Ideals, wie Pythagoras eines in einge: 
fchräntter, auserlefener Geſellſchaft ausgeführt, und Plato in mehr um- 
faſſender Vorſtellung aufgeftellt Hat. Aber bei folchen Idealen ift auf 
die Leidenschaft nicht gerechnet. Ein Zuftand, der als fchlecht- 
hin fertig angenommen und genoflen werden fol, in dem Alles 
berechnet ift, befonders die Erziehung und Angewöhnung an ihn, 
damit er zur andern Ratur werde, ift überhaupt der Natur bes 
Geiftes zuwider, der das vorhandene Leben zu feinem Objecte 
macht, und der unendliche Trieb der Thäͤtigkeit ift, daflelbe zu 
verändern. Dieſer Trieb hat ſich auch in Aegypten auf eine ei- 
genthüümliche Weiſe geäußert. Es fcheint zwar zunächft Diefer 
georonete, in allen Particularitäten beftimmte, Zuſtand nichts für 
ſich fchlechthin Eigenthümliches zu enthalten; die Religion fcheint 
auf dieſe oder jene Weife Hinzufommen zu Tönnen, damit auch 
das höhere Bebürfniß des Menfchen befriedigt werde, und zwar 
auf eine gleichfalls ruhige und jener fittlichen Orbnung angemef- 
fene WVeife. Aber wenn wir nım die Religion der Yegypter 
betrachten, fo werben wir überrafcht durch die fonderbarften wie 
wundervollſten Erfcheinungen, und erkennen, daß jene ruhige 
polizeilich regulirte Ordnung nicht eine chinefifche if, und daß 
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wir es bier mit einem ganz anders in fich bewegten Trieb- und 
drangvollen Geifte zu thun haben. — Wir haben hier das afri- 
kaniſche Element zugleich mit der orientalifchen Gediegenheit an 
das mittelländifche Meer, Das Local der Völfer-Ausftelung, ver- 
feßt; und zwar fo, daß hier feine Verwickelung mit Auswärti- 
gem vorhanden ift, indem dieſe Weife von Erregung fich als über- 
flüfftg zeigt; denn es ift hier ein umgeheures brängendes Streben 
auf ſich felbft gerichtet, Das innerhalb feines Kreifed in die Ob⸗ 
jectivirung feiner felbft durch die ungeheuerften Productionen aus⸗ 
Ichlägt. Diefe afrifanifhe Gedrumgenheit mit dem unendlichen 
Drang der Objerlipirung in fih if, was wir hier finden. Noch) 
aber ift wie ein eiſernes Band um die Stime bed Geiſtes ge- 
wunden, daß er nicht zum freien Selbfibetvußtfeyn feines Weſens 
im Gedanken kommen Tann, fondern dieß nur als die Aufgabe, als 
Das Näthfel feiner felbft herausgebiert. — 

Die Grundanſchauung defien, was den Aegypten als das 
Weſen gilt, ruht auf der natürlich befchloffenen Welt, in der fie 
leben und näher auf dem gefchlofienen phyſiſchen Naturfreis, 
welchen der Ril mit der Sonne beftimmt. Beides ift Ein Zu- 
fammenhang, der Stand der Sonne mit dem Stand ded Nils; 
Dieß ift dem Aegypter Alles in Allem. Der Ril ift die Grund- 
befiimmung des Landes überhaupt; außerhalb des Nilthals be⸗ 
ginnt Die MWüflte; gegen Norden wird es vom Meer und im 
Süden von Gluthhitze eingefchloffen. Der erfte arabifche Feld⸗ 
herr, welcher Aegypten eroberte, fchreibt an den Kalifen Omar: 
Aegypten iſt zuerft ein ungeheures Staubmeer, dann ein füßes 
Waflermeer, und zulegt ein großes Blumenmeer; es regnet daſelbſt 
nie; gegen Ende Juli fällt Thau, und dann fängt der Nil zu 
überfchwemmen an und Aegypten gleicht einem Infelmeer. (He⸗ 
robot vergleicht Aegypten in dieſem Zeitraum mit den Injeln im 
ägeifchen Meere.) Der Nil läßt eine unendliche Menge von Ge: 
thier zurück: es iſt dann ein unermeßliches Gerege und Gefrieche; 
bald darauf fängt der Menfch zu fäen an, und die Erndte ift 
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alsdann fehr ergiebig. Die Eriftenz des Aegypters hängt aljo 
nicht von der Sonnenhelle oder vom Regen ab, fondern es find 
für ihn nur dieſe ganz einfachen Bedingungen, welche Die Grund⸗ 
lage der Lebensweife umd Lebensthätigfeit bilden. Es ift ein ge⸗ 
fchloffener phufifcher Verlauf, den der Nil annimmt und der mit 
dem Lauf der Sonne zufammenhängt: dieſe geht auf, tritt auf 
ihre Höhe und weicht dann wieder zurüd. So auch der Nil. 

Diefe Grundlage des Lebens der Aegypter macht auch den 
beftimmten Inhalt ihrer Religion aus. Es ift ein alter Streit 
über den Sim und die Bedeutung der ägyptiſchen Religion. 
Schon der Stoifer Chäremon, zu Tibers Zeiten, der in Agyp- 
ten geweien, bat fie bloß materialiftifch erflärt; den Gegenfag 
davon bilden die Neu⸗Platoniker, welche Alles ald Symbole ei- 
ner geiftigen Bedeutung nahmen, und fo diefe Religion zu einem 
reinen Idealismus machten. Jede dieſer Vorftellungen für fich 
ift einfeitig. Die natürlichen und geiſtigen Mächte find aufs 
engfte verbunden angeſchaut, aber noch nicht fo, daß die freie, 
geiftige Bedeutung hervorgetreten wäre, fondern auf die Weife, 
daß die Gegenfäbe im härteften Widerfpruche zufammengebunden 
waren. Wir haben von dem Ril, von der Sonne und von der 
davon abhängenden Vegetation gefprochen. Diefe particularifirte 
Naturanſchauung giebt das Prineip für die Religion, und ber 
Inhalt verfelben ift zuvörderft eine Geſchichte. Der Nil umb die 
Some find die als menfchlich vorgeftellten Gottheiten, und der 
natürliche Berlauf und die göttliche Gefchichte ift daſſelbige. Im 
Winterfolftitium hat die Kraft der Sonne am meiften abgenom- 
men und muß aufs neue geboren werben. So erfcheint auch 
Dfiris als geboren, wird aber vom Typhon, vom Bruder und 
Feinde, dem Gluthwind der Wüfte, getöbtet. Iſis, die Erde, der 
die Kraft der Sonne und des Nils entzogen iſt, fehnt fich nach 
ihm; fie fammelt die zerftüdelten Gebeine des Oſiris und Flagt 
um ihn, und ganz Aegypten beweint mit ihr den Tod des Oſiris 
durch einen Gefang, den Herodot Maneros heißt: Maneros, 
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jagt er, ſey ber einzige Sohn des erften Könige der Aegypter 
geweſen ımb frühzeitig geftorben; ber Gefang fey ganz wie ber 
Zinosgefang der Griechen, und das einzige Lieb, welches die Ae⸗ 
gypter haben. Es wird hier wieder der Schmerz ald etwas 
Goͤttliches angefehen, und es wiberfährt ihm hier diefelbige Ehre, 
welche ihm bei den Phöniciern angethan wird. Hermes balfa- 
mirt dann den Dfiris ein, und an verfchiedenen Orten wird das 
Grab deſſelben aufgezeigt. Oſiris ift jebt Todtenrichter und Hear 
des Reiches der Unfichtbaren. Dieß find die Grunpvorftellungen. 
Dfiris, die Sonne, der Nil, dieſes Dreifache ift in einem Knoten 
vereinigt. Die Somne ift das Symbol, in dem Oflris und bie 
Geſchichte Des Gottes gewußt wird, und ebenfo ift der Ril die⸗ 
ſes Symbol. Die conerete aͤgyptiſche Einbildungsfraft fchreibt 
ferner dem Ofiris und der Iſis die Einführung des Aderbaues, 
die Erfindung des Pfluges, des Karftes u. f. f. zu; denn Dfiris 
giebt nicht nur das Nügliche, die Befruchtung der Erbe, fondern 
auch die Mittel zur Benugung. Aber er giebt den Menfchen 
auch Geſetze, eine bürgerliche DOrbnumg und ben Gottesdienft; er 
legt aljo die Mittel zur Arbeit den Menfchen in die Hand und 
fichert dieſelbe. Dfiris .ift auch das Bild der Saat, die in Die 
Erde gelegt wird, und dann aufgeht, wie das Bild des Ver⸗ 
laufd des Lebens. So ift dieſes Heterogene, die Raturerfchei- 
nung und das Geiſtige, in Einen Knoten vermebt. 

Die Zufammenftelung des menfchlidhen Lebenslaufes mit 
dem Ril, der Sonne, dem Dfiris ift nicht etwa als Gleichnig 
aufzufafien, als ob Das Geborenwerben, das Zunehmen der Kraft, 
die höchſte Kräftigfeit und Fruchtbarkeit, die Abnahme und 
Schwäche fid) in dieſem Verſchiedenen auf gleiche oder ähnliche 
Weife darftelle, ſondern die Phantafie hat in dieſem Verſchiede⸗ 
nen Ein Subject, Eine Lebendigfeit gefehen; dieſe Einheit ift 
jedoch ganz abftract: das Heterogene zeigt fich darin als draͤn⸗ 
gend und treibend, und in einer Unflarheit, die von ber griedhi- 
fchen Klarheit fehr abfticht. Dfiris ftelt den Ril vor und die 
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Sonne: Sonne und RU wieder find Symbole des menfchlichen 
Lebens, jedes ift Bedeutung, jedes Symbol, das Symbol vers 
fehrt fich zur Bedeutung und biefe ift Symbol des Symbols, 
das Bereutung wird. Keine Beſtimmung ift Bild ohne nicht 
zugleich Bedeutung zu feyn, jede ift jedes: aus einer erklärt fich Die 
andere. Es entfteht fo Eine reiche Vorftellung, die aus vielen 
Borftellungen zufammengefnüpft ift, worin die Individualität 
der Grundknoten bleibt, und nicht in das Allgemeine aufgelöft 
wird. Die allgemeine Vorftellung oder der Gedanke felbft, der 
das Band der Analogie ausmacht, tritt nicht als Gedanke für 
das Bewußtſeyn frei heraus; ſondern bleibt verſteckt ald innerer 
Zufammenhbang. Es iſt eine feitgebundene Individualitaͤt, welche 
unterfchiedene Weifen der Erfcheinung zufammenhält, und zwar 
einerfeitö phantaftifch ift, wegen des Zuſammenhalts disparat er- 
fcheinenden Inhalts, aber anderfeits innerlich der Sache nach zu- 
fammenhängend, weil dieſe verfchiedenen Erfcheinungen ein parti- 
eularer profaifcher Inhalt der Wirklichkeit find. 

Außer diefer Grundvorftellung nun finden wir mehrere be- 
fondere Götter, von denen Herodot drei Claſſen zählt. In der 
erften nennt er acht Götter, in Der zweiten zwölf, in der britten 
unbeftimmt viele, welche fich zu ver Einheit des Dfiris ald Be⸗ 
fonderheiten verhalten. In der erften Claſſe kommt das euer 
und deflen Benugung vor ald Phtha, fowie Knef, welcher auch 
als der gute Dämon vorgeftellt wird; aber ver Nil ſelbſt gilt 
als diefer Dämon, und fo verkehren ſich die Abftractionen zu den 
concreten Borftellungen. Eine große Gottheit ift der Ammon, 
worin bie Beftimmung der Tag- und Nachtgleiche liegt; er ift 
dann auch der Drafel gebende. Aber Oſiris wird ebenfo wieder 
als der Gründer des Drafeld angeführt. So ift die Zeugungs- 
kraft, von Oſiris vertrieben, als befonderer Gott darftellt. 
Oſiris ift aber ebenfo felbft diefe Zeugungskraft. Die Iſis ift 
die Erde, der Mond, das Befruchtetwerden der Natur. Als ein 
wichtiges Moment des Dfiris ift der Anubis (Thoth), der 
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ägyptifche Hermes herauszuheben. In der menfchlichen Thä- 
tigfeit und Erfindung und n der gefeglichen Ordnung erhält das 
Geiftige als folches eine Exiſtenz, und wird in biefer felbft bes 
ftimmten und beichränften Weife Gegenftand des Bewußtſeyns. 
Es ift. dieß das Geiftige nicht als Eine unendliche, freie Herr- 
fchaft der Natur, fondern als ein Befondered neben den Natur⸗ 
gewalten und ein Beſonderes auch nach feinem Inhalte. So 
haben denn die Aegypter auch Götter gehabt, als geiftige Thaͤ⸗ 
tigfeiten und Wirkſamkeiten, aber dieſe theils felbft befchränft 
ihrem Inhalte nach, theild angefchaut in natürlichen Symbolen. — 
Als Seite der göttlichen Geiftigfeit ift der Ägyptifche Hermes 
Lerühmt. Nach Jamblich haben die Äägyptifchen Briefter allen 
ihren Erfindungen von Alters her den Namen Hermes vorge- 
ſetzt; daher hat Eratofthenes fein Buch, welches von der ge 
fammten ägyptiichen Wiflenfchaft handelte, Hermes betitelt. 
Anubis wird Fremd und Begleiter des Oſtris genannt. Ihm 
wird die Erfindung der Schrift, dann der Wiffenfchaft überhaupt, 
der Grammatik, Aftronomie, Meßkunſt, Muſik, Medizin zuge- 
fhrieben; er bat zuerft den Tag in zwölf Stunden eingetheilt; 
er ift ferner der erfte Gefebgeber, der erſte Xehrer der Religions- 
gebräuche und Heiligthümer, der Gymnaftif und Orcheſtik; er 
hat den Delbaum entvedt. Aber ungeachtet aller dieſer geiftigen 
Attribute, ift Diefe Gottheit etwas ganz Anderes, als der Gott 
des Gedankens: es find nur die befonderen menfchlichen Künfte 
und Erfindungen in ihr zufammengefaßt; ferner ift diefer Gott 
wieder ganz mit Natureriftenz verbunden, und in Raturfymbole 
herabgezogen: er ift mit dem Hundskopf vorgeftellt, als ein ver- 
thierter Gott, und außer dieſer Masfe ift ebenfo eine Natur⸗ 
eriftenz in ihn hineingedacht, denn er ift zugleich der Sirius, der 
Hundsiten. Er ift aljo ebenfo befchränkt nach feinem Inhalte, 
als finnlih nad feinem Dafeyn. — Es Tanıı gelegentlich gleich 
bemerkt werden, daß, wie die Ideen und das Natürliche hier nicht 
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menfchlichen Lebens fich nicht zu einem verftändigen Kreid von 
Sweden und Mitteln geftalten und Mtimmen. So ift die Me 
disin, das Berathen über Förperliche Krankheit, wie überhaupt 
der Kreis des Berathens und Bejchließens über Unternehmungen 
im Leben, dem mannigfaltigften Aberglauben von Orakeln und 
magiſchen Künften unterworfen geweſen. Die Aſtronomie war 
zugleich weſentlich Aſtrologie, nnd die Medizin magiſch und vor- 
nehmlich aftrologifh. Aller aftrologifcher und ſympathetiſcher 
Aberglaube fehreibt fich aus Aegypten her. 

Der Eultus iſt vornehmlich Thierdienſt. Wir Haben die 
Verbindung des Geiftigen und Ratürlichen gefehen: das Weitere 
und Höhere ift, daß Die Aegypter, fowie fie im Nil, in ber 
Sonne, in der Saat die geiftige Anſchauung gehabt haben, fie 
fo au in dem Thierleben befigen. Für uns ift der Thierdienſt 
widrig; wir fönnen und an die Anbetung des Himmels gewoͤh⸗ 
nen, aber die Verehrung der Thiere ift uns fremd, denn bie Ab 
ftraction des Naturelements erfcheint uns allgemeiner, und daher 
verehrlicher. Dennoch ift e8 gewiß, daß Die Völker, welche die 
Sonne und die Geftirne verehrt haben, auf Feine Weife höher 
zu achten find, als die, welche das Thier anbeten, fondern um⸗ 
gekehrt, denn die Aegypter haben in der Thierwelt das Innere 
und Unbegreifliche angefchaut. Auch ung, wenn wir das Leben 
und Thun der Thiere betrachten, fest ihr Inſtinct, ihre zwed⸗ 
mäßige Thätigfeit, Unruhe, Beweglichkeit und Lebhaftigfeit in 
Verwunderung; denn fie find höchft regfam und fehr gefcheut für 
ihre Lebenszwede und zugleich flumm und verfchloffen. Man 
weiß nicht, was in dieſen Beftien ſteckt und kann ihnen nicht 
trauen. Ein fchwarzer Kater mit feinen glühenden Augen und 
bald fchleichender Bewegung, bald rafchen Sprüngen galt fonft als 
die Gegenwart eines böfens Mefens, als ein unverftandenes ſich 
verfchließendes Gefpenft; Dagegen der Hund, der Kanarienvogel ald 
ein freundlich fpmpathifirendes Leben erfcheint. Die Thiere find 
in der That das Unbegreifliche: es Tann fich ein Menfch nicht 
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in eine Hundsnatur, fo viel er fonft Aehnlichkeit mit ihr haben 
möchte, hineinphantaftren oder vorftellen; fie bleibt ihm ein fchlecht- 
hin Fremdartiges. — Es ift auf zwei Wegen, daß dem Menfchen 
das fogenannte Unbegreifliche begegnet, in der lebendigen Natur 
und im Geifte. Aber nur in der Natur 'ift es in Wahrheit, 
daß der Menfch das Unbegreifliche anzutreffen hat; denn ber 
Geiſt ift eben dieß, fich felbft offenbar zu ſeyn, der Geiſt ver- 
fteht und begreift den Geift. — Das dumpfe Selbſtbewußtſeyn 
der Aegypter alfo, dem der Gedanke der menfchlichen Freiheit 
noch verfchloffen bleibt, verehrt die noch in das bloße Leben ein- 
geſchloſſene, verdumpfte Seele und fympathifirt mit dem Thierleben. 
Die Verehrung der bloßen Lebendigkeit finden wir auch bei an- 
deren Nationen, theils ausdrücklich wie bei den Indern und 
bei allen Mongolen, theils in Spuren, wie bei den Juden: 
„Du ſollſt das Blut der Thiere nicht efjen, denn in ihm ift das 
Leben des Thiers.“ Auch die Griechen und Römer haben in 
den Vögeln die Wiflenden gefehn, in dem Glauben, daß, was 
dem Menfchen im Geifte nicht aufgefchloffen, das Lnbegreifliche 
und Höhere, in ihnen vorhanden fey. Aber bei den Aegypten 
ift Diefe Verehrung der Thiere allerdings bis zum flumpfeften und 
unmenfchlichften Aberglauben fortgegangen. Die Verehrung ver 
Thiere war bei ihnen durchaus etwas ‘Barticularifirtes: jeder 
Bezirk hatte fein eigenes Thier, Die Kate, den Ibis, das Kro⸗ 
fodill u. f. w.; große Stiftungen waren für Diefelben eingerichtet, 
man gab ihnen fehöne Weibchen, und fie wurden, wie die Men⸗ 
ſchen, nach dem Tode einbalfamirt. Die Stiere wurden begraben, 
aber fo, daß die Hörner aus den Gräbern herausfchauten. Der 
Apis hatte prächtige Grabmäler, und einige Pyramiden find als 
ſolche zu betrachten; in einer der geöffneten Pyramiden fand man 
im mittelften Gemach einen fchönen alabafternen Sarg; bei naͤ⸗ 
herer Unterfuchung fand es fich, daß die eingefchlofenen Gebeine 
Ochſenknochen waren. Diefe Anbetung der Thiere ift oft zur 
ftumpffinnigften Härte übergegangen. Wenn ein Menſch ein 
17 * 
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Thier abfichtlich tödtete, fo wurde er mit dem Tode beftraft, aber 
felbft eine unabfichtliche Tödtung gewiſſer Thiere konnte den Tod 
nach fich ziehen. Es wird erzählt, daß als einft ein Römer in 
Alerandrien eine Kate todtſchlug, darauf ein Aufftand erfolgte, 
in dem die Aegypter jenen Römer ermordeten. So ließ man 
Menfchen bei einer Hungersnoth lieber umfommen, als daß man 
die heiligen Thiere getödtet oder ihre Vorräthe angegriffen hätte. 
Noch Mehr als die bloße Lebendigkeit wurde dann Die allgemeine 
Rebendfraft der erzeugenden Natur verehrt, in einem Phallus- 
dienft, den die Griechen auch in ihren Dienft des Dionyfos mit 
aufgenommen haben. Mit diefem Dienft waren die größten 
Ausfchweifungen verbunden. 

Ferner wird nun auch die Thiergeftalt wieder zum Symbol 
verkehrt, zum Theil auch zum bloßen Zeichen hierogIyphifch herab- 
gefest. Ich erinnere hier an die unzählige Menge von Rguren 
auf den ägyptifchen Denfmälern, von Sperbern oder Falken, 
Roßkäfern, Skarabäen u. f. f. Dean weiß nicht, von welchen 
Borftellungen folche Figuren die Symbole gewefen find, und darf 
auch nicht glauben, daß man es in diefer von Haufe aus trüben 
Sache zur Klarheit bringen könne. So 3.3. fol der Miftkäfer 
das Symbol der Zeugung, der Sonne und des Sonnenlauf 
feyn, der Ibis das Symbol der Nilfluth, der Geier das ber 
Weiffagung, des Jahres, der Erbarmung. Das Seltfame dieſer 
Berfnüpfungen fommt daher, daß nicht, wie wir und das Dichten 
vorftellen,, eine allgemeine Vorftelung in ein Bild übertragen 
wird, fondern umgekehrt wird von der finnlichen Anfchauung an⸗ 
gefangen und fich in diefelbe hinein imaginirt. ’ 

Weiter aber jehen wir auch die Vorſtellung aus der un 
mittelbaren Thiergeftalt und dem Verweilen bei ihrer Anſchauung 
fi berauswinden, und das in ihr nur Geahnte und Gefuchte 
fich zur Begreiflichfeit und Faßlichkeit hervorwagen. Das Ber: 
fchloffene, das Geiſtige bricht als menfchliches Geficht aus dem 
Thierwefen heraus. Die vielfach geftalteten Sphinre, Loͤwenleiber 
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mit Sungfrauenköpfen, oder auch als Mannfphinre (avdpoogpıyyss) 
mit Bärten, find es eben, die uns dieß darftellen, Daß die Be- 
beutung des Geiftigen die zu löfende Aufgabe ift; wie das NRäthfel 
überhaupt nicht das Sprechen von einem Unbefannten, fondern 
die Forderung ift, es herauszubringen, das Wollen, daß es fich 
offenbaren folle. — Umgekehrt ift aber die Menfchengeftalt auch 
wieder verunftaltet Durch Das Thiergefiht, um fie zu einem be- 
ſtimmten Ausdrud zu partieularifiren. Die fchöne Kunft der 
Griechen weiß den befonderen Ausdrud durch den geiftigen Cha⸗ 
rafter in der Form der Schönheit zu erseichen, und braucht 
nicht das menfchliche Antlig zum Behufe des Verftehens zu ver- 
unftalten. Die Aegypter haben jelbft auch den menfchlichen Ge- 
ftaltungen der Götter die Erklärung durch Thierköpfe und Thier⸗ 
masken hinzugefügt; der Anubis 3. B. hat einen Hundsfopf, 
die Iſis den Loͤwenkopf mit Stierhörnern u. f. f. Auch Die 
Prieſter find bei ihren Sunetionen in Falfen, Schafals, Stieren 
u. f. f. maskirt; ebenfo der Chirurg, der dem Todten die Ein- 
geweide herausgenommen (als fliehend vorgeftellt, denn er hat 
fih am Lebendigen verfündigt), fowie die Einbalfamirer, die 
Schreiber. Der Sperber mit Menſchenkopf und ausgebreiteten 
Flügeln bedeutet die Seele, welche die finnlichen Räume durch⸗ 
fliegt, um einen neuen Körper zu befeelen. — Auch fchuf die 
ägyptifche Einbildungskraft wieder Gebilde aus der Zufammen- 
fegung von verfchievenen Thieren: Schlangen mit Stier und 
Widderköpfen, Xöwenleiber mit Widderköpfen u. ſ. f. 

Wir fehen fo Aegypten in gedrungener, verichloffener Natur- 
anfchauung verbumpft, dieſe auch durchbrechen, fie zum Wider: 
fpruch in fich treiben, und die Aufgabe veffelben aufftellen. Das 
Princip bleibt nicht im Unmittelbaren ftehen, fondern deutet auf 
den anderen Sinn und Geift, der im Innern verborgen liegt. 

In dem Bisherigen haben wir. den Agyptifchen Geift fich 
aus den Raturgebilden herausarbeiten gefehen. Diefer hartdraͤn⸗ 
gende, gewaltige Geift hat aber nicht bei dem fubjertiven Bor« 
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ftellen des Inhalts, den wir bisher betrachtet haben, ftehen bleiben 
können, fondern er hat fich auch zum äußeren Bewußtſeyn und 
zur äußeren Anfchauung durch die Kunft bringen müſſen. — 
Für die Religion des ewig Einen, Geftaltlofen ift die Kunſt 
nicht nur ein Ungenügendes, fondern, weil fie wefentlich und aus» 
fchließend ihren Gegenftand im Gedanken hat, ein Sünbliches. 
Aber der Gelft, ver in der Anfchauung der particularen Natuͤr⸗ 
lichkeit .fteht, und darin ein drängender und bildender Geift iſt, 
verfehrt fich die unmittelbare, natürliche Anfchauung 3. B. de 
Rils, der Sonne u. f. f. zu Gebilden, an denen der Geift Theil 
hat; er if, wie wir gefehen haben, der ſymboliſirende Geift, umd, 
indem er dieß ift, drängt er danach, fich dieſer Symboliftrungen 
zu bemächtigen, und fie vor fich zu bringen. Je mehr er fih 
ſelbſt räthielhaft und Dunkel ift, defto mehr hat er den Drang in 
fi zu arbeiten, aus der Bellommenheit heraus fich zur gegen- 
ländlichen Vorſtellung zu befreien. 

Es ift das Ausgezeichnete des aͤgyptiſchen Geiftes, daß er 
als diefer ungeheure Werfmeifter vor uns ſteht. Es ift nicht 
Pracht, noch Spiel, noch Vergnügen u. |. f., was er fucht, 
fondern es ift der Drang fich zu verftehen, der ihn treibt, und 
er hat fein andere Material und Boden, fich über das zu be 
lehren, was er ift, und fich für fich zu verwirklichen, als biefed 
Hineinarbeiten in den Stein, und was er in den Stein hinein- 
fchreibt, find feine Räthfel, diefe Hieroglyphen. Die Hierogly⸗ 
phen find zweierlet, die eigentlichen, die mehr die Beftimmung 
für die Aeußerung in der Sprache und die Beziehung auf die 
fubjeetive Vorftellung haben; die anderen Hieroglyphen find dieſe 
ungeheuern Mafien von Werken der Architertur und Sculptur, 
womit Aegypten bededt if. Wenn bei anderen Völkern die Ge 
fhichte aus einer Reihe von Begebenheiten befteht, wie 3. B. 
bie Römer in mehreren Jahrhunderten nur dem Zweck der Erobe- 
rung gelebt, und das Werk der Unterwerfung der Völker vor 
fih gebracht haben, fo find es Die Aegypter, Die ein ebenſo 
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mächtiges Reich von Thaten in Kunſtwerken ausgeführt haben, 
deren Trümmer ihre Ungerftörbarfeit beweifen, und größer und er⸗ 
ftaunenswürdiger find, als alle Werfe der fonftigen alten und 
der neuen Zeit. 

Ih will von diefen Werfen Feine anderen erwähnen, ale 
die den Todten gewidmeten, welche unfere Aufmerkfamfeit vor- 
nehmlich auf fich ziehen. Es find dieß Die ungeheuren Aushöh⸗ 
fungen in den Hügeln längs dem Nil bei Theben, welche in 
Gängen und Kammern ganz mit Mumien angefüllt find, unters 
irdifche Behaufungen, fo groß ald die größten Bergiwerfe neuerer 
Zeit; dann das große Todtenfeld in der Ebene bei Sais mit 
Mauern und Gewölben; ferner die Wunder der Welt, die By: 
ramiden, deren Beftimmung erft in neueren Zeiten, obgleich von 
Herodot und Diodor ſchon angegeben, förmlich wieder beftätigt 
worden ift, daß nämlich dieſe ungeheuren Eruftalle, in geometri- 
fcher Regelmäßigfeit, Leichen einfchließen; endlich das Staunens- 
würbigfte, die Koͤnigsgraͤber, deren eines in neuerer Zeit Belzoni 
aufgeichlofien hat. 

Es ift wefentlich zu fehen, welche Bedeutung diefes Todten- 
reich für den Aegypter gehabt hat; es ift daraus zu erkennen, 
welche Borftellung ſich derjelbe vom Menſchen gemacht hat. 
Denn im Todten ftellt fih der Menſch den Menfchen vor, als 
entkleidet von aller Zufälligfeit, nur nach feinem Weſen. Wie 
ein Bolt aber ſich den wejentlichen Menfchen vorftellt, fo ift es 
felbft_fo’ift fein Charakter. 

r's Erfte ift hier dad Wunderbare, Dad und Herodot er- 
zählt, anzuführen, daß nämlich die Aegypter die erften geweſen 
feyen, welche den Gedanken ausgebrochen, daß die Seele des 
Menfchen unfterblich ſey. Dieß aber, daß die Seele unfterb- 
Lich ift, foll heißen: ſie ift ein Anderes als die Natur, der Geift 
ift felbftftändig für fih. Das Höchfte bei den Inden war dag 
Uebergehen in die abftracte Einheit, in das Nichts; Hingegen ift 
Das Subject, wenn es frei ift, unendlich in fich: das Reich des 
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freien Geiftes if dann das Reich des Unfichtbaren, wie bei 
den Griechen der Hades. Diefes ftellt fich den Meenfchen zu- 
nächft als das Reich der Verftorbenheit, den Aegyptern als das 
Todtenreich dar. 

Die Vorſtellung, daß der Geift unfterblich ift, enthält dieß, 
dag das menfchliche Individuum einen unendlichen Werth in 
fich hat. Das bloß Natürliche erfcheint vereinzelt, iſt fchlechthin 
abhängig von Anderem und hat feine Eriftenz in Anderem: mit 
der Unfterblichkeit aber ift e8 ausgefprochen, daß ber Geift in 
fich felbft unendlich iſt. Diefe Vorſtellung wird zuerft bei den 
Aegyptern gefunden. Wir müffen aber hinzufügen, daß die Seele 
von den Aegyptern nur vorerft als ein Atom d. h. als ein con- 
eret Barticularifirted gewußt wurde. Denn ed Tnüpft fich fofort 
Die Vorftelung der Metempfychofe daran an, die Vorftellung, 
daß die menfchliche Seele auch einem Thierförper inwohnen Fönne. 
Ariftoteles fpricht auch von jener Vorftelung, und thut fie mit 
wenigen Worten ab. Jedes Subject, fagt er, habe feine eigen- 
thümlichen Organe für feine Ihätigfeit: fo der Schmidt, ber 
Zimmermann für fein Handwerf; ebenfo habe auch die menſch⸗ 
liche Seele ihre eigenthümlichen Organe, und ein thterifcher Leib 
fönne nicht der ihrige feyn. Pythagoras hat die Seelenwande⸗ 
rung in feine Lehre mit aufgenommen; fte hat aber wenig Bei⸗ 
fall bei den Griechen, die fich an das Concrete hielten, finden 
fönnen. Die Inder haben nicht minder eine trübe Vorftellung 
davon, indem das Lebte der Liebergang in Die alfgemei Subs 
ftanz iſt. Bel den Aegyptern ift aber wenigftens die a». ber 
Geift ein Affirmatives, wenn auch abftract Affirmatives. Die 
Beriode der Wanderung war auf dreitaufend Jahre beflimmt; 
fie fagen jedoch: eine Seele, Die dem Oſiris treu geblieben, ſey 
einer folchen Degrabation (dem dafür halten fie e8) nicht unter: 
worfen. 

Es iſt bekannt, daß die Aegypter ihre Todten einbalſamir⸗ 
ten, und ihnen dadurch eine ſolche Dauer gaben, daß ſie ſich 
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Bis zum heutigen Tage erhalten haben und noch mehrere Sahr- 
taufende fo beftehen können. Dieß num jcheint ihrer Vorftelung 
von der Unfterblichfeit nicht entfprechend zu feyn, denn wenn bie 
Seele für fich befteht, fo ift die Erhaltung des Körpers etwas 
Sleichgültiged. Dagegen nun kann man wiederum fagen, Daß, 
wenn die Seele ald fortvauernd gewußt wird, dem Körper, als 
ihrem alten Wohnftte, Ehre erwieſen werben müfle. Die Parſen 
feßen die Körper der Todten an freie Orte, damit fie von den 
Vögeln verzehrt werden: bei ihnen wird aber die Seele als ins 
Allgemeine zerfließend vorgeftellt. Wo fle fortvauert, da muß 
gleichfam auch der Körper als diefer Fortdauer angehörig be- 
trachtet werden. Bei uns ift freilich die Unfterblichkeit der Seele 
das Höhere: der Geift ift an und für ſich ewig, feine Beſtim⸗ 
mung ift die ewige Seligfeit. — Die Aegypter machten ihre 
Todten zu Mumien; damit find denn die Todten abgefertigt, 
und ed wird ihnen weiter Feine Verehrung bewiefen. Herodot 
erzählt von den Aegyptern,. daß bei dem Tode eines Menfchen 
die Weiber heulend umberlaufen, aber die Vorftellung einer Un- 
fterblichfeit, wie bei ung, kommt nicht als Troſt hervor. 

Aus dem, was früher über die Werke für die Todten ge- 
ſagt worden, fieht man, daß die Aegypter, befonders aber ihre 
Könige, ſich's zum Gefchäft des Lebens gemacht haben, fich ihr 
Grab zu bauen und ihrem Körper eine bleibende Stätte zu geben. 
Merkwürdig ift es, daß dem Todten das, was er für die Ge 
fchäfte feines Lebens nöthig Hatte, mitgegeben wurde: fo dem 
Handwerker 3. B. feine Inftrumente; Gemälde auf dem Sarge 
ftellen das Gefchäft dar, dem ſich der Todte gewidmet hatte, fo 
daß man diefen in der ganzen Barticularität feines Standes und 
feiner Befchäftigung kennen lernt. Man hat ferner viele Mumien 
mit einer Papyrusrolle unter dem Arme gefunden, und dieſes 
wurde früher als ein befonderer Schatz angefehen. Diefe Rol- 
len enthalten aber nur vielfache Darftellungen von Gefchäften des 
Lebens, auch mitunter Schriften, die in der demotifchen Sprache | 
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verfaßt find; man hat fie entziffert und dann gefunden, daß es 
ſaͤmmtlich Kaufbriefe über Orundftüde und dergleichen find, 
worin Alles auf Das Genauefte angegeben ift, felbft die Abgaben 
bei der Kanzlei, die dabei entrichtet werben mußten. Was alſo 
ein Individuum in feinem Leben erfauft hat, das wird ihm bei 
feinem Tode in einer Urfunde mitgegeben. Auf dieſe monumen⸗ 
tale Weife find wir in den Stand gefeht, das Privatleben der 
Hegypter, wie das der Römer durch die Ruinen von Pompeii 
und Hereulanum, Fennen zu lernen, 

Nach dem Tode eines Aegypters wurde über ihn Gericht 
gehalten. — Eine Hauptdarftellung auf Särgen iſt das Gericht 
im Todtenreih: Oſtris, hinter ihm Iſts, wird mit der Wage 
dargeſtellt, während vor ihm die Seele des BVerftorbenen fteht. 
Aber das Tobtengericht wurde von den Lebenden felbft beftell, 
und nicht bloß bei Privatperfonen,, fondern fogar bei Königen. 
Man hat ein Königsgrab entdedt, fehr groß und forgfältig ein- 
gerichtet: in ben Hierogipphen ift der Name der Hauptperjon 
ausgelöfcht, in den Basreliefs und den Gemälden die Haupt 
figur ausgemerzt, und man hat dieß ebenfo erklärt, daß bem 
Könige im Todtengerichte die Ehre abgefprochen worden if, auf 
diefe Weife verewigt zu werden. | 

Wenn der Tod die Aegypter im Leben fo fehr beläftigte, 
jo Fönnte man glauben, daß ihre Stimmung traurig geweſen 
jey. Aber der Gevanfe an den Tod hat Feinediwegs Trauer 
unter fie verbreitet. Bei Gaftmahlen hatten fie Abbildungen von 
Todten, wie Herodot erzählt, mit der Ermahnung: iß und trinf, 
ein folcher wirft du werden, wenn du tobt biſt. Der Top war 
aljo für fie vielmehr eine Aufforderung das Leben zu genießen. — 
Dfiris felbft ftirbt und geht in das Todtenreich hinab, nach ber 
früher erwähnten -ägyptifchen Mythe; an mehreren Orten in Ye 
gypten wurde das heilige Grab des Dfiris gezeigt. Er wurde 
Dann aber auch als Vorſteher des Reichs des Unfichtbaren und 
als Todtenrichter in demfelben vorgeftellt; fpäter trat Serapis in 
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diefer Function an feine Stelle. Bon Anubis-Hermes fagt die 
Mythe, daß er den Leichnam des Oſtris einbalfamirt habe; 
diefer Anubis ift dann auch ald Seelenführer der Todten be- 
fhäftigt, und auf den bilplichen Darftelungen fleht er, mit der _ 
Schreibtafel in der Hand, dem Todtenrichter Dfiris zur Seite. 
Die Aufnahme der DVerftorbenen in das Reich des Dfiris hat 
dann den tieferen Sinn gehabt, daß das Individuum mit dem 
Dfirid vereinigt werde; daher fieht man auch auf den Sarg- 
dedeln die VBorftellung, daß der Todte ſelbſt Oſtris geworben ift, 
und nachdem man angefangen, die HierogIyphen zu entziffern, 
hat man zu finden geglaubt, daß die Könige Götter genannt 
werden. Das Menfchliche und Göttliche wird fo als vereinigt 
Dargeftellt. 

Nehmen wir nun fchließlich zufammen, was Hier über Die 
Eigenthümlichfeiten des aͤgyptiſchen Geiftes nach allen Seiten 
hin gefagt worden ift, fo ift die Grundanfchauung, daß die bei- 
den Elemente der Wirklichkeit, der in. die Natur verfunfene Geift 
und der Trieb zu feiner Befreiung, Bier im Widerftreite zufammen- 
gezwungen find. Wir fehen den Widerfpruch der Natur und 
des Geiftes, nicht die unmittelbare Einheit, auch nicht die con- 
erete, wo die Natur nur als Boden für die Manifeftation des 
Geiſtes gefeßt iſt; gegen Die erfte und Die zweite dieſer Einheiten 
fteht die ägyptifche al8 widerfprechende in der Mitte. Die Seiten 
diefer Einheit find in abflracter Selbftftänbigfeit, und ihre Einheit 
nur als Aufgabe vorgeftelt. Wir haben daher auf der einen 
Seite eine ungeheure‘ Befangenheit und Gebundenheit an bie 
Barticularität, wilde Simmlichfeit mit afrifanifcher Härte, Thier⸗ 
dienft, Genuß des Lebens. Es wird erzählt, eine Frau habe 
auf öffentlichem Markte mit einem Bode Sobomiterei getrieben; 
Menfchenfleifh und Blut, erzählt Zuvenal, fey aus Rache ge⸗ 
geflen und getrunfen worden. Die andere Seite ift das Ringen 
des Geiftes nach feiner Befreiung, die Phantafterei der Gebilde 
neben dem abſtracten Berftande der mechanifchen Arbeiten zur 
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Production diefer Gebilde. Diefelbe Verftänvigfeit, Kraft: der 
Berwandlung des Particularen und fefte Befonnenheit, die über 
der unmittelbaren Erfcheinung fteht, zeigt fich in der Staats⸗ 
polizei und dem Staatsmechanismus, in der Benugung bes 
Landes u. f. fe; und der Gegenfab dazu ift die harte Gebun- 
denheit an die Sitten umd der Aberglaube, dem der Menſch un- 
erbittlich unterworfen if. Mit dem Berftande bes gegenwärtigen 
Lebens hängt das Extrem des Dranges, der Keckheit, der Gaͤh⸗ 
rung zufammen. Die Züge zeigen fich zufammen in ven Ge 
ſchichten, welche Herobot von den Aegyptern erzählt. Sie haben, 
viele Aehnlichkeit mit den Mährchen von Taufend und eine Nacht, 
und wenn gleich diefe zum Ort der Erzählung Bagdad haben, 
fo ift ihr Urfprung doc) eben fo wenig allein an dieſem üppigen 
Hof, als nur bei den Arabern zu finden, jondern vielmehr auch 
in Aegypten, wie auch Herr von Hammer meint. Die Welt 
der Araber ift eine ganz andere, als diefe Phantafterei und Zau⸗ 
berei; fie hat viel einfachere Leidenfchaften und Sntereffen: Liebe, 
Kriegsmuth, das Pferd, das Schwert find die Gegenftände in 
ihren eigenthümlichen Liedern. 


Mebergang zur griechifchen Welt. 


Nach allen Seiten hin hat fich der ägyptifche Geift als be- 
ſchloſſen in feinen Bartieularitäten, als gleichfam thierifch feft darin 
gezeigt, aber ebenfo im unendlichen Drange fich darin bewegend und 
herumwerfend von der einen in die andere. Es geichieht nicht, 
daß diefer Geift fich zum Allgemeinen und Höheren erhebe, denn 
er ift gleichfam erblinvet für daſſelbe, auch nicht, daß er in fein 
Inneres zurüdgehe, aber er fymbolifirt frei und Fed mit dem Par⸗ 
tieularen, und ift Defielben ſchon mächtig. Es kommt nun bloß 
darauf an, Die Bartieularität, die an fich fchon ideell ift, auch 
als ideell zu feben, und das Allgemeine, das an ſich fchon frei 
ist, felbft zu fallen. Der freie heitere Geift Griechenlands ift es, 
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welcher dieſes vollbringt und daraus hervorgeht. — Ein ägyp- 
tifcher ‘Priefter hat gelagt, daß die Griechen ewig nur Kinder 
bleiben; umgefehrt Fönnen wir fagen, die Aegypter feien die Fräf- 
tigen, in fich drängenden Knaben, welche nichts al8 der Klar- 
beit über fich, der iveellen Form nach, bedürfen, um Sünglinge 
zu werben. Im orientalifchen Geifte bleibt als Grundlage die 
gediegene Subftantialität des in die Natur verfenkten Geiftes; 
dem aͤgyptiſchen Geifte ift, obzwar ebenfo noch in unenblicher Be- 
fangenheit, doch die Unmöglichkeit geworden, es in ihr auszu- 
halten. Die derbe afrifanifche Natur hat jene Einheit aus einan- 
der getrieben, und hat die Aufgabe gefunden, deren Loͤſung der 
freie Geift ift. 

Daß aber vor dem Bewußtſeyn der Aegypter ihr Geift felbft 
in Form einer Aufgabe geweſen ift, darüber koͤnnen wir ums 
auf die berühmte Infchrift des Allerheiligften der Göttin Neith 
zu Sais berufen: „Ich bin, was da ift, was war, und 
feyn wird: niemand hat meine Hülle gelüftet.” Hierin 
ift ausgefprochen, was ber ägyptifche Geift fey, obgleich man oft 
die Meinung gehabt hat, es gelte dieſer Satz für alle Zeiten. 
Dom Proflus wird hier noch der Zuſatz angegeben: „Die Frucht, 
Die ich gebar, ift Helios.” Das fich felbft Klare alfo ift 
das Refultat jener Aufgabe und die Löfung. Diefes Klare ift 
der Geift, der Sohn der Reith, der verborgenen nächtlichen Gott 
heit. In der ägyptifchen Reith ift die Wahrheit noch verfchloflen: 
der griechifche Apoll ift die Löfung; fein Ausſpruch iſt: Menſch 
erfenne dich felbft. In dieſem Spruche ift nicht etwa die 
Selbfterfenntniß der Barticularitäten feiner Schwächen und Fehler 
gemeint: es ift nicht der partieulare Menſch, der feine Beſonderheit 
erfennen ſoll, fondern der Menfch überhaupt foll fich felbft er- 
fennen. Diefes Gebot ift für die Griechen gegeben, und im grie- 
chifchen Geiſt ftellt fich das Menfchliche in feiner Klarheit und 
in der Herausbildung defielben dar. Wunderbar muß und nun bie 
griechifche Erzählung überrafchen, welche berichtet, daß die Sphinr, 


270 Erſter Theil. Die osientalifche Welt. 


das Aguptifche Gebilde, in Theben erfchienen ſey, und zwar mit 
den Worten: „Was ift das, was Morgens auf vier Beinen geht, 
Mittags auf zweien, und Abends auf dreien?“ Debipus mit 
der Löfung, daß dieß der Menſch fey, flürzte die Sphine vom 
Selfen. Die Löfung und ‚Befreiung des orientalifchen Geiftes, 
ber fih in Aegypten bis zur Aufgabe gefteigert hat, ift aller- 
dings dieß: Daß das Innere der Natur der Gedanfe ift, der nur 
im menfchlichen Bemußtfeyn feine Eriftenz hat. Aber diefe alte 
Löfung durch Dedip, der fich fo als wiſſenden zeigt, ift mit un- 
geheurer Unwiſſenheit verfnüpft, über das, was er felbft thut. 
Der Aufgang geiftiger Klarheit in dem alten Königshaufe ift 
noch mit Gräueln aus Unmiffenheit gepaart, und diefe erfte Herr⸗ 
fchaft der Könige muß ſich erft, um zu wahrem Wiffen und fitt- 
licher Klarheit zu werben, durch bürgerliche Geſetze und politifche 
Freiheit geftalten und zum fchönen Geiſte verföhnen. 

Der innere Uebergang zu Oriechenland oder der nach dem Bes 
griffe macht fich fo vom aͤgyptiſchen Geifte aus; Aegypten aber 
ift eine Provinz des großen perfiichen Reich8 geworden, und der 
gefhichtliche Uebergang tritt bei der Berührung der perfifchen 
und griechifchen Welt ein. Wir find bier zum erften Male bei 
einem gefchichtlichen Uebergang, Das heißt, bei einem untergegan- 
genen Reih. China und Indien find, wie wir fchon gefagt ha⸗ 
ben, geblieben, Berfien nicht; der Uebergang zu Griechenland ift 
zwar innerlich, hier aber wird er auch äußerlich, als Uebergang 
der Herrichaft, eine Thatfache, Die von nun an immer wieder 
eintritt. Denn die Griechen übergeben den Römern den Herrfcher- 
ftab und die Eultur, und die Römer werden von den Germanen 
unterworfen. Betrachten wir dieſes Vebergehen näher, fo frägt 
fih zum Beifpiel fogleich bei ‘Perfien, warum es ſank, während 
China und Indien dauern. Zuvörderfi muß bier das Vorurtheil 
entfernt werben, als wenn die Dauer gegen das Vergehen ge- 
halten, etwas Bortrefflicheres wäre: die unvergänglichen Berge 
find nicht vorzüglicher als die fehnell entblätterte Rofe In ihrem 
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verbuftenden Leben. In Perfien beginnt das Brincip des freien 
Geifted gegen die Ratürlichfeit, und dieſe natürliche Eriftenz alfo 
blüht ab, finkt hin; das Princip der Trennung von der Ratur 
liegt im perfifchen Reiche, und es fteht daher höher, als jene im 
Ratürlichen verfenkten Welten. Die Nothwendigkeit des Fort- 
fchreitend hat fich dadurch aufgethan: der Geiſt hat fich erfchlof- 
fen und muß ſich vollbringen. Der Chinefe hat erft als Ber: 
ftorbener Geltung; ver Inder töbtet fich felbft, verſenkt fich in 
Brahm, ift lebendig tobt im Zuftande vollendeter Bewußtlofigfeit, 
oder iſt gegenwärtiger Gott durch die Geburt; da ift Feine Ver⸗ 
änderung, Fein Bortfchreiten gefegt, denn der Fortgang iſt nur 
möglich durch das Hinftellen der Selbftftändigfeit des Geiſtes. 
Mit dem Lichte der Perſer beginnt die geiftige Anfchauung, und 
in derfelben nimmt der Geift Abfchied von der Natur. Daher 
finden wir auch bier zuerft, was fchon oben bemerft werden 
mußte, daß die Gegenftänblichfeit frei bleibt, das heißt, daß die 
Bölfer nicht unterjocht, fondern in ihrem Reichthum, ihrer Ver⸗ 
faflung,, ihrer Religion belaflen werden. Und zwar ift dieß Die 
Seite, in welcher eben Berfien gegen Griechenland fich ſchwach 
erweifl. Denn wir fehen, daß die Perſer Fein Reich mit vollen- 
deter Organifation errichten konnten, daß fie ihr Princip nicht in 
die eroberten Länder einbilveten, und daraus Fein Ganzes, fon- 
dern nur ein Aggregat der verfchiedenften Individualitaͤten hervor⸗ 
brachten. Die Perfer haben bei diefen Völkern Feine innerliche 
Legitimität erhalten; fie haben ihre Rechte und Geſetze nicht gel- 
tend gemacht, und als fie ſich felbft eine Ordnung gaben, fahen 
fie nur auf fich, und nicht auf die Größe ihres Reiches. Indem 
auf dieſe Weife Perfien nicht politifch ein Geift war, erfchian.es 
gegen Griechenland ſchwach. Nicht die Weichlichfeit der Perfer 
(obgleich fie Babylon wohl ſchwaͤchte) Tieß fie finken, fondern das 
Maffenhafte, Unorganifirte ihres Heeres gegen die griechifche Or⸗ 
ganifation, das heißt, das höhere SPBrincip überwand das unter- 
georbnete. Das abftracte Princip der Perſer erfchien in feinem 
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Mangel als unorganiſirte, nicht concrete Einheit Difparater Gegen- 
fäbe, worin die perfifche Lichtanfchauung neben fyrifchem Genuß- 
und Wohlleben, neben der Betriebfamfeit und dem Muth der eriver- 
benden und den Gefahren der Seetrogenden Bhönizier, neben der Ab- 
ftraction des reinen Gedankens der jüdischen Religion und dem inne⸗ 
ren Drange Aegyptens beftand, — ein Aggregat von Elementen, Die 
ihre $pealität erwarteten, und dieſe nur in ber freien Indivipua- 
lität erhalten Fonnten. Die Griechen find als das Volk anzu= 
jehen, in welchem dieſe Elemente ihre Durchdringung erhielten, 
indem der Geift fich in fich vertiefte, über die PBarticularitäten 
fiegte und dadurch fich jelbft befreite. 














Sweiter Theil. 


Die griechiſche Welt. 


Dei ven Griechen fühlen wir uns fogleid; heimathlich, denn 
wir find auf dem Boden des Geiftes, und wenn der nationale 
Urfprung, fowie der Unterfchied der Sprachen, fich weiter hin nach 
Indien verfolgen läßt, fo ift Doc) das eigentliche Auffteigen und bie 
wahre Wiedergeburt des Geiftes erſt in Griechenland zu fuchen. 
Sch Habe früher bereits die griechifche Welt mit dem Jugend⸗ 
alter verglichen und zwar nicht in dem Sinne, wie die Jugend 
eine ernfthafte, Fünftige Beftimmung in fich trägt und fomit noth- 
wendig zur Bildung für einen weiteren Zweck hinbrängt, wie fie 
alfo eine für fich durchaus unvollendete und unreife Geftalt und 
gerade dann am meiften verfehrt ift, wenn fie fich für fertig an- 
fehen wollte; fondern in dem Sinne, daß die Jugend noch nicht 
die Thaͤtigkeit der Arbeit, noch nicht das Bemühen um einen be- 
fchräntten Verſtandeszweck, fondern vielmehr die concrete Lebens⸗ 
frifche des Geiftes ift; fie tritt in der finnlichen Gegenwart auf, 
als der verkörperte Geift und die vergeiftigte Sinnlichkeit, — in 
einer Einheit, die aus dem Geifte hervorgebracht if. Oriechen- 
Iand bietet uns den heitren Anbli der Jugendfriſche des geifti- 
gen Lebens. Hier ift es zuerft, wo der Geift herangereift fich 
felbft zum Inhalt feines Wollens und feines Willens erhält, aber 
Dhilofophie d. Geſchichte. 3. Aufl. 18 
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auf die Weije, daß Staat, Familie, Recht, Religion zugleich 
Zwecke der Individualität find, und dieſe nur durch jene Zwecke 
Individualität if. Der Mann Dagegen lebt in der Arbeit ei- 
nes objectiven Zweds, den er conjequent verfolgt, auch gegen 
feine Individualität. 

Die höchfte Geftalt, die der griechifchen Vorftellung vorge: 
ſchwebt hat, ift Achill, der Sohn des Dichters, der homerifche 
Süngling aus dem trojanifchen Krieg. Homer ift das Element, 
worin die griechifche Welt lebt, wie der Menſch in der Luft. — 
Das griechifche Leben ift eine wahre Juͤnglingsthat. Achill, der 
poetifche Süngling, hat es eröffnet, und Alerander der Große, 
der wirkliche Süngling, hat es zu Ende geführt. Beide er- 
fcheinen im Kampf gegen Afien. Achill als Hauptfigur im Na⸗ 
tionalunternehmen der Öriechen gegen Troja, fteht nicht an der Spike 
deflelben, fondern ift dem König der Könige unterthan; er kann nicht 
Führer feyn, ohne phantaftifch zu werden. Dagegen der zweite 
Süngling, Alerander, die freiefte und fchönfte Individualität, 
welche die Wirklichkeit je getragen, tritt an die Spige des in fid) 
reifen Sugendlebens und vollführt die Rache gegen Alten. 

Wir haben nun in der griechiichen Gefchichte drei Abfchnitte 
zu unterfcheiven: der erfte ift der des Werdens der realen Indi⸗ 
vidualität, der zweite der ihrer Selbftftändigfeit und ihres Glückes 
im Siege nach außen, durch die Berührung mit dem früheren 
weltgefchichtlichen Volke, der dritte endlich die Periode des Sin- 
tens und des Verfalles, bei dem Zufammentreffen mit dem ſpaͤ⸗ 
teren Organe der Weltgefchichte. Die Periode des Anfangs bis 
zur inneren Vollendung, wodurch e8 einem Wolfe möglich wird, 
es wait dem früheren aufzunehmen, enthält die erfte Bildung bef- 
jelben. Hat das Volk eine Vorausſetzung, wie die griechifche - 
Welt an der orientalifchen, fo tritt in feinen Anfang eine fremde 
Cultur hinein, und es hat eine doppelte Bildung, einerfeils aus 
fich, andrerfeitS aus fremder Anregung. Dieß Doppelte zur Ber- 
einigung zu bringen, ift feine Erziehung, und die erſte Periode 
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endigt mit dem Zufammenfaflen zur realen, eigenthümlichen Kraͤf⸗ 
tigfeit, welche fi dann felbft gegen ihre Vorausfegung wendet. 
Die zweite Periode ift die des Sieges und des Glüds. Indem 
aber das Volk nach außen gekehrt ift, läßt es feine Beftimmun- 
gen im Innern los, und es bildet fich Zwietracht im Innern, wenn 
die Spannung nach außen aufgehört hat. Auch in Kunft und 
Wiffenfchaft zeigt fich Dieß an der Trennung des Idealen von 
dem NRealen. Hier ift der Punkt des Sinkens. Die dritte 
Beriode ift die des Untergangs burch Die Berührung mit dem 
Volke, aus welchem der höhere Geift hervorgeht. Demfelben 
Gang, wir fönnen es ein für allemal fagen, werden wir über: 
haupt in dem Leben eines jeden weltgefchichtlichen Volkes begegnen. 


Erfter Abfchnitt. 
Die Elemente des griechifchen Geiftes. 


Griechenland ift die Subftanz, welche zugleich individuell iſt: 
das Allgemeine als folches ift überwunden, das Verſenktſeyn in 
die Natur ift aufgehoben, und fo ift denn auch das Maflenhafte der 
geographifchen Verhältnifie verfchwunden. Das Land befteht 
aus einem Erdreich, das auf vielfache Weile im Meere zerftreut 
ift, aus einer Menge von Infeln und einem feften Lande, wel- 
ches jelbft infelartig if. Nur durch eine fchmale Erdzunge tft 
der Peloponnes mit demfelben verbunden; ganz Griechenland 
wird durch Buchten vielfach zerflüftet. Alles ift in Kleine Par⸗ 
tien zertheilt und zugleich in leichter Beziehung und Verbindung 
Durch, das Meer. Berge, fehmale Ebenen, Fleine Ihäler und 
Flüſſe treffen wir in diefem Lande an; es giebt dort feinen gro- 
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Ben Strom und feine einfache Thalebene, fondern der Boden ift 
durch Berge und Flüſſe verfchieden geftaltet, ohne daß eine ein- 
zige großartige Mafje hervortritt. Wir finden nicht diefe orien- 
talifche phyſiſche Macht, nicht einen Strom, wie den Ganges, 
den Indus u. |. w., in deren Ebenen ein einförmiges Gefchlecht 
zu feiner Veränderung eingeladen wird, weil fein Horizont im- 
mer nur diefelbe Geftalt zeigt, fondern durchaus jene Bertheiltheit und 
Bielfältigkeit, die der mannigfachen Art griechifcher Völferfchaften 
und der Beweglichkeit des griechifchen Geiftes vollfommen entfpricht. 

Dieß ift der elementarifche Charakter des griechifchen 
Geiftes, welcher e8 ſchon mit fich bringt, daß die Bildung von 
felbftftändigen Individualitäten ausgeht, von einem Zuftand, in 
dem die Einzelnen auf ſich ftehen, und nicht fchon durch das Na- 
turband patriarchalifch von Haufe aus vereint find, ſondern ſich 
erft in einem andern Medium, in Geſetz und geiftiger Sitte, zu: 
fammenthun. Denn das griechifche Volk ift vornehmlich erft zu 
dem, was es war, geworden. Bei der Urfprünglichkeit ver 
nationalen Einheit ift die Zertheilung überhaupt, die Fremd— 
artigfeit in ſich felbft, das Hauptmoment, das zu betrachten 
if. Die erfte Meberwindung derfelben macht die erfte Periode 
der griechifehen Bildung aus; und nur durch folche Fremdartig- 
feit und durch folche Ueberwindung ift der fchöne, freie griechifche 
Geiſt geworden. Ueber diefes Princip müſſen wir ein Bewußtſeyn 
haben. Es iſt eine oberflächliche Thorheit ſich vorzuftellen, daß 
ein fehönes und wahrhaft freies Leben fo aus der einfachen Ent- 
widelung eines in feiner Blutsverwandtichaft und Freundfchaft 
bleibenden Gefchlechts hervorgehen könne. Selbft die Bflanze, 
die das nächfte Bild folcher ruhigen, in fich nicht entfrembeten 
Entfaltung abgiebt, lebt und wird nur durch Die gegenfägliche 
Thaͤtigkeit von Licht, Luft und Waſſer. Der wahrhafte Gegenfag, 
den der Geift haben kann, ift geiftig; es ift feine Fremdartigkeit 
in fich felbft, durch welche allein er die Kraft, als Geift zu feyn, 
gewinnt. Die Gefchichte Griechenlands zeigt in ihrem Anfange 
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diefe Wanderung und Bermifchung von zum heil einheimifchen, zum 
Theil ganz fremdartigen Stämmen; und gerade Attifa, deflen Volk 
den höchften Gipfel griechifcher Blüthe erreichen follte, war der Zu: 
fluchtsort der verfchiedenften Stämme und Familien. Jedes welt- 
hiftorifche Volk, außer den aflatifchen Reichen, die außer dem Zu- 
fammenhange- der Weltgefchichte ſtehen, hat fich auf dieſe Weiſe 
gebildet. Sp haben fich die Griechen, wie die Römer, aus einer 
colluvies, aus einem Zufammenfluß der verfchiedenften Ratio- 
nen entwidelt. Won der Menge von Völferfchaften, welche wir 
in Griechenland antreffen, ift nicht anzugeben, welche eigentlich 
die urfprünglich griechifchen gemwefen, und welche aus fremden 
Ländern und Welttheilen eingewanbdert feyen, denn die Zeit, von 
der wir hier fprechen, ift überhaupt eine Zeit des Ungefchichtlichen 
und Trüben. Ein Hauptvolf in Griechenland waren damals die 
Pelasger; die verwirrten und fich wiverfprechenden Nachrichten, 
welche wir von ihnen haben, find von den Gelehrten auf die 
mannigfaltigfte Weife in Einflang zu bringen verfucht worden, 
da eben eine trübe und dunkle Zeit ein befondrer Gegenftand und 
Anſpornung der Gelehrfamfeit if. ALS frühefte Puncte einer an- 
gehenden Eultur machen ſich Thracien, das Vaterland des Or⸗ 
pheus, und dann Theffalien — Landichaften, die fpäter mehr oder 
weniger zurüdtreten, bemerflih. Bon Phthiotis, dem Baterlande 
Achill's, geht der gemeinfchaftliche Name der Hellenen aus, 
ein Name, der nach Thucydides Bemerkung in diefem zufammen- 
fafjenden Sinn ebenfo wenig beim Homer vorfommt, als der Name 
Barbaren, von denen fich die Griechen noch nicht beftimmt unter- 
ſchieden. Es muß der Specialgefchichte überlaffen bleiben, die 
einzelnen Stämme und ihre Umwandlungen zu verfolgen. Im 
Allgemeinen ift anzunehmen, daß die Stämme und Individuen 
leicht ihr Land verließen, wenn eine zu große Menge von Ein- 
wohnern daſſelbe überfüllte, und daß in Folge deffen die Stämme 
fich im Zuftande des Wandernd und der gegenfeitigen Beraubung 
befanden. Noch bis jebt, fagt der finnige Thucydides, haben die 
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Dpolifchen Lokrer, Aetolier und Akarnanen die alte Lebensart: 
auch hat fich bei ihnen die Sitte, Waffen zu tragen, aus dem 
alten Raubweſen erhalten. Von den Athenienjern fagt er, daß 
fie die Erften waren, welche die Waffen im Frieden ablegten. 
Bei folchem Zuftande wurde Fein Aderbau getrieben; die Ein- 
wohner hatten fich nicht nur gegen Räuber zu vertheidigen, fon- 
dern auch den Kampf mit wilden Thieren zu beftehen (noch zu 
Herobot’8 Zeit hauften viele Löwen am Neftus und am Ache- 
lous); fpäter wurde bejonders zahmes Vieh der Gegenftand ver 
Plünderung, und felbft nachdem ver Aderbau ſchon allgemeiner 
geworden war, wurden noch Dienfchen :geraubt und als Sclaven 
verfauft. Diefer griechifche Urzuftand wird uns von Thucydides 
noch weiter ausgemalt. 

Griechenland war alfo in dieſem Zuftand der Unruhe, der 
Unficherheit, der Räuberei, und feine Voͤlkerſchaften fortwährend 
auf der Wanderung. 

Das andere Element, auf welchem das Volk der Hellenen lebte, 
war das Meer. Die Natur ihres Landes brachte fie zu dieſer Am- 
phibieneriftenz, und ließ fie frei auf den Wellen fchweben, wie fie ſich 
frei auf dem Lande ausbreiteten, weder gleich den nomadifchen Voͤl⸗ 
Terfchaften umherfchweifend, noch wie die Völker Der Slußgebiete ver 
Dumpfend. Die Seeräubereien, nicht der Handel machtenden Haupt- 
inhalt ver Schifffahrt aus, und wiewir aus Homer fehen, galten dieſe 
überhaupt noch gar nicht für eine Schande. Dem Minos wird 
die Untervrüdung der Seeräuberei zugefchrieben, und Kreta als 
das Land gerühmt, wo zuerft die Verhältnifie feft wurden; es 
trat nämlich daſelbſt früh der Zuftand ein, welchen wir nachher in 
Sparta wiederfinden, daß eine herrſchende Partei war, und eine an⸗ 
dere, die ihr zu dienen und die Arbeiten zu verrichten gezwungen war. 

Wir haben jo eben von der Fremdartigfeit als von einem 
Elemente des griechifchen Geiſtes gefprochen, und es ift befannt, 
daß die Anfänge der Bildung mit der Ankunft der Fremden in 
Griechenland zufammenhängen. Diefen Urfprung des fittlichen 
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Lebens haben die Griechen mit danlbarem Andenken in einem 
Bewußtſeyn, das wir mythologifch nennen koͤnnen, bewahrt: in 
der Mythologie hat fich die beftimmte Erinnerung der Einführung 
des Aderbaues durch Triptolemus, der von der Ceres unterrich⸗ 
tet war, erhalten, ſowie die der Stiftung der Eheu. f.w. Dem 
Brometheus, defien Baterland nach dem Kaufafus hin verlegt 
wird, ift es zugefchrieben, Daß er die Menfchen zuerft gelehrt 
habe, das Feuer zu erzeugen und von demſelben Gebrauch zu 
machen. Die Einführung des Eiſens war den Griechen ebenfalls 
fehr wichtig, und während Homer nur von Erz fpricht, nennt 
Aeſchylus das Eifen feythifh. Auch die Einführung des Del- 
baumes, die Kunft des Spinnens und Webens, die Erichaffung 
des Pferdes durch Poſeidon gehören hierher. 

Gefchichtlicher als dieſe Anfänge ift dann die Ankunft der 
Fremden; es wird angegeben, wie die verfchledenen Staaten 
von Fremden geftiftet worden find. So wird Athen vom Ge- 
krops gegründet, einem Aegypter, deſſen Gefchichte aber in Dun- 
fel gehült if. Das Gefchledht des Deufalion, des Sohnes 
des Prometheus, wird mit den unterfchiebenen Stämmen in Zu- 
fammenhang gebracht. Ferner wird Pelops aus Phrygien, Sohn 
des Zantalus, erwähnt; dann Danaus aus Aegypten: von ihm 
ſtammen Akriſius, Danae und Perſeus ab. Pelops fol mit gro- 
Gem Reichthum nach dem Peloponnes gekommen ſeyn, und fich dort 
großes Anfehn und Macht verfchafft haben. Danaus fievelte 
fi) in Argos an. Befonders wichtig iſt die Ankunft des Kad- 
mus, phönicifchen Urfprungs, mit dem die Budhftabenfchrift nach 
Griechenland gefommen fenn fol; von ihr fagt Herodot, daß 
fie phönicifch geweien fey, und alte, Damals noch vorhandene In- 
fchriften werden angeführt, um die Behauptung zu unterflügen. 
Kadmus fol, der Sage nad, Theben gegründet haben. 

Wir fehen alfo eine Eoionifation von gebildeten Voͤlkern, 
die den Griechen in der Bildung fchon voraus waren; doch Tann 
man dieſe Bolonifation nicht mit der der Engländer in Nord⸗ 
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amerika vergleichen, denn bieje haben fich nicht mit den Einwoh⸗ 
nern vermifcht, fondern biefelben verdrängt, während fich durch 
die Coloniften Griechenlands Eingeführtes und Autochthonifches 
zufammenmifchte. Die Zeit, in welche die Ankunft dieſer Eolo- 
nien gelegt wird, fteigt fehr weit hinauf und fällt in das vier- 
zehnte und funfzehnte Sahrhundert vor Chr. Geb. Kadmus fol 
Theben gegen das Jahr 1490 gegründet haben, eine Zeit, bie 
mit dem Auszug Mofid aus Aegypten (1500 Sahre v. Chr. Geb.) 
ungefähr zufammenfällt. Auch Amphiktyon wird unter den Stif- 
ten in Hellas genannt: er fol in Thermopylä einen Bund 
zwifchen mehreren Heinen Bölferfchaften des eigentlichen Hellas 
und Theflaliens .geftiftet haben, woraus fpäter der große Am 
phiftgonenbund entftanden iſt. 

Diefe Fremdlinge haben nım fefte Mittelpunfte in Grie— 
chenland durch die Errichtung von Burgen und die Stiftung von 
Königshäufern gebildet. Die Mauerwerfe, aus denen die alten 
Burgen beftanden, wurden in Argolis cyFlopifche genannt; man 
hat dergleichen auch noch in neueren Zeiten gefunden, da fie 
wegen ihrer Beftigfeit unzerftörbar find. Diefe Mauern find zum 
Theil aus unregelmäßigen Blöden, deren Zwifchenräume mit 
fleinen Steinen ausgefüllt wurden, zum Theil aus forgfältig in- 
einandergefugten Steinmaffen conftruirt. Sole Mauern ſind 
die von Tiryns und von Mycenä. Noch gegenwärtig erkennt 
man das Thor mit den Löwen von Mycenaͤ nach der Beſchrei⸗ 
bung des Paufaniad. Bon Prötus, der in Argos herrfchte, 
wird angegeben, daß er die Cyklopen, welche dieſe Mauern ge- 
baut, aus Lycien mitgebracht habe. Man nimmt jedoch an, daß 
fie von den alten Pelasgern errichtet worden ſeyen. Auf den von 
folchen Mauern gefchüsten Burgen legten die Fürften der Heroen⸗ 
zeit meift. ihre Wohnungen an. Beſonders merfwürdig find Die 
von ihnen gebauten Schathäufer, dergleichen das Schatzhaus des 
Minyas zu Orchomenus, des Atreus zu Mycenaͤ find. Diefe 
Burgen wurden nun die Mittelpunfte für Fleine Staaten: fie 
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gaben eine größere Sicherheit für den Aderbau, fie fchügten den 
Verkehr gegen Räuberei. Dennoch wurden fie, wie Thucydides 
berichtet, wegen der allgemeinen Seeräuberei, nicht unmittelbar 
am Meere angelegt, an welchem erft fpäterhin Städte erfcheinen. 
Bon jenen Königshäufern ging alſo die erfte Feſtigkeit eines Zu⸗ 
fammenlebens aus. Das PVerhältniß der Fürften zu den Unter- 
thanen, und zu einander felbft, erfennen wir am beften aus dem 
Homer: es beruhte nicht auf einem gefeglichen Zuftand, fondern 
auf der Lebermacht des Reichthums, des Beſitzes, der Bewaff- 
nung, der perfönlichen Tapferkeit, auf dem Vorzug der Einficht 
und Weisheit, und endlich der Abftammung und der Ahnen; 
denn die Fürften als Heroen wurden für höheren Gefchlechts 
angefehen. Die Völker waren ihnen untergeben, nicht als durch 
ein Gaftenverhältniß von ihnen amterfchieven, noch als unter- 
drüdt, noch im patriarchaliichen Verhältniffe, wonach das Ober- 
haupt nur Vorfteher des gemeinfchaftlichen Stammes oder der 
Familie ift, noch auch in dem ausbrüdlichen Bebürfnifje einer 
gefeglichen Regierung, fondern nur in dem allgemeinen Bebürf- 
niffe zufammengehalten zu werden und dem ‚Herrfcher, der die Ge⸗ 
wohnheit zu befehlen hat, zu gehorchen, ohne Neid und üblen Willen 
gegen denfelben. Der Fürft hat die perfönliche Autorität, die er 
fich zu geben und die er zu behaupten weiß; da aber diefe Ueber- 
legenheit nur die individuell heroifche ift durch das perfönliche Ver- 
dienft, jo hält fie nicht lange aus. So fehen wir im Homer die Freier 
der Penelope fich in Befib der Habe des abweſenden Odyſſeus 
feben, ohne deſſen Sohn im geringften zu achten. Achilles er- 
Fundigt fich nach feinem Vater, als Odyſſeus nach der Unterwelt 
fommt, umd meint, da er alt fey, würden fie ihn wohl nicht mehr 
ehren. Die Sitten find noch ſehr einfach: vie Fürften bereiten 
fi felbft das Effen zu, und Odyſſeus zimmert fich felber fein 
Haus. In Homers Iliade fehen wir einen König der Könige, 
einen Chef der großen Rationalunternehmung, aber die anderen 
Mächtigen umgeben ihn als freier Rath; der Fürft wirb geehrt, 
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aber er muß Alles jo einrichten, Daß es den Anderen gefalle; er 
erlaubt fich Gewaltthätigfeit gegen den Achilles, aber dieſer zieht fich 
dafür auch vom Kampfe zurüd. Ebenſo Iofe ift das Ber- 
hältniß der einzelnen Fürften zur Menge, unter welcher fich im- 
mer Einzelne finden, welche Gehör und Achtung in Anſpruch 
nehmen. Die Völker fechten nicht als Söldner des Fuͤrſten in 
feinen Schlachten, noch als eine ſtumpfe leibeigene Heerde, die 
nur hineingetrieben wird, noch in ihrem eigenen Intereſſe, fondern 
als Begleiter ihres geehrten Vorſtandes, als Zeugen feiner Tha⸗ 
ten und feines Ruhms und als feine Vertheidiger, wenn er in 
Noth Time. Eine vollflommene Achnlichkeit mit diefen Verhaͤlt⸗ 
niffen bietet auch die Götterwelt dar. Zeus ift der Vater ber 
Götter, aber jeder von ihnen hat feinen eigenen Willen, Zeus 
refpectirt fie und dieſe ihn; er zanft fie wohl bisweilen aus und 
droht ihnen, und fie lafien ihm dann feinen Willen, oder ziehen 
fich fchmollend zurüd; aber fie laſſen es nicht auf’8 Aeußerfte an- 
kommen, und Zeus macht es im Ganzen ſo, dem Einen dieß, 
dem Andern jenes gewaͤhrend, daß fie zufrieden ſeyn fönnen. Es 
iſt alſo auf der irdiſchen wie auf der olympiſchen Welt nur ein 
lockeres Band der Einheit beſtehend; das Koͤnigthum iſt noch 
feine Monarchie, denn das Bedüurfniß derſelben findet ſich erſt 
in einer weiteren Gefellfchaft. 

In diefem Zuftande, bei dieſen Berhältniffen ift Das Auf- 
fallende und Große gefchehen, daß ganz Griechenland zu einer 
Rationalunternehmung, nämlich zum trojanifchen Krieg, zu: 
fammenfam, und daß damit eine weitere Verbindung mit Afien 
begann, die für die Griechen fehr folgereih war. (Der Zug 
des Jaſon nad) Kolchis, defien die Dichter ebenfalls Erwähnung 
thun, und der diefem Unternehmen voranging, ift dagegen gehal- 
ten etwas fehr Bereinzeltes gemwefen.) Als Veranlaſſung diefer 
gemeinfamen Angelegenheit wird angegeben, daß ein Fürftenfohn 
aus Aften ſich der Verlegung bed Gaftrechts durch Raub der 
Frau des Gaftfreundes fchuldig gemacht habe. Agamemnon ver: 
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fammelt die Fürften Griechenlands durch feine Macht und fein 
Anſehen; Thucydides fchreibt feine Autorität fowohl feiner ange- 
erbten Herrſchaft, ald auch der Seemacht zu (Hom. Jl, 2, 108.), 
worin er den Anbern weit überlegen war; doch fcheint es, daß 
die Bereinigung ohne Außere Gewalt zu Stande fam, und daß 
das Ganze ſich auf einfache perfönliche Weife zufammengefunden 
hatte. Die Hellenen find dazu gefommen, in einer Gefammtheit 
aufzutreten, wie nachher nie wieder. Der Erfolg ihrer Anftren- 
gungen war die Eroberung und Zerflörung von Troja, ohne daß 
fie die Abficht hatten, daflelbe zu einem bleibenden Beſitze zu ma- 
hen. Ein äußerliches Refultat der Nieverlaffung in diefen Ge- 
genden ift alſo nicht erfolgt; ebenfo wenig als die Vereinigung 
der Nation zu dieſer einzelnen That eine dauernde politifche Ver⸗ 
einigung geworden ifl. Aber der Dichter hat der Vorftellung 
des griechifchen Volks ein ewiges Bild ihrer Jugend und ihres 
Geiſtes gegeben, und Das Bild diefes fchönen menfchlichen Hel- 
denthums hat dann ihrer ganzen Entwicklung und Bildung vor- 
gefchwebt. So fehen wir auch im Mittelalter die ganze Ehri- 
ftenheit fih zu Einem Zwede, der Eroberung des heiligen Gra- 
bes verbinden, aber trog allen Siegen am Ende eben fo erfolg- 
108. Die Kreuzzüge find der trojantiche Krieg der eben erwa⸗ 
chenden Chriftenheit gegen die einfache fich felbft gleiche Klarheit 
des Muhamebanismus. 

Die Königshäufer gingen theild durch individuelle Gräuel 
zu Grunde, theild erlofchen fie nach und nach; es war feine 
eigentliche fittliche Verbindung zwifchen ihnen und den Voͤlkern 
vorhanden. Diefe Stellung haben das Volk und die Königs⸗ 
häufer auch in der Tragödie: das Volk ift der Chor, pafliv, 
thatlos, die Heroen verrichten Die Thaten und tragen die Schuld. 
Es ift nichts Gemeinfchaftliches zwifchen ihnen; das Volf hat 
feine richtende Gewalt, fondern appellirt nur an die Götter. 
Solche heroiſche Individualitaͤten, wie die der Bürften, find deßhalb 
fo ausgezeichnet fähig, Gegenftände der dramatiſchen Kunft zu 
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ſeyn, da ſie ſelbſtſtaͤndig und individuell ſich entſchließen, und 
nicht durch allgemeine Geſetze, die für jeden Bürger gelten, ge— 
leitet werden; ihre That und ihr Untergang iſt individuell. Das 
Volk erſcheint getrennt von den Koͤnigshaͤuſern, und dieſe gelten 
als etwas Fremdartiges, als etwas Hoͤheres, das feine Schid- 
fale in ſich ausfämpft und ausleivet. Die Königswürbe, nady- 
dem fie das geleiftet, was fie zu leiften hatte, hat eben damit 
fich überflüffig gemacht. Die Königsgefchlechter zerftören fich in 
fi), oder verfommen, ohne Haß, ohne Kampf von Seiten der 
Bölfer; man läßt die Familien der Herricher vielmehr im ruhi- 
gen Genuß ihres Vermögens, ein Zeichen, daß die darauf fol- 
gende Bolfsherrichaft nicht als etwas abfolut Verſchiedenes be- 
trachtet. wird. Wie fehr ftechen dagegen die Gefchichten anderer 
Zeiten ab! 

Diefer Fall der Königshäufer tritt nach dem trojanifchen 
Kriege ein, und manche Veränderungen kommen nunmehr vor. 
Der Peloponnes wurde durch die Herafliven erobert, die einen 
berubigteren Zuftand herbeiführten, der nun nicht mehr Durch die 
unaufhörlichen Wanderungen der Völferfchaften unterbrochen wurde. 
Die Sefchichte tritt wieder mehr ins Dunfel zurüf, und wenn 
die einzelnen Begebenheiten des trojanifchen Krieges uns fehr 
genau befannt find, fo find wir über die wichtigen Angelegenhei= 
ten der nächftfolgenden Zeit um mehrere Jahrhunderte ungewiß. 
Kein gemeinfchaftliches Unternehmen zeichnet Diefelben aus, wenn 
wir nicht als folches anfehen wollen, wovon Thucydides erzählt, 
daß nämlich am Kriege der Chalcidier in Eubda mit den Ere 
triern mehrere Bölferfchaften Theil genommen haben. Die Städte 
vegetiren für fih und zeichnen fich höchftens durch den Krieg mit 
den Nachbarn aus. Doch gedeihen diefelben in dieſer Sfolirtheit 
beſonders durch den Handel: ein Kortfchritt, dem ihr Zerrifienfenn 
durch manche Parteifämpfe nicht entgegentritt. Auf gleiche Weife 
fehen wir im Mittelalter die Städte Staliens, die ſowohl inner- 
halb, als nach) außen zu im beftändigen Kampfe begriffen waren, 
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zu einem fo hohen Flore gelangen. Das große Gedeihen ver 
griechifchen Städte in damaliger Zeit beweifen auch, nach Thu: 
eydides, die nach allen Seiten hin verfchidten Colonien: fo be- 
ſetzte Athen mit feinen Colonien Jonien und eine Menge Infeln ; 
vom Peloponnes aus ließen fi Colonien in Stalien und GSici- 
lien nieder. Colonien wurden dann wieder relative Mutterftädte, 
wie z. B. Milet, das viele Städte an der Propontis und am 
fhwarzen Meere gründete. Diefe Ausfchidung von Colonien, 
befonder8 im Zeitraum nach dem trojanifchen Kriege bis auf 
Eyrus, ift hier eine eigenthümliche Erfcheinung. Man kann fie 
alfo erflären. In den einzelnen Städten hatte Das Volf die Re- 
gierungsgewalt in Händen, indem es die Staatsangelegenheiten 
in höchfter Inftanz entfchied. Durch die lange Ruhe nun nahm 
die Bevölferung und Entwidelung fehr zu, und ihre nächfte Folge 
war die Anhäufung eines großen Reichthums, mit welchem ſich 
zugleich immer die Erfcheinung von großer Roth und Armuth 
verbindet. Induftrie war in unferem Sinne nicht vorhanden, 
und die Ländereien waren bald beſetzt. Trotz dem ließ fich ein 
Theil der ärmeren Klaffe nicht zur Lebensweiſe der Noth herab- 
drüden, denn Jeder fühlte fich als freier Bürger. Das einzige 
Ausfunftmittel blieb alfo Die Eolonifation; in einem anderen Lande 
fonnten fich die im Mutterlande Rothleivenden einen freien Bo⸗ 
den fuchen und als freie Bürger durch den Aderbau beftehen. 
Die Bolonifation war fomit ein Mittel, einigermaßen die Gleich- 
heit unter den Bürgern zu erhalten; aber dieſes Mittel ift nur 
ein Palliativ, indem die urfprüngliche Ungleichheit, welche auf 
der Berfchieveneit des Vermögens begründet ift, fofort wieder 
zum Borfchein kommt. Die alten Leidenfchaften erftanden mit 
erneuter Kraft, und der Reichthum wurde bald zur Herrfchaft be⸗ 
nußt: fo erhoben ſich in den Städten Griechenlands Iyrannen: 
Thucydides fagt: Als Griechenland an Reichthum zunahm, find 
Tyrannen in den Städten entftanden und die Griechen haben 
ſich eifriger auf das Seewefen gelegt. Zur Zeit des Cyrus ge⸗ 
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winnt die Gefchichte Griechenlands ihr eigentliches Intereſſe; wir 
fehen die Staaten nun in ihrer partieularen Beftimmtheit: in diefe 
Zeit fällt aud) die Ausbildung des unterfchiedenen griechifchen 
Geiſtes; Religion und Staatsverfaffung entwideln fich mit ihm, 
und dieſe wichtigen Momente find es, welche uns jebt beichäf- 
tigen müflen. 

Wenn wir den Anfängen griedhifcher Bildung nachge« 
hen, fo bemerken wir zunächit wieder, daß bie phyſiſche Beſchaf⸗ 
fenheit ihres Landes nicht eine folche charakteriftifche Einheit hat, 
nicht eine folche einförmige Maffe bilvet, die eine gewaltige Macht 
über die Bewohner ausübt, fondern fie ift verfchievenartig, und 
es fehlt ihr an enticheidendem Einfluß. Damit ift auch die maf- 
ſenhafte Einheit von einem Kamilienzufammenhalt und Rational: 
verbindung nicht vorhanden, fondern gegen die zerftüdelte Natur 
und ihre Mächte find die Menfchen mehr auf fich felbft und auf 
die Ertenfion ihrer geringen Kräfte angewieſen. Wir fehen fo 
die Griechen getheilt und abgefchnitten, auf den Innern Geift und 
den perfönlichen Muth zurüdgedrängt, dabei auf's mannigfal- 
tigfte angeregt und ſcheu nach allen Seiten, völlig unflät und 
zerftreut gegen ‚die Ratur, von den Zufällen derjelben abhängig, 
und beforgt nach außen hinhorchend; aber ebenfo andrerfeits dieß 
Aeußere geiftig vernehmend und fich aneignend, und muthig und 
felbftfräftig gegen daſſelbe. Dieß find die einfachen Elemente 
ihrer Bildung und ihrer Religion. Gehen wir ihren mythologi- 
fchen Vorftellungen nach, fo liegen denjelben Naturgegenftände zu 
Grunde, aber nicht in ihrer Mafle, fondern in ihrer Vereinzelung. 
Die Diana zu Ephefus (das ift Die Natur, ald die allgemeine 
Mutter), die Cybele und Aftarte in Syrien, dergleichen allge- 
meine Borftellungen find afiatifch geblieben und nicht nach Gries 
chenland herübergefommen. Denn die Griechen laufchen nur 
auf die Raturgegenftände und ahnen fie mit ber inmerlichen 
Frage nach ihrer Bedeutung. Wie Ariftoteles jagt, daß die Phi- 
Iofophie von der Verwunderung ausgehe, fo geht auch die grie⸗ 
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chifche Naturanſchauung von diefer Verwunderung aus. Damit 
ift nicht gemeint, daß der Geift einem Außerordentlichen begegne, 
das er mit dem Gewöhnlichen vergleicht; denn die Verſtandes⸗ 
anficht von einem regelmäßigen Naturlauf und die vergleichende 
Reflexion damit ift noch nicht vorhanden, fondern der aufgeregte 
griechifche Geift verwundert fich vielmehr über das Natürliche 
der Natur; er verhält fich nicht ſtumpf zu ihr als zu einem 
Gegebenen, fondern als zu einem dem Geifte zunächft Fremden, 
zu welchem er jedoch die ahnende Zuverficht und den Glauben 
hat, als trage es etwas in fich, das ihm freundlich fen, zu dem 
er fich pofitiv zu verhalten vermöge. Diefe Berwunderung 
und diefes Ahnen find hier die Grundfategorieen; doch blieben 
die Hellenen bei diejen Weiſen nicht ftehen, fonvern ftellten das 
innere, nach welchem das Ahnen frägt, zu beftimmter Borftel- 
lung, als Gegenftand des Bewußtfeyns heraus. Das Natür- 
fiche gilt als durch den Geiſt durchgehend, der ed vermittelt, nicht 
unmittelbar; der Menfch hat das Natürliche nur als anregend, 
und nur das, was er aus ihm Geiftiged gemacht hat, kann ihm 
gelten. Diefer geiftige Anfang ift denn auch nicht bloß als eine 
Erklärung zu faflen, die wir nur machen, fondern er ift in einer 
Menge griechifcher Vorftellungen jelbft vorhanden. Das ahnungs- 
volle, Taufchende, auf die Bedeutung begierige Verhalten wird uns 
im Oefammtbilde des Pan vorgeftelt. Ban ift in Griechenland 
nicht das objertive Ganze, fondern das Unbeftimmte, das zugleich 
mit dem Momente des Subjertiven verbunden tft: er ift der all- 
gemeine Schauer in der Stille der Wälder; daher ift er befon- 
ders in dem walbreichen Arkadien verehrt worden (ein panifcher 
Schreden ift der gewöhnliche Ausdrud für einen grundlofen 
Schreck.) Ban, diefer Schauererwedende, wird dann ala Flöten- 
fpieler vorgeführt: es bleibt nicht bloß bei der inneren Ahnung, 
fondern Ban läßt fich auf der fiebenrohrigen Pfeife vernehmen. 
In dieſem Angegebenen haben wir einerfeit® das Unbeftimmte, 
das fich aber vernehmen läßt, und andrerfeits ift Das, was ver- 
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nommen wird, eigenes ſubjectives Einbilden und Erklären 
des Vernehmenden. Ebenfo horchten die Griechen auf das 
Gemurmel der Quellen, und fragten, was das zu bedeu- 
ten habe, die Bedeutung aber ift nicht Die objertive Sin⸗ 
nigfeit der Quelle, fondern die fubjertive des Subjects felbft, 
welches dann weiter die Najade zur Mufe erhebt. Die Na- 
jaden oder Quellen find der äußerliche Anfang der Mufen. 
Doc, der Mufen unfterbliche Gefänge find nicht das, was 
man Hört, wenn man die Quellen murmeln hört, fondern 
fie find ‚die Productionen des finnig horchenden Geiftes, ber 
in feinem Hinauslaufchen in fich felbft produeirt. Die Auslegung 
und Erflärung der Natur und der natürlichen Veränderungen, das 
Nachweifen des Sinnes und der Bedeutung darin, das ift das 
Thun des fubjectiven Geiftes, was Die Griechen mit dem Namen 
uovrsia belegten. Wir können diefe überhaupt als die Art der 
Bezüglichkeit des Menſchen zur Natur faflen. Zur uavreia ge- 
hört der Stoff und der Erflärer, welcher das Sinnvolle heraus- 
bringt. Plato fpricht davon in Beziehung auf die Träume und 
den Wahnfinn, in den der Menjch in der Krankheit verfällt; es 
bevürfe eines Auslegers, uavrıs, um diefe Träume und dieſen 
Wahnſinn zu erklären. Die Natur hat dem Griechen auf feine 
Fragen geantwortet: das ift in dem Sinne wahr, daß der Menſch 
aus feinem Geifte die Fragen der Natur beantwortet hat. Die 
Anſchauung wird dadurch rein poetifch, denn der Geift macht 
darin den Sinn, den das natürliche Gebilde ausprüdt. Ueberall 
verlangten die Griechen nach einer Auslegung und Deutung des 
Ratürlichen. Homer erzählt im letzten Buche der Odyſſee, daß 
als die Griechen um den Achill ganz in Trauer verfenkft waren, 
ein großes Tofen über das Meer her entftanden fey: die Grie⸗ 
chen ſeyen fchon im Begriff geweien, auseinander zu fliehen, da 
ſtand der erfahrene Neftor auf und erklärte ihnen diefe Erſchei— 
nung. Die Thetis, fagte er, Fomme mit ihren Nymphen, um 
den Tod ihres Sohnes zu beflagen. Als eine Peſt im Lager 
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der riechen ausbrach, gab der Priefter Kalchas ihnen Die Aus- 
legung: Apoll fey erzümmt, daß man feinem SBriefter Chryſes Die 
Tochter für das Löfegeld nicht zurüdigegeben habe. Das Orakel 
hatte urfprünglich auch ganz diefe Form der Auslegung. Das 
ältefte Drafel war zu Dodona (in der Gegend des heutigen 
Janina). Herodot fagt, die erften Priefterinnen des Tempels 
Dafelbft feyen aus Aegypten geweſen, und doch wirb Diefer Tem- 
pel als ein altgriechifcher angegeben. Das Gefäufel der Blätter 
von den heiligen Eichen war dort die Weiſſagung. Es waren 
daſelbſt auch metallene Beden aufgehängt. Die Töne der zu⸗ 
fammenfchlagenden Beden waren aber ganz unbeftimmt und hat- 
ten feinen objectiven Sinn, fondern der Sinn, die Bedeutung 
fam erſt Durch die auffaffenden Menſchen hinein. So gaben aud) 
die delphifchen Prieſterinnen, bewußtlos, befinnungslos, im 
Taumel der Begeifterung (uavia) unvernehmliche Töne von fich, 
und erft der uavzıs legte eine beftimmte Beveutung hinein. In 
der Höhle des Trophonius hörte man das Geraͤuſch von unter- 
irbifchen Gewaͤſſern, e8 ftellten fich Gefichte dar: dieß Unbeftimmte 
gewann aber auch erft eine Bedeutung durch den auslegenden 
auffaflenden Geiſt. Es ift noch zu bemerken, daß die Anregum- 
gen des Geiſtes zunächft äußerliche natürliche Regfamfeiten find, 
dann aber eben fo innere Veränderungen, die im Menfchen felbft 
vorgehen, wie die Träume, oder der Wahnfinn der velphifchen 
Briefterin, welche Durch den uarzıs erft finnvoll ausgelegt wer- 
den. Im Anfang der Stade brauft Achill gegen den Agamem- 
non auf und ift im Begriff fein Schwert zu ziehen, aber ſchnell 
hemmt er die Bewegung feines Armes und faßt fich im Zorn, 
indem er fein Verhaͤltniß zu Agamemnon bedenft. Der Dichter 
legt Diefes aus, indem er fagt: das jey die Ballas Athene (Die 
Weisheit, die Befinnung) geweſen, die ihn aufgehalten Habe. 
Als Odyſſeus bei den Phäcken feinen Disfus weiter ald die 
Andern geworfen hatte und einer der Phaͤaken fich ihm freund- 


lich gefinnt zeigt, fo erfennt der Dichter in ihm die Ballas Athene. 
Philoſophie d. Geſchichte. 3. Aufl. 19 
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Diefe Bedeutung iſt fo das Innere, der Sinn, das Wahrhafte, 
was gewußt wird, und die Dichter find auf dieſe Weife die Leh- 
rer der Griechen geweſen: vor Allem aber war ed Homer. Die 
novreia überhaupt ift Poeſie, nicht willfürliches Phantaſiren, 
fondern eine Phantafie, die das Geiftige in das Natürliche hinein- 
legt und finnvolles Wiſſen ift. Der griechifche Geift ift Daher 
im Ganzen ohne Aberglauben, indem er das Sinnlide in Sin- _ 
niged verwandelt, fo daß die Beftimmungen aus Dem Geiſte 
herfommen; obgleich der Aberglaube von einer andern Geite 
wieder hineinkommt, wie bemerkt werden wird, wenn Beitimmungen 
für das Dafürhalten und Handeln aus einer andern Quelle, als 
aus dem Geiftigen gefchöpft werden. | 

Die Anregungen des griechifchen Geiftes find aber nicht 
bloß auf Außerliche und innerliche zu befchränfen, fondern das 
Traditionelle aus der Fremde, Die ſchon gegebene Bildung, Götter 
und Ootteöbienfte find mit hierher zu rechnen. Es ift fchon lange 
eine große Streitfrage geweſen, ob Die Künfte und die Religion der 
Griechen fich felbftftändig entwidelt haben oder durch Anregung 
von außen. Wenn der einfeitige Verſtand dieſen Streit führt, 
jo ift er unauflöslich; denn es ift ebenfo geſchichtlich, daß die 
Griechen aus Indien, Syrien, Aegypten Borftellungen herüber- 
“ befommen haben, wie, daß die griechifchen Vorftellungen eigen- 
thümlich und jene andern fremd find. Herodot fagt ebenfo: 
Homer und Hefiod haben den Griechen ihr Gdtterge- 
ſchlecht gemacht, und den Göttern die Beinamen gegeben, — 
ein großer Ausfpruch, mit dem fich befonders Creuzer viel zu 
thun gemacht hat; al& er andrerſeits wieder jagt, Griechenland 
babe die Namen feiner Götter aus Aegypten befommen, und die 
Griechen hätten in Dodona angefragt, ob fie diefe Namen an- 
nehmen follten. Diefes fcheint fich zu widerfprechen, ift aber 
dennoch ganz im Einklange, denn aus dem Empfangenen haben 
bie Griechen das Geiſtige bereitet. Das Natürliche, das von 
ben Menfchen erklärt wird, das Innere, Wefentliche deſſelben 
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ift der Anfang des Göttlichen überhaupt. Ebenfo wie in der 
Kunft die Griechen technische Geſchicklichkeiten befonders von Den Ae⸗ 
gyptern herbefommen haben mögen, ebenfo Tonnte ihnen auch ber 
Anfang ihrer Religion von außen her kommen, aber durch ihren 
felbftitändigen Geift haben fie das Eine wie das Andere umge: 
bildet. 

Spuren folcher fremden Anfänge der Religion fann man 
überall entveden (Creuzer in feiner Symbolif geht beſonders dar⸗ 
auf aus). Die Lebfchaften des Zeus erfcheinen zwar als et⸗ 
was Einzelnes, Aeußerliches, Zufälliges, aber es laͤßt fich nach» 
weifen, Daß fremdartige theogonifche Vorftellungen dabei zu Grunde 
liegen. Hercules ift bei den Hellenen dieß geiftig Menfchliche, 
Das fich Durch eigene Thatfraft, durch Die zwölf Arbeiten den 
Olymp erringt: die fremde zu Grunde liegende Idee ift aber die 
Sonne, welche Die Wanderung durch die zwölf Zeichen bes Thier- 
kreiſes volbringt. Die Myſterien waren nur folche alte Anfänge, 
und enthielten ficherlich Teine größere Weisheit, als fchon im Bes 
wußtfeyn der Griechen lag. Alle Athener waren in Die Myſte⸗ 
rien eingeweiht, und nur Sofrates ließ ſich nicht initiiren, weil 
er wohl wußte, daß Wiflenfchaft und Kunft nicht aus den My⸗ 
ferien hervorgehen, und niemals im ©eheimniß die Weisheit 
liegt. Die wahre Wiffenfchaft ift vielmehr auf dem offenen Felde 
des Bewußtſeyns. 

Wollen wir nun das, was der griechiſche Geiſt iſt, zu- 
ſammenfaſſen, ſo macht dieß die Grundbeſtimmung aus, daß die 
Freiheit des Geiſtes bedingt und in weſentlicher Beziehung auf 
eine Naturerregung iſt. Die griechiſche Freiheit iſt durch Anderes 
erregt, und Dadurch frei, daß fie Die Anregung aus ſich veraͤn⸗ 
dert ımd producirt. Diefe Beftimmung ift die Mitte zwiſchen 
der Selbftlofigfeit des Dienfchen, (mie wir fie im aftatifchen Prin⸗ 
eipe erbliden, wo das Geiftige und Göttliche nur auf natürliche 
Weiſe befteht), und der ımenblichen Subjectivität als reiner Ge⸗ 
wißheit ihrer felbft, dem Gedanken, daß das Ich der Boden für 
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Alles fen, was, gelten fol. Der griechifche Geift als Mitte geht 
von der Natur aus und verfehrt fie zum Geſetztſeyn feiner aus 
fih ; die Geiftigfeit iſt daher noch nicht abfolut frei und noch 
nicht vollfommen aus fich felbft, Anregung ihrer ſelbſt. Bon 
Ahnung und Verwunderung geht der griechifche Geift aus, 
und geht dann weiter zum Seen der Bereutung fort. Auch 
am Subjecte felhft wird diefe Einheit hervorgebracht. Am Men- 
fchen ift die natürliche Seite das Herz, die Neigung, die Leiden- 
ſchaft, die Temperamente; dieſe wird nun geiftig ausgebildet zur 
freien Inbividualität, fo daß der Charakter nicht im Verhaͤltniß 
zu den allgemeinen fittlichen Mächten, ald Pflichten, fteht, fon- 
dern daß das Sittliche, als eigenthümliches Seyn und Wollen 
des Sinnes und der befonderen Subjertivität if. Dieß macht 
eben den griechifchen Charakter zur fhönen Individualität, 
welche durch den Geiſt hervorgebracht ift, indem er das Natür- 
liche zu feinem Ausdruck umbilde. Die Thätigfeit des Geiftes 
hat hier noch nicht an. ihm felbit das Material und das Organ 
der Aeußerung, ſondern fie bevarf der natürlichen Anregung und 
des natürlichen Stoffes; fie ift nicht freie fich felbft beftim- 
mende Geiftigfeit, ſondern zur Geiftigfeit gebildete Natürlichkeit, 
— geiftige Individualität. Der griechifche Geift ift der plaftifche 
Künftler , welcher den Stein zum Kunftwerfe bildet. Bei Diefem 
Bilden bleibt der Stein nicht bloß Stein und die Form nur 
äußerlich an ihn gebracht, fondern er wird auch gegen feine Na- 
tur zum Ausbrud des Geifligen gemacht, und fo umgebilbet. 
Umgefehrt bedarf der Künftler für feine geiftigen Eonceptionen 
des Steines, der Farben, der finnlichen Formen zum Ausdruck 
feiner Idee; ohne ſolches Element kann er felbft fowohl der Idee 
nicht bewußt werben, als auch fie Andern nicht gegenftändlich 
machen, denn fie Tann ihm nicht im Denken Gegenftand werben. 
— Auch der aͤgyptiſche Geift war Diefer Arbeiter im Stoff, aber 
dad Natürliche war dem Geiftigen noch nicht unterworfen; es 
blied beim Ringen und Kämpfen mit ihm; das Natürliche blieb 
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noch für fi und Eine Seite des Gebildes, wie im Leibe Der 
Sphinr. In der griechifchen Schönheit ift das Sinnliche nur 
Zeichen, Ausdrud, Hülle, worin der Geift ſich manifeftirt. 

Es muß noch hinzugefügt werden, daß, indem der griechifche 
Geift diefer umbildende Bildner ift, er fich in feinen Bildungen 
frei weiß; denn er ift ihr Schöpfer, und fie find fogenanntes 
Menfchenwerf. Sie find aber nicht nur dieß, fondern die ewige 
Wahrheit und die Mächte des Geiftes an und für fi, und 
ebenfo vom Menfchen nicht geichaffen, als gefchaffen. Er hat 
Achtung und Verehrung vor diefen Anfchauungen und Bildern, 
vor diefem Zeus zu Olympia und dieſer Pallas auf der Burg, 
ebenfo vor dieſen Gefeßen des Staates und der Sitte; aber Er, 
der Menſch, ift der Mutterleib, der fie coneipirt, er die Bruft, 
bie fie gefäugt, er das Geiſtige, das fie groß und rein gezogen 
hat. So ift er heiter in ihnen, und nicht nur an fich frei, fon- 
dern mit dem Bewußtſeyn feiner Freiheit; fo ift die Ehre des 
Menfchlichen verfehlungen in Die Ehre des Göttlichen. Die Men- 
fehen ehren das Göttliche an und für ſich, aber zugleich als ihre 
That, ihr Erzeugniß und ihr Dafeyn: fo erhält das Göttliche 
feine Ehre vermittelft der Ehre des Mienfchlichen, und das Mienfch- 
liche vermittelt der Ehre des Göttlichen. 

So beftimmt ift e8 die ſchöne Individualität, welche 
den Mittelpunft des griechifchen Charakters ausmacht. Es 
find nun die befonderen Strahlen, in denen fich dieſer Begriff 
realifirt, näher zu betrachten. Alle bilden Kunftiwerfe; wir Fön- 
nen fie als ein dreifaches Gebilde fallen: als das fubjective 
Kunftwerf, das heißt, als die Bildung des Menfchen felbft; als 
das objective Kunftwerf, das heißt, als die Oeftaltung ber 
©ötterwelt; endlich als das politifche Kunftwerf, die Weiſe der 
Berfaffung und der Individuen in ihr. 
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Zweiter Abfchnitt. 
Die Geſtaltungen der ſchönen Individualität 


Erftes Eapitel. 
Das (nbjective Aunftwerk. 


Der Menfch verhält fich mit feinen Bebürfniffen zur Außer- 
lichen Ratur auf yraftifche Welfe, und geht dabei, indem er ſich 
durch diefelbe befrienigt, und fie aufreibt, vermittelnd zu Werke. 
Die Naturgegenftände nämlich find mächtig und lelften mannig- 
fachen Wiverftand. Um fie zu beswingen, fehiebt der Menfch an- 
dere Raturdinge ein, ehrt fomit die Natur gegen die Natur felbft, 
und erfindet Werfzeuge zu diefem Zwede. Diefe menfchlichen 
Erfindungen gehören dem Geiſte an, und folches Werkzeug iſt 
höher zu achten, als der Raturgegenftand. Auch fehen wir, daß 
die Griechen fie befonders zu fchäßen wiflen, denn im Homer er⸗ 
fcheint recht auffallend die Freude des Menfchen über diefelben. 
Beim Scepter des Agamemnon wird weitläufig feine Entftehung 
erzählt; der Thüren, die fih in Angeln drehen, der Rüftungen 
und Geräthfchaften wird mit Behaglichkeit Erwähnung gethan. 
Die Ehre der menfchlichen Erfindung zur Bezwingung der Natur 
wird den Göttern zugefchrieben. 

Der Menfch gebraucht aber nun die Natur andererfeits zum 
Shmud, welcher den Sinn hat, nur ein Zeichen des Neich- 
thums und deſſen zu feyn, was der Menfh aus fi) gemacht 
hat. Solch Interefie des Schmudes fehen wir bei den homeri⸗ 
fchen Griechen fchon fehr ausgebildet. Barbaren und gefittete 
Völker puben ſich; aber die Barbaren bleiben dabei ftehen, fich 
zu pußen, d. 5. ihr Körper fol durch ein Aeußerliches gefallen. 
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Der Schmud aber hat nur die Beitimmung Schmud eines An⸗ 
den zu ſeyn, welches der menfchliche Leib ift, in welchen fich 
der Menich unmittelbar findet, und welchen er, wie das Natür- 
liche überhaupt, umzubilden hat. Das nächte geiftige Interefle 
ift daher, den Körper zum vollfommenen Organ für den Willen 
auszubilden, welche Gefchicflichfeit einerfeits wieder Mittel für. 
andere Zwecke ſeyn, andererfeits felbft als Zweck erfcheinen kann. 
Bei den Griechen nun finden wir diefen unendlichen Trieb der 
Individuen fich zu zeigen und fo zu genießen. Der finnliche 
Genuß wird nicht die Bafls ihres .frienlichen Zuftandes, fo we⸗ 
nig als die daran fich knüpfende Abhängigkeit und Stumpfheit 
des Aberglaubend. Sie find zu Fräftig erregt, zu fehr auf ihre 
Individualitaͤt geftellt, um Die Natur, wie fie ſich in ihrer Macht 
und Güte giebt, fchlechthin zu verehren. Der friedliche Zuftand, 
nachdem das Raubleben aufgehoben und bei freigebiger Natur 
auch Sicherheit und Muße gewährt war, verwies fie auf ihr 
Selbftgefühl, fich zu ehren. So wie fie aber einerfeits zu felbft- 
fländige Individualitäten find, um durch Aberglauben unterjocht 
zu werden, fo find fie auch nicht ſchon eitel. Das Wejentliche 
muß vielmehr erft herausgebracht werden, als daß es ihnen fchon 
eitel geworben wäre. Das frohe Selbftgefühl gegen die finnliche 
Natürlichkeit, und das Bebürfniß, nicht nur fich zu vergnügen, 
fondern fich zu zeigen, dadurch vornehmlich zu gelten und fich zu 
genießen, macht nun die Hauptbeftimmung und das Hauptge- 
fchäft der Griechen aus. Frei wie der Vogel in der Luft fingt, 
fo äußert bier nur der Menfch, was in feiner unverfümmerten 
menfchlichen Natur liegt, um fich durch folche Aeußerung zu be- 
weifen, und Anerkennung zu erwerben. — Dieß ift der fub- 
jective Anfang der griechifchen Kunft, worin der Menfch feine 
Körperlichfeit, in freier ſchöner Bewegung und in fräftiger Ge- 
fchidlichfeit, zu einem Kunſtwerke ausarbeite. Die Griechen 
machten fich felbft erft zu fchönen Geftaltungen, ehe fie jolche 
objertiv im Marmor und in Gemälden ausprüdten. Der harm⸗ 
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Iofe Wettkampf in Spielen, worin ein Jever zeigt, was er ift, 
ift fehr alt. Homer befchreibt auf eine herrliche Weife die Spiele 
Achill's zu Ehren des PBatroffus, aber in allen feinen Dichtun- 
gen findet fich Feine Angabe von Bildfänlen der Götter, ohner⸗ 
achtet er das Heiligtum zu Dodona und das Schakhaus des 
Apollo zu Delphi erwähnt. Die Spiele beftehen beim Homer 
im Ringen und Fauftlampf, im Lauf, im Lenfen der Rofle 
und Wagen, im Wurf des Diskus oder des Wurffpies 
Bes, und im Bogenfchießen. — Mit diefen Uebungen verbin- 
det fih Tanz und Sefang zur Aeußerung und zum Genuß froher, 
gefelliger Heiterkeit, welche Künfte gleichfalls zur Schönheit er- 
blühten. Auf dem Schilde des Achil wird von Hephäftos unter 
Anderem vorgeftellt, wie fchöne Jünglinge und Mädchen fich mit 
gelehrigen Füßen fo fehnell bewegen, als der Töpfer feine Scheibe 
herumtreibt. Die Menge fteht umber ſich daran ergößend, Der 
göttliche Sänger begleitet den Gefang mit der Harfe und zwei 
Haupttänzer drehen fich in der Mitte des Reigens. 

Diefe Spiele und Künfte mit ihrem Genuß und ihrer Ehre 
waren anfangs nur Privatfache und bei befonderen Gelegenhei- 
ten veranftaltet; in der Folge wurden fie aber eine NRationalan- 
gelegenheit, und auf beftimmte Zeiten an beftimmten Orten feft- 
geſetzt. Außer den olympifchen Spielen in der heiligen Land⸗ 
Schaft Elis wurden noch die iſthmiſchen, pythifchen und nemelfchen 
an andern Orten gefeiert. 

Betrachten wir num die innere Natur diefer Spiele, fo ift 
zuvörderft das Spiel dem Ernfte, der Abhängigkeit und Noth 
entgegengefeßt. Mit folhem Ringen, Laufen, Kämpfen war es 
fein Ernſt; e8 lag darin Feine Noth des fich Wehrens, Fein Bes 
dürfniß des Kampfes. Ernft ift die Arbeit in Beziehung auf 
das Bebürfniß: ich oder die Natur muß zu Grunde gehen; wenn 
das Eine beftehen fol, muß das Andere fallen. Gegen diefen 
Ernft nun gehalten ift aber das Spiel dennoch der höhere Ernſt, 
denn die Natur ift darin dem Geifte eingebilvet, und wenn auch 








Zweiter Abſchnint. Die Befaltungen der ſchönen Jubividnalitat. 297 


in diefen Wetifämpfen das Subject bis zum höchften Ernfte des 
Gedankens nicht fortgegangen ift, jo zeigt doch der Menfch in 
dieſer Uebung der Körperlichfeit feine Freiheit, daß er den Körper 
nämlich zum Organ des Geiftes umgebildet habe. 

Der Menſch hat an einem feiner Organe, der Stimme, felbft un- 
mittelbar ein Element, welches einen weiteren Inhalt, als nur die 
bloße finnliche Gegenwart, zuläßt und fordert. Wir haben gefchen, 
wie der Gefang mit dem Tanz verbunden ift und ihm dient. Der 
Gefang macht fih dann aber auch felbfiftändig und braucht mu⸗ 
fifalifche Inſtrumente zu feiner Begleitung; er bleibt dann nicht 
inhaltslofer Gefang, wie Die Mobulationen eines Vogels, die 
zwar die Empfindung anfprechen koͤnnen, aber feinen objectiven 
inhalt haben; ſondern er fordert einen Inhalt, der aus ber 
Borftellung und dem Geifte erzeugt ift, und der fich dann weis 
ter zum objectiven Kunftwerf geftaltet. 


Zweites Eapitel. 
Das objecstive Aunftwerk. 


Wenn nach dem Inhalte des Gefanges gefragt wird, fo ift 
zu fagen, daß der mefentliche und abfolute der religiöſe ift. 
Wir haben den Begriff des griechifchen Geiftes gefehen; die Re⸗ 
ligion iſt nun nichts Anderes, als daß dieſer Begriff als das 
Wefentliche zum Gegenftande gemacht wird. Nach diefem Be- 
griff wird auch das Göttliche die Naturmacht nur ald Element 
in fich enthalten, welches zur geiftigen Macht umgebildet wire. 
Bon diefem NRaturelement, als dem Anfange, wird nur noch ein 
analoger Anklang in der Vorftellung der geiftigen Macht erhal⸗ 
ten; denn die Griechen haben Gott als Gelftiges verehrt. Wir 
fönnen den griechifhen Gott daher nicht wie den indiſchen fo 
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faſſen, daß der Inhalt irgend eine Naturmacht fey, woran die 
menſchliche Geftalt nur die Außerliche Form barftelle, fondern der 
Inhalt iſt das Geiſtige ſelbſt, und das Natürliche iſt nur der 
Ausgangspunkt. Andererſeits muͤſſen wir aber ſagen, daß der 
Gott der Griechen noch nicht der abfolute freie Geiſt iſt, ſon⸗ 
dern der Geift in befonderer WVeife, in menfchlicher Befchrän- 
fung, noch als eine beftimmte Individualität von äußeren Be⸗ 
dingungen abhängend. “Die objectiv fchönen Individualitäten find 
die Götter der Griechen. Der Geift Gottes ift bier jo befchaffen, 
dag er noch nicht felbft als Geift für ſich ift, fondern ba iſt, 
fich noch ſinnlich manifeftirt, fo aber, Daß das Sinnliche nicht 
feine Subftanz, fondern nur Element feiner Manifeftation ifl. 
Diefer Begriff muß für uns der leitende ſeyn bei der Betrach- 
tung der griechifhen Mythologie, und wir müflen um fo mehr 
daran fefthalten, als theils durch die Gelehrſamkeit, welche 
einen unendlichen Stoff aufgehäuft hat, theils durch den auf- 
löſenden abftracten Verftand dieſe Mythologie, wie bie ältere 
griechifche Geſchichte, zum Felde der größten Verwirrung ge= 
worden ift. 

Wir. haben im Begriff des griechifchen Geiftes Die zwei 
Elemente, Natur und Geift, in dem Berhältniß gefunden, daß 
die Ratur nur den Ausgangspunkt bildet. Diefe Herabfegung 
der Natur ift in der griechifchen Mythologie als Wendepunkt des 
Ganzen, ald der Götterfrieg ausgefprochen, als Sturz der Tita⸗ 
nen durch das Gefchledht des Zeus. Der Uebergang vom orien- 
talifchen zum sceidentalifchen Geift ift darin vorgeftelt, denn bie 
Titanen find das Natürliche, Naturwefen, denen die Herrfchaft 
entriffen wird. Sie werden zwar nachher noch verehrt, Doc) 
nicht als die Regierenden, denn fie find an den Saum ber Erde 
gewiefen. Die Titanen find Naturmächte; Uranos, Gaͤa, Okea⸗ 
nos, Selene, Helios, u. f. f. Kronos ift die Herrfchaft der ab- 
ftraeten Zeit, welche ihre Kinder verzehrt. Die wilde Erzeu⸗ 
gungsftaft wird gehemmt, und Zeus tritt auf ald das Haupt 
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der neuen Götter, die geiftige Bedeutung haben und felbft Geift 
fnd *. Es ift nicht möglich, Diefen Uebergang beftimmter und 
naiver auszufprechen, als bier gefchieht; das neue Reich ver 
Götter verkündet, daß die eigenthümliche Natur derſelben geiftt« 
ger Art iſt. | 
Das Zweite ift, Daß Die neuen Götter Die Naturmomente 
und damit das beftimmte Verhältniß zu den Raturmächten, wie 
fchon oben angedeutet worden ift, in fich aufbewahren. Zeus 
bat feine Blige und Wolfen, und Here ift die Erzeugerin des 
Ratürlichen, Die Gebärerin der werdenden Lebendigfeit; Zeus ift 
aber dann der politifche Gott, der Befchüber des Sittlichen und 
ber Gaſtfreundſchaft. Dfeanos ift als folder nur die Natur 
macht; Poſeidon aber hat. zwar noch die Wildheit des Elements 
an ihm, ift jedoch auch eine fittliche Figur: er hat Mauern ge- 
baut und das Pferd gefchaffen. Helios ift Die Sonne als Na— 
twurelement. Diefes Licht ift, in der Analogie des Geiftigen, zum 
Selbſtbewußtſeyn umgewandelt und Apollo ift aus dem Helios 
hervorgegangen. Der Rame Avxeıog deutet auf den Zufam- 
menhang mit dem Licht; Apoll war Hirte bei Admet, die freien 
Rinder waren aber dem Helios heilig; feine Strahlen, ald Pfeile 
vorgeftellt, tödten den Python. Die Idee des Lichts wird man 
als die zu Grunde liegende Naturmacht aus diefer Gottheit nicht 
fortbringen können, zumal da fich die andern PBrädicate derfelben 
leicht damit verbinden laffen, und die Erklärungen Müller’s und 
Anderer, welche jene Grundlage läugnen, viel willfürlicher und 
entfernter find. Denn Apoll ift der Weiflagende und Wiſſende, 
das Alles hellmachende Licht; ferner der Heilende und Befräfti- 
gende, wie auch der Berverbende, denn er tödtet Die Männer; 
er ift der Sühnende und Reinigende, 3. B. gegen die Eumeni- 
den, die alten unterirdifchen SottheiteMtwelche das harte, ftrenge 
Recht verfolgen; er felber ift rein, er hat Feine Gattin, fondern 
nur eine Schwefter, und ift nicht in viele häßliche Gefchichten, 
*) ©. Hegel Borlef. über die Philof. der Relig. IL 2. Aufl. ©. 102. fg. 
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wie Zeus, verwidelt; er ift ferner der Wiſſende und Ausſpre⸗ 
chende, der Sänger und Führer der Mufen, wie die Sonne den 
harmonifchen Reigen der Geftirme anführt. — Ebenfo find Die 
Najaden zu den Mufen geworden. Die Göttermutter Eybele, 
noch zu Ephefus als Artemis verehrt, ift bei den Griechen als 
Artemis, die keuſche Jägerin und Wildtödterin, kaum wiederzu⸗ 
erfennen. Würde nun gefagt, daß diefe Verwandlung des Ra- 
türlichen in Geiſtiges unferem oder fpäterem griechifchen Allegori- 
firen angehöre, fo ift dagegen anzuführen, daß dieß Herüberwen- 
den des Natürlichen zum Geiftigen gerade der griechtfche Geiſt 
iſt. Die Epigramme der Griechen enthalten folche Fortgänge 
vom Sinnlichen zum Geiftigen. Nur der abftracte Verſtand 
weiß diefe Einheit des Natürlichen und Geiftigen nicht zu faffen. 

Das Weitere ift, Daß die Götter als Individualitaͤten, nicht 
als Abftractionen zu faflen find, wie 3. B. das Willen, der 
Eine, die Zeit, der Himmel, die Nothwendigkeit. Solche Abs 
ftractionen find nicht der Inhalt Diefer Götter; fie find Feine 
Allegorien, Feine abftracten mit vielfachen Attributen behängten 
Weſen, wie bie Horazifche necessitas clavis trabalibus. Eben- 
fowenig find die Götter Symbole, denn das Symbol ift nur ein 
Zeichen, eine Bedeutung von etwas Anderem. Die griechifchen 
Götter druͤcken an ihnen felbft aus, was fie find. Die ewige 
Ruhe und finnende Klarheit im Kopfe Apollo’s ift nicht ein 
Symbol, fondern der Ausdruck, in welchem der Geift erfcheint 
. md fich gegenwärtig zeigt. Die Götter find Subjecte, concrete 
Individualitaͤten; ein allegorifches Wefen hat feine Eigenfchaften, 
fonbern ift felbft nur Eine Eigenfchafl. Die Götter find ferner 
befonvere Charaktere, indem in jedem von ihnen Eine Beftim- 
mung als die charafteriftifche überwiegend ift; es wäre aber ver: 
gebens, biefen Kreis vor Eharakteren in ein Syſtem bringen zu 
wollen. Zeus herrfcht wohl über die andern Götter, aber nicht 
in wahrhafter Kraft, fo daß fie in ihrer Befonderheit frei gelaffen 
bleiben. Weil aller geiftige und fittliche Inhalt den Göttern an- 
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gehörte, fo mußte die Einheit, welche über fie geftellt wurde, 
nothwendig abftract bleiben; fie war alfo das geftalt- und in- 
haltlofe Factum, die Nothwendigkeit, deren Trauer darin ihren 
Grund hat, daß fie das Geiftlofe ift, während Die Götter fich 
in freundlichem Verhaͤltniß zu den Menfchen befinden, denn fie 
find geiftige Naturen. Das Höhere, daß die Einheit als Gott, 
der Eine Geift, gewußt wird, war den Griechen noch nicht befannt. 

Sn Anfehung der Zufälligfeit und der Befonderheit, 
welche an den griechifchen Göttern hängt, entfteht Die Frage, wo 
der Außerliche Urfprung dieſer Zufälligfeit zu fuchen fey. Einer- 
feitö kommt fle durch das Local herein, durch das Zerfireute Des 
Anfangs des griechifchen Lebens, das fich punctualifirt, und fos 
mit fogleich Localvorftellungen Herbeiführt. Die Localgötter ftehen 
allein und haben eine viel größere Breite, als da ſie fpäter in. 
den Kreis der Götter eintreten und zu einem Befchränften berab- 
gefegt werben; fie find nach dem befonderen Bewußtfeyn und 
den particularen Begebenheiten der Gegenden beftimmt, in welchen 
fie erfcheinen. Es giebt eine Menge von Hercules und Zeus, 
die ihre Localgefchichte haben, ähnlich den indifchen Göttern, die 
auch an verfchiedenen Orten Tempel mit einer eigenthümlichen 
Hiftorie befigen. Ebenſo ift es mit den Fatholifchen Heiligen und 
ihren Legenden, wo aber nicht von dem Localen, fondern 3. 3. 
von der Einen Mutter Gotted ausgegangen und dann zu der 
vielfältigften Localitaͤt fortgefchritten wird. Die Griechen erzäh- 
len von ihren Göttern die heiterften und anmuthigften ©efchichten, 
deren Grenze gar nicht zu ziehen ift, da die Einfälle im lebendigen 
©eifteder Griechen immer neuhervorfprubelten. — Eine zweite Quelle 
des Urfprungs der Befonderheiten ift die Naturreligion, deren 
Darftellungen ebenfo in den griechifchen Mythen erhalten, als 
auch wiedergeboren und verkehrt find. Das Erhalten der an- 
fänglichen Mythen führt auf das berühmte Gapitel der Myfte- 
rien, deren wir fchon oben Erwähnung thaten. Diefe Myſterien 
der Griechen find etwas, was als Unbekanntes, mit dem Bor: 
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urtheil tiefer Weisheit, die Neugier aller Zeiten auf ſich gezogen 
hat. Zussrberft ift zu bemerken, daß dieſes Alte und Anfäng- 
liche eben feines Anfangs wegen nicht das Vortreffliche, fondern 
das Untergeorpnete ift, daß Die reineren Wahrheiten in bie 
fen Geheimniſſen nicht ausgefprochen waren, und nicht etwa, wie 
Diele meinten, die Einheit Gottes gegen die Vielheit der Götter 
darin gelehrt wurde. Die Müfterien waren vielmehr alte Got⸗ 
tesbienfte, und es ift eben fo ungefchichtlich als thöricht, tiefe 
Philoſopheme darin finden zu wollen, da im Gegentheil nur Na⸗ 
turideen, rohere Vorftellungen von der allgemeinen Umwandlung 
in der Ratur und von ber allgemeinen Lebendigkeit der Inhalt 
derfelben waren. Wenn man alles Hiftorifche, was hier herein- 
fallt, zufammenftellt, fo wird das Refultat nothwendig feyn, daß 
bie Myfterien nicht ein Syſtem von Lehren ausmachten, fondern 
finnliche Gebräuche und Darftelungen waren, die nur in Sym- 
bolen der allgemeinen Operationen der Natur beftanden, als 3.2. 
von dem Verhaͤltniſſe der Erde zu den himmlifchen Erfcheinun- 
gen. Den Borftellungen der Geres und Proferpina, dem Bacchus 
und feinem Zuge lag als Hauptiache das Allgemeine der Ratur 
zu Grunde, und das Weitere waren obfeure Gefchichten und 
Darftellungen, deren Hauptintereffe die Lebenskraft und ihre Ver⸗ 
Anderımgen find. Einen analogen Broceß, wie die Natur, hat 
auch der Geift zu beftehen; denn er muß zweimal geboren feyn, 
das heißt, fich in fich felbft negiren; und fo erinnerten die Dar- 
ftellungen in den Möofterien, wenn auch nur ſchwach, an bie 
Ratur des Geiftes. Sie hatten für die Griechen etwas Schauer- 
erweckendes; denn der Menſch hat eine angeborne Scheu, wenn 
er fieht, e8 jey eine Bedeutung in einer Form, die als finnlich 
Diefe Bedeutung nicht ausfpricht, und daher abftößt und anzieht, 
durch den durchklingenden Sinn Ahnımgen erweckt, aber Schaus 
der zugleich durch Die abfchredende Form. Aeſchylus wurde an- 
geflagt, in feinen Tragödien die Myſterien entweiht zu haben. 
Die unbeftimmten Borftellungen und Spmbole der Myſterien, wo 
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Das Bedeutungsvolle nur geahnt ift, find das den Flaren reinen 
©eftalten Heterogene und drohen denſelben den Untergang, wes⸗ 
halb die Götter der Kunft von Den Göttern der Myfterien ge- 
trennt bleiben, und beide Sphären ftreng auseinanbergehalten 
werben müflen. Die meiften Götter haben die Griechen aus der 
Fremde her erhalten, wie es Herodot ausbrüdlich von Aegypten 
erzählt, aber diefe fremden Mythen find von den Griechen um- 
gebildet und vergeiftigt worden, und was von den ausländifchen 
Theogonieen mit herüber fam, das wurde in bem Munde der 
Hellenen zu einer Geſchichte, die oft eine üble Nachrede für Die 
Götter war, verarbeitet. So find auch die Thiere, Die noch bei 
den Aegyptern ald Götter gelten, bei den Griechen zu Außerlichen 
Zeichen herabgefeßt, die neben den geiftigen Gott treten. Mit 
den Betonderheiten ihres Charafters zugleich werben Die griechi- 
fchen Götter als menfchlich vorgeftellt, und diefer Anthropomor- 
phismus wird für ihren Mangel ausgegeben. Giergegen ift nun 
fogleich zu fagen, daß der Menſch, ald das Beiftige, dad Wahr- 
hafte an den griechifcehen Göttern ausmacht, wodurch fie über alle 
Raturgötter und über alle Abftractionen des Einen und höchften 
Weſens zu ftehen fommen. Andererfeits wird es auch als ein 
Vorzug der griechifchen Götter angegeben, daß fie ald Menfchen 
vorgeftellt werden, während dem chriftlichen Gott dieß fehlen 
fole. Schiller fagt: 
Da die Götter menfchlicher noch waren, 
Maren Menfchen göttlicher. 

Aber die griechifchen Götter find nicht als menfchlicher wie der 
chriftliche Gott anzufehen. Chriftus ift viel mehr Menſch: er 
lebt, ftirbt, Teivet den Tod am Kreuze, was unendlich menfchlicher 
ift, als der Menfch der griechifchen Schönheit. Was nun aber 
die griechifche und chriftliche Religion gemeinſchaftlich betrifft, fo 
ift von beiden zu fagen, daß wenn Gott erfcheinen fol, feine 
Natürlichkeit die des Geiftes feyn müffe, was für bie finnliche 
Borftellung wefentlich der Menſch ift, denn Feine andere Geftalt 
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vermag es, als Gelftiged aufzutreten. Gott erfcheint zwar in 
der Sonne, in den Bergen, in den Bäumen, in allem Lebendi⸗ 
gen, aber dieß natürliche Erfcheinen ift nicht Die Geftalt des 
Geiftes: Bott ift Dann vielmehr nur im Inneren des Subjects. 
wahrnehmbar. Soll Gott felbft in einem entjprechenden Aus⸗ 
druck auftreten, fo kann diefes nur die menfchliche Geftalt ſeyn: 
denn aus diefer ftrahlt Das Geiftige hervor. Wenn man aber 
fragen wollte, muß Gott erfcheinen? fo würde dieſes nothwendig 
bejaht werben müflen, denn nichts ift wefentlich, was nicht er- 
fcheint. Der wahrhafte Mangel der griechifchen Religion, gegen 
die chriftliche gehalten, ift nun, daß in ihr die Erſcheinung die 
höchfte Weife, überhaupt das Ganze des Göttlichen ausmacht, 
während in der chriftlichen Religion das Erfcheinen nur als ein 
Moment des Göttlichen angenommen wird. “Der erfcheinende 
Gott ift bier geftorben, ift als fich aufheben gefebt; erft als ge⸗ 
ftorben ift Chriftus ſitzend an der Rechten Gottes dargeftellt. 
Der griechifche Gott ift dagegen für die Hellenen in der Erfchei- 
nung perennirend, nur im Marmor, im Metal oder Holz, ober 
in der Vorftelung als Bild der Phantafte. Warum aber ift 
Gott ihnen nicht im Fleiſche erfchienen? Weil der Menſch nur 
galt, Ehre und Würde nur hatte, als zur Freiheit der fchönen 
Erfcheinung herausgearbeiteter und gemachter; Die Form und Ges 
ftaltung der Göttlichkeit blieb fomit eine vom befonderen Sub⸗ 
jecte erzeugte. Das ift das Eine Element im Geifte, daß er 
fich hervorbringt, Daß er fich zu dem macht, was er ift; Das 
andere aber ift, daß er urfprünglich frei und die Freiheit feine 
Natur und fein Begriff if. Die Griechen aber, weil fie fi 
noch nicht denkend erfaßten, Fannten noch nicht den Geift in fei- 
ner Allgemeinheit, noch nicht den Begriff des Menfchen und Die 
an ſich feyende Einheit der göttlichen und menfchlichen Natur 
nach der chriftlichen Idee. Erſt der in fich gewiſſe, innere Geift 
fann e8 ertragen, die Seite der Erfcheinung frei zu entlaffen, 
und hat diefe Sicherheit, einem Diefen die göttliche Natur anzu: 
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vertrauen. Er braucht nicht mehr Die Ratürlichkeit in das Gei- 
flige einzubilden, um das Göttliche feflzuhalten und die Einheit 
äußerlich anfchaubar zu haben, fondern indem der freie Gedanke 
das Aeußerliche denkt, kann er es laſſen wie es ift; denn er denkt 
diefe Bereinigung des Endlichen und Unendlichen, und weiß ſie 
nicht als zufällige Bereinigung, fondern als das Abfolute, bie 
ewige Idee felbft. Weil die Subjectivität vom griechifchen Geift 
noch nicht in ihrer Tiefe erfaßt ift, fo ift Die wahrhafte Verjöh- 
nung in ihm noch nicht vorhanden, und der menfchliche Geift 
noch nicht abfolut berechtigt. Diefer Mangel hat fich ſchon darin 
gezeigt, daß über den Göttern als reine Subjectivität das Fatum 
fteht; er zeigt fich auch darin, daß die Dienfchen ihre Entfchlüfle 
noch nicht aus fich felbft, fondern von ihren Orakeln hernehmen. 
Menfchliche wie göttliche Subjectivität nimmt noch nicht, ale 
unendliche, die abfolute Entſcheidung aus fich felbft. 


Drittes Capitel. 
Das politifhe Annftwerk. 


Der Staat vereinigt die beiden eben betrachteten Seiten des 
fubjeetiven und objectiven Kunftwerfs. In dem Staat ift der 
Geiſt nicht nur Gegenftand als göttlicher, nicht nur zur fehönen 
Sörperlichkeit ſubjectiv ausgebildet, fondern es iſt lebendiger all- 
gemeiner Geift, der zugleich der felbftbeiwußte Geift ber einzelnen 
Individuen ift. 

Nur die demokratiſche Verfaffung war für diefen Geift 
und für diefen Staat geeignet. Wir haben den Despotismus 
im Drient in glänzender Ausbilvung als eine dem Morgenland 
entſprechende Geftaltung gefehen; nicht minder iſt Die Demofratifche 
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chenland iſt nämlich die Freiheit des Individuums vorhanden, aber 
fie ift noch nicht zu der Abftraction gefommen, daß das Subject 
fchlechthin vom Subftantiellen, dem Staate als folchen, abhängt, 
fondern in ihr ift der individuelle Wille in feiner ganzen Leben- 
digfeit frei und nach feiner Beſonderheit die Beihätigung des 
Subftantiellen. In Rom werden wir dagegen die fchroffe Herr: 
fchaft über die Individuen fehen, fowie im germanifchen Reiche 
die Monarchie, in welcher das Individuum nicht nur am Mo⸗ 
narchen, fondern an der ganzen monarchiſchen Organtfation Theil 
nimmt und mit thätig ift. 

Der demofratifche Staat ift nicht patriarchalifch, ruht nicht 
auf dem noch ungebilveten Vertrauen, fondern ed gehören Ge: 
feße, fowie das Bewußtſeyn der rechtlichen und fittlichen Grund- 
lage dazu, fowie daß dieſe Gefege als pofitiv gewußt werden. 
Zur Zeit der Könige war in Hellad noch Fein politifches Leben, 
und alfo auch nur geringe Spuren von Geſetzgebung. In dem 
Zwifchenraum aber, vom trofanifchen Kriege bis gegen die Zeit 
des Cyrus, trat das Beduͤrfniß derfelben ein. Die erften Gefeh- 
geber find unter dem Namen der fieben Weifen befannt, wor: 
unter noch Feine Sophiften und Lehrer der Weisheit zu verftehen 
find, die mit Bewußtfeyn das Richtige und Wahre vorgetragen 
hätten, fondern nur denfende Menfchen, deren Denken aber nicht 
bis zur eigentlichen Wiffenfchaft fortgefchritten war. Es find 
praftifch politifhe Männer, und von den guten Rathichlägen, 
welche zwei derfelben, Thales von Milet und Bias von Priene, 
den joniſchen Städten gaben, ift fchon früher gefagt worden. 
Solon wurde fo von den Athenern beauftragt, ihnen Geſetze zu 
geben, da die vorhandenen nicht mehr genügten. Solon gab den 
Athenern eine Staatsverfaffung, wodurch Alle gleiche Rechte befa- 
men, ohne daß jedoch Die Demokratie eine ganz abftracte geivor- 
den wäre. Das Hauptmoment der Demokratie ift fittliche Ge⸗ 
ſinnung. Die Tugend ift die Grundlage der Demofratie, fagt 
Montesquieu; dieſer Ausfpruch ift eben fo wichtig als wahr in 
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Bezug auf die Borftellung, welche man fich gewöhnlich von ber 
Demokratie macht. Dem Individuum ift hier das Subftantielle 
des Rechts, die Stantsangelegenheit, das allgemeine Sntereffe 
das Wefentliche; aber es ift dieß als Sitte, in der Weiſe des 
objeetiven Willens, fo daß die Moralität im eigentlichen Sinne, 
bie Innerlichfeit der Ueberzeugung und Abſicht noch nicht‘ vor- 
handen if. Das Gefeg ift da, feinem Inhalte nach als Geſetz 
ber Freiheit und vernünftig, und es gilt, weil e8 Geſetz ift, nach 
feiner Unmittelbarfeit. Wie in der Schönheit noch das Natur- 
element, im Sinnlichen derfelben, vorhanden ift, fo auch find in 
Diefer Sittlichfeit die Geſetze in der Weife der Naturnothwendig⸗ 
feit. Die Griechen bleiben in der Mitte ver Schönheit und 
erreichen noch nicht den höheren Standpunkt der Wahrheit. In- 
dem Sitte und Gewohnheit die Form ift, in welcher das Rechte 
gewollt und gethan wird, fo ift fie das Feſte und hat den Feind 
der Unmittelbarfeit, die Reflerion und Subjeetivität des Willens 
noch nicht in fih. Es Tann daher das Intereffe des Gemein⸗ 
weſens in den Willen und Befchluß der Bürger gelegt bleiben, 
— und dieß muß die Grundlage der griechifchen Verfaſſung feyn; 
denn es ift noch Fein Brincip vorhanden, welches der wollenden 
Sittlichkeit entgegenftreben und fe in ihrer Verwirklichung hin⸗ 
dern Fönnte. Die demofratifche Verfaſſung tft hier die einzig 
mögliche: die Bürger find fich des Particularen, hiemit auch des 
Böfen, noch nicht bewußt; der objective Wille ift ungebrochen in 
ihnen. Athene die Göttin ift Athen felbft, d. h. der wirkliche 
und conerete Geift der Bürger. Der Gott hört nur auf in ih⸗ 
nen zu feyn, wenn der Wille in fich, in fein Adyton des Wiflens 
und Gewiflens zurüdgegangen ift und die unendliche Trennung 
des Subiectiven und Objectiven gefeht hat. Dieß iſt Die wahr- 
hafte Stellung der demofratifchen Verfaffung: ihre Berechtigung 
und abfolute Nothwendigfeit beruht auf diefer noch immanenten 
objeetiven Sittlichfeit. In den modernen Vorftellungen von der 
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meine, die Öffentlichen Angelegenheiten follen von dem Bolfe bes 
ratbichlagt und befchlofien werben; die Einzelnen follen Rath 
fehlagen, ihre Meinung vortragen, Ihre Stimmen abgeben; und 
zwar Darum, weil das Staatsintereffe und die öffentlichen An- 
gelegenheiten die ihrigen feyen. Alles dieß ift ganz richtig; aber 
der mefentliche Umftand und Unterfchied liegt darin, wer dieſe 
Einzelnen find. Abfolute Berechtigung haben fie nur, infofern 
ihr Wilfe noch der objectibe Wille ift, nicht dieſes ober jenes 
wit, nicht bloß guter Wille. Denn der gute Wille iſt etwas 
Partieulares, ruht auf der Moralität der Individuen, auf ihrer 
Ueberzeugung und SInnerlichfeit. Gerade die fubjective Freiheit, 
welche das Princip und die eigenthümliche Geftalt der Freiheit 
in unfrer Welt, welche die abfolute Grundlage unferes Staats 
und unferes religiöfen Lebens ausmacht, konnte für Griechenland 
nur als das Verderben auftreten. Die Innerlichfeit Ing dem 
griechifchen Geift nahe, er mußte bald dazu kommen; aber fie 
ftürzte feine Welt ind Verderben, denn die Verfaſſung war nicht 
auf dieſe Seite berechnet, und kannte diefe Beftimmung nicht, 
weil fie nicht in ihr vorhanden war. Von den Oriechen in der 
erften und wahrhaften Geftalt ihrer Freiheit Fönnen wir behaup- 
ten,_daß fie Fein Gewiflen hatten: bei ihnen herrfchte die Ge⸗ 
wohnheit für das Vaterland zu leben, ohne weitere Reflerton. 
Die Abftraction eines Staates, der für unferen Verſtand das 
MWefentliche ift, Eannten fie nicht, fondern ihnen war der Zweck 
das lebendige Vaterland: Diefes Athen, dieſes Sparta, dieſe Tem⸗ 
pel, diefe Altäre, diefe Weife des Zufammenlebens, diefer Kreis 
von Mitbürgern, dieſe Sitten und Gewohnheiten. Dem Grie- 
hen war das Vaterland eine Nothwendigfeit, ohne bie er nicht 
leben konnte. Die Sophiften, die Lehrer der Weisheit, waren 
es erft, welche die fubiertive Reflerion und Die neue Lehre auf- 
brachten, die Lehre, Daß Jeder nach feiner eigenen Ueberzeugung 
handeln müfle. Sobald die Reflerion eintritt, fo hat Jeder feine 
eigene Meinung, man ünterfucht, ob das Recht nicht verbeffert 
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werden könne, man findet, anftatt fich ang Beftehende zu halten, die 
Veberzeugung in fich, und fo beginnt eine fubjective unabhängige 
Freiheit, wo das Individuum im Stande ift, felbft gegen bie 
beftehende Verfaſſung Alles an fein Gewiſſen zu feßen. Jeder 
hat feine Brincipien, und wie er dafür Hält, fo ift er auch über 
zeugt, daß dieſes das Beſte fey und in die Wirklichkeit eingebil- 
det werden müfle Bon diefem Berfalle fchon fpricht Thucydi⸗ 
‘des, wenn er fagt, daß jeder meine, es gehe fchlecht zu, wenn er 
nicht dabei fey. 

Diefem Umftande, daß jeder fich ein Urtheil zumuthet, ift 
das Vertrauen in große Individuen zuwider. Wenn die Athener 
in früheren Zeiten dem Solon ihnen Gefeße zu geben auftragen, 
wenn Lykurg in Sparta als Gefeßgeber und Ordner erfcheint, 
fo liegt darin nicht, daß das Bolf meint, das Reche am beften 
zu wiffen. Huch fpäter waren es große plaftifche Geftalten, in 
die das Volk fein Zutrauen feste: Klifthenes, der die Verfaffung 
noch demofratifcher machte, Miltiades, Themiſtokles, Ariftives, 
Gimon, die in den medifchen Kriegen an der Spiße der Athener 
ftehen, und Perikles, der große Glanzpunft von Athen; aber 
fobalb einer diefer großen Männer vollbracht hatte, was Noth 
that, trat der Neid, das heißt das Gefühl der Gleichheit in An⸗ 
fehung des befonveren Talents ein, und er wurde entweder ins 
Gefängniß geworfen oder verbannt. Endlich find dann die Sy- 
fophanten im Volke aufgeftanden, die alles Große von Indivi— 
dualität, und die Perfonen, die an der Spike der Verwaltung 
ftanden, verunglimpften. 

Es find aber in den griechifchen Republifen noch drei Um⸗ 
-ftände befonders hervorzuheben. 

1. Mit der Demokratie, wie fie nur in Griechenland gewe⸗ 
fen ift, find Die Orakel verbunden. Zu dem aus fich feldft 
Befchließen gehört eine feſtgewordene Subjectivitaͤt des Willens, 
den überwiegende Gründe beftimmen; die Griechen aber hatten 
diefe Kraft und Stärke deſſelben noch nicht. Bei Gelegenheit 
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einer Coloniſation, bei der Aufnahme von fremden Göttern, wenn 
ein Feldherr eine Schlacht liefern wollte, befragte man die Ora⸗ 
fel. Bor der Schlacht bei Platää ließ Pauſanias die Opfer- 
thiere befragen und erhielt vom Wahrfager Tifamenos den Be- 
ſcheid, daß die Opfer den Griechen günftig feyen, wenn ſie bief- 
feitö des Afopus blieben, aber nicht, wenn fie über den Fluß 
gingen und Die Schlacht anfingen. Deßhalb erwartete Paufanias 
den Angriff. Die Griechen haben ebenfo in ihren ‘Privatangele- 
genheiten nicht fowohl durch fich felbft entfchleven, als die Ent- 
fcheidung von etwas Anderem hergenommen. Mit dem Fort: 
gange der Demokratie fehen wir freilich, wie in den wichtigften 
Angelegenheiten die Drafel nicht mehr befragt, fondern die befon- 
deren Anfichten der Volksredner geltend gemacht werden und Das 
Entfcheidende find. Wie zu diefer Zeit Sofrates aus feinem 
Dämon gefhöpft hat, fo haben die Volfsführer und das Volk 
aus fich die Befchlüffe genommen. Zugleich ift aber damit das 
Verderben, die Zerrüttung und die fortwährende Abänderung ber 
Verfaſſung eingetreten. 

2. Ein anderer Umſtand, welcher Hier hervorzuheben ift, iſt 
die Schaverei. Diefe war nothwendige Bedingung einer ſchoͤ⸗ 
nen Demofratie, wo jeder Bürger das Recht und die Pflicht 
hatte, auf öffentlichem Plage Vorträge über die Staatsverwal- 
tung zu halten und anzuhören, in den- Öymnaften fich zu üben, 
Feſte mitzumachen. Die Bedingung diefer Beichäftigungen war 
nothwendig, daß der Bürger den Handwerfsarbeiten entnommen 
jey, und daß alfo, was bei uns den freien Bürgern zufällt, pie 
Arbeit des täglichen Lebens von den Sclaven verrichtet werbe. 
Die Gleichheit der Bürger brachte das Ausgefchloffenfeyn der 
Sclaven mit fih. Die Sclaveret hört erft auf, wenn ver Wille 
unendlich in fich reflectirt ift, wenn das Recht gebacht ift als 
dem Sreien zufommend, ber Freie aber der Menfch tft nach fet- 
ner allgemeinen Natur, als mit Vernunft begabt. Hier aber 
ftehen wir noch auf dem Stanbpunft der GSittlichfeit, welche 
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nur Gewohnheit und Sitte ift und damit noch eine Particula⸗ 
rität im Dafeyn. 

3. Es muß noch drittens bemerkt werden, daß folche demo⸗ 
kratiſche Verfaſſungen nur in Heinen Staaten möglich find, in 
Staaten, die den Umfang von Städten nicht viel überfteigen. 
Der ganze Staat der Athenienfer ift in der einen Stabt vereinigt: 
vom Thefeus wird erzählt, er hade Die zerftreuten Flecken zu einem 
Ganzen verbunden; zur Zeit des Perifles im Amfang des pelo- 
ponneftichen Krieges flüchtete fich beim Anrüden der Spartaner 
die ſaͤmmtliche Bevölkerung des athenifchen Gebiets in die Stabt. 
In foldyen Städten nur kann das Interefie im Ganzen gleich 
feyn, wogegen in großen Reichen verfchiedene Intereſſen, die fich 
wiberftreiten, zu finden find. Das Zufammenleben in einer Stadt, 
der Umftand, daß man fich täglich flieht, machen eine gemeinfame 
Bildung und eine lebendige Demofratie möglich. In der Demo- 
fratie ift die Hauptfache, daß der Charakter des Bürgers plaftiich, 
aus Einem Stüd ſey. Er muß bei der Haupiverhandlung ge- 
genwärtig feyn; er muß an der Entfcheivung als folcher Theil 
nehmen, nicht durch bie einzelne Stimme bloß, fondern im Drang 
des Bewegens und Bewegtwerdens, indem die Leidenfchaft und 
das Intereſſe des ganzen Mannes darein gelegt, und auch im 
Vorgang Die Wärme der ganzen Entfcheidung gegenwärtig if. 
Die Einficht, zu der ſich Alle befehren follen, muß durch Erwär- 
mung der Individuen vermittelft der Rede hervorgebracht wer- 
den. Gefchähe diefe durch die Schrift auf abftracte, unleben- 
Dige Weife, fo würden die Individuen nicht zur Wärme der All- 
gemeinheit angefeuert, und je größer Die Menge wäre, deſto we- 
niger würbe bie Einzelheit der Stimme Gewicht haben. Man 
fann in einem großen Reiche wohl herumfragen, Stimmen ſam⸗ 
meln laffen in allen Gemeinden und die Nefultate zählen, wie 
das Durch den franzöfifchen Gonvent gefchehen ift. Dieß ift aber 
ein todtes Wefen und die Welt ift da ſchon in eine Papierwelt 
aus einander gegangen und abgefchieden. In der franzöfiichen 
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Revolution ift deshalb niemals die republifanifche Verfafſung 
als eine Demokratie zu Stande gefommen, und die Tyrannel, 
ber Despotismus erhob unter der Masfe der Freiheit und Gleich⸗ 
heit feine Stimme. — 

Wir kommen nun zur zweiten Periode der griechifchen 
Gefchichte. Die erfte Periode ließ den griechifchen Geift zu feiner 
Kunſt und Reife gelangen, — Ny er fo ift; die zweite enthält, 
wie er fih zeigt, in feinem Glanze erfcheint, fih zu einem 
Werke für die Welt hervorbringt und fein Prineip im Kampfe 
rechtfertigt und gegen den Angriff flegreich behauptet. 


Die Kriege mit den Perfern. 


Die Beriode der Berührung mit dem vorangegangenen 
welthiftorifchen Volke ift überhaupt als die zweite in der Ge 
fehichte jeder Nation zu betrachten. Die weltbiftorifche Berüh⸗ 
rung der Griechen war die mit den Perfern; Griechenland hat 
fih darin aufs herrlichfte Dargeftelt. Die Veranlaffung der 
medifchen Kriege war der Aufftand der ionifchen Städte gegen 
bie Perfer, indem die Athener und Eretrier venfelben Hülfe lei- 
fleten. Was die Athener namentlich dazu beftimmte war ber 
Umftand, daß der Sohn des Piſiſtratus, nachdem feine Verfuche 
in Griechenland, fich der Herrſchaft über Athen wieder zu be- 
mächtigen, fehlgeichlagen waren, fich an den König ver Berfer 
gewendet hatte. Der Bater der Gefchichte hat uns nun von 
dieſen mebifchen Kriegen eine glänzende Beſchreibung gegeben, 
und für den Zweck, den wir hier verfolgen, brauchen wir Darüber 
nicht weitläufig zu ſeyn. 

Lacedaͤmon war zu Anfang der mediſchen Kriege im Beſitz 
ber Hegemonie und hatte bejonders im Peloponnes großes An- 
fehn erlangt, theils dadurch, daß es das freie Volk der Mefles 
nier unterjocht und zu Sclaven gemacht hatte, theils weil es 
mehreren griechifchen Staaten geholfen hatte feine Tyrannen zu 











Zweiter Abſchn. Die Gef. d. ſchön. Indiv. — Kriege m. d. Perfern. 313 | 


vertreiben. Dadurch gereizt, daß die Griechen den Joniern gegen _ 
ihn beigeftanden hatten, fandte der PBerferfönig Herolde an die 
griechifchen Städte, um fie aufzufordern, ihm Waſſer und Erbe 
zu gebeh, das heißt, feine Oberherrfchaft anzuerfennen. Die 
Gefandten wurden mit Verachtung zurüdgewiefen, und die Lace⸗ 
dämonier ließen fie fogar in einen Brunnen werfen, was fie 
aber fpäter fo gereute, daß fle zur Sühne zwei Lacevämonier 
nah Sufa fehidten. Der Perferfönig fandte darauf ein Heer 
gegen Griechenland. Gegen diefe große Uebermacht fochten die 
Athener mit den Platäern allein bei Marathon unter Führung 
des Miltiades, und errangen den Sieg. Später ift dann Kerres 
mit feinen ungeheuren Bölfermaffen gegen Griechenland herange- 
zogen (Herodot befchreibt diefen Zug ausführlich); zu der furcht⸗ 
baren Landarmee gefellte fich noch die nicht minder bedeutende 
Flotte. Thracien, Macedonien, Theflalien wurden bafd unter 
worfen, aber den Eingang ins eigentliche Griechenland, den Paß 
von Thermopylä vertheidigten dreihundert Spartaner und fieben- 
hundert Thespier, deren Schidfal befannt if. Das freiwillig 
verlaffene Athen wurde verwüftet, und die Götterbilder waren 
den Perſern, die das Geftaltlofe und Ungeformte verehrten, ein 
Gräuel. Trotz der Uneinigfeit der Griechen wurde die perfifche 
Flotte bei Salamis gefchlagen; an dem hohen Tage dieſes Sie- 
ges treffen Die drei größten Tragifer Griechenlands merfwürdiger 
Weiſe zufammen: denn Aefchylus Tämpfte mit und half ben 
Sieg erringen, Sophofles tanzte beim Siegeöfefte und Euripives 
wurde geboren. Nachher wurde das Heer, welches unter dem 
Marvonius in Griechenland zurädblieb, bei Blatäi von Bau- 
ſanias gefchlagen und darauf die perfiihe Macht an verfchiedenen 
Punkten gebrochen. 

Sp, wurde Griechenland von der Laft, welche es zu er- 
drücken drohte, befreit. Es find unftreitig größere Schlachten 
gefchlagen worden: -Diefe aber leben unfterblich im Angedenken 
der Gefchichte der Völfer nicht allein, fondern auch der Wiffen- 
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fhaft und der Kunft, des Edlen und Sittlichen überhaupt. 
Denn es find welthiftortiche Siege: fie haben die Bildung und 
die geiflige Macht gerettet und dem afiatifchen Principe alle 
Kraft entzogen. Wie oft haben nicht fonft Menfchen für einen 
Zwed Alles hingegeben, wie oft find nicht Krieger für Pflicht 
und Vaterland geftorben? Hier ift aber nicht nur Tapferkeit, 
Genie und Muth zu bewundern, fondern hier ift e8 der 
Snhalt, die Wirkung, der Erfolg, die einzig in ihrer Art 
find. Alle andern Schlachten haben ein mehr yparticulares 
Intereſſe; der unfterbliche Ruhm der Griechen aber ift gerecht, 
wegen der hohen Sache, welche gerettet worben if. In der 
Weltgefhichte hat nicht die formelle Tapferkeit, nicht das foge- 
nannte Verdienſt, fondern der Werth der Sache über den Ruhm 
zu entſcheiden. Das Intereſſe der Weltgefchichte hat hier auf 
der Wangfchale gelegen. Es fanden gegen einander der orien- 
talifche Despotismus, alfo eine unter Einem Herm vereinigte 
Welt, und auf der andern! Seite getheilte und an Umfang und 
Mitteln geringe Staaten, welche aber von freier Individualität 
belebt waren. Niemals ift in der Gefchichte die Ueberlegenheit 
der geiftigen Kraft über die Mafle, und zwar über eine nicht 
verächtliche Maſſe, in folchem Glanze erfchienen. — Diefer Krieg 
und dann die Entwidlung der an der Spibe ſtehenden Staaten 
nach diefem Kriege ift die glänzendfte Periode Griechenlands: 
. Alles, was im griechifchen Principe gelegen, hat fich nun voll: 
fommen entfaltet und zur Anfchauung gebracht. 

Die Athener febten ihre Eroberungsfriege noch Iange fort und 
find Dadurch zu Wohlhabenheit gelangt, während fich die Lacedämo⸗ 
nier, Die Feine Seemacht hatten, ruhig verhielten. Der Gegen- 
fat von Athen und Sparta beginnt nunmehr, ein beliebtes Thema 
der Hiftorifchen Behandlung Dean Tann fagen, das Urtheil, 
welchem dieſer beiden Staaten der Vorzug gebühre, fey müßig, 
und man müffe zeigen, wie jede für fich eine nothiwendige wür- 
dDige Geftalt wäre. Man kann 3. B. viele Kategorien für 
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Sparta anführen, man kann von Strenge der Sitten, von Ge 
horfam u. |. w. fprechen, aber die Hauptidee in diefem Staate 
ift die politische Tugend, welche zwar Athen und Sparta ges 
mein haben, welche aber in dem einen Staate fich zu dem Kunft- 
werfe freier Individualitaͤt ausbildete, in Dem anderen in der Sub- 
ftantialität fich erhalten hat. Ehe wir vom peloponneftfchen Kriege 
reden, worin die Eiferfucht Spartas und Athens zum Ausbruch 
Fam, haben wir den Grundcharafter beider Staaten näher zu zei- 
gen, wie fle fich, in politifcher und fittlicher Hinficht, unterfchteven. 


Athen, 


Wir haben Athen ſchon als eine Freiftätte für die Einwoh- 
ner der anderen Gegenden Griechenlands Fennen gelernt, in der 
fih ein fehr vermifchtes Volk zufammenfand. Die unterfchiebe- 
nen Richtungen der menfchlichen Betriebfamfeit, Aderbau, Ge 
werbe, Handel, vornehmlich zur See, vereinigten fich in Athen, 
gaben aber zu vielem Zwiefvalte Anlaß. Ein Gegenfab von 
alten und reichen Gefchlechtern und von ärmeren hatte fich früh- 
jeitig gebildet. Drei Partheien, deren Unterfchied auf die Loca⸗ 
lität und damit zufammenhängende Lebensweiſe gegründet war, 
ftellten fih dann feft: Die Pediäer, die Ebenenbewohner, die 
Reichen und Ariftofraten; die Diafrier, Bergbewohner, Wein- 
und Oelbauer und Hirten, — die Zahlreichften; zwifchen Beiden 
ftanden die Paraler, die Küftenbewohner, Die Gemäßigten. Der 
politifche Zuftand ſchwankte zwiſchen Ariftofratie und Demofratie, 
Solon bewirkte durch feine Eintheilung in vier Vermögensflaflen 
ein Temperament zwifchen dieſen Gegenfägen; fte alle zufam- 
men machten die Volföverfammlung zur Berathung und zum 
Beichluß der öffentlichen Angelegenheiten aus; den drei oberen 
Klaffen aber waren die obrigfeitlichen Aemter vorbehalten. Merk⸗ 
würdig ift es, daß noch zu Solons Lebzeiten, fogar bei feiner 
Anwefenheit und trog feines Widerſpruchs Piſiſtratus fich ber 
Oberherrfchaft bemächtigte; die Verfaflung war gleichfam noch 
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nicht in Blut und Leben übergegangen, fie war noch nicht bie 
Gewohnheit der fittlichen und bürgerlichen Eriftenz geworben. 
Noch merfwürbiger aber ift, dag Pififtratus nichts an der Ge- 
feßgebung änderte, daß er, angeklagt, fich felber vor den 
Areopag ftellte. Die Herrfchaft des Pififtratus und feiner Söhne 
ſcheint nothwendig geweſen zu feyn, um Die Macht der Familien 
und Factionen zu unterdrüden, um fie an Ordnung {und Frieden, 
die Bürger aber an die folonifche Geſetzgebung zu gewöhnen. 
Als Diefes erreicht war, mußte die Herrfchaft für überflüfftg gel- 
ten und die Geſetze der Freiheit in Widerfpruch mit der Macht 
der Pififtrativen treten. Die Piflftrativen wurden vertrieben, 
Hipparch getöbtet und Hippias verbannt.” Nun ftanden aber 
wieder Bartheien auf: die Allmäoniden, welche an der Spibe 
der Inſurrection fanden, begünftigten die Demokratie; die Spar- 
taner dagegen unterftüßten Die Gegenparthei des Iſagoras, welche 
eine ariftofratifche Richtung verfolgte. Die Alfmäoniden, an ih⸗ 
rer Spige Klifthenes, behielten die Oberhand. Dieſer machte 
die Verfaſſung noch demofratifcher als fie war; Die Pula, deren 
bisher nur vier geweſen, wurben auf zehn vermehrt, und dieß hatte 
die Wirfung, daß der Einfluß der Gefchlechter vermindert wurde. 
Endlich hat Perikles die Staatsverfaffung noch demokratiſcher 
gemacht, indem er den Areopag in feiner wefentlichen Bebeu- 
tung fchmälerte, und die Gefchäfte, welche demfelben bisher an- 
gehört hatten, an das Volk und an die Gerichte brachte. Be- 
rikles war ein Staatsmann von plaftifhem antifen Charafter: 
als er fich dem Staatsleben widmete, that er auf das Privat- 
leben Berzicht, von allen Feſten und Gelagen zog er fich zurüd, 
und verfolgte unaufhörlich feinen Zweck, dem Staate nützlich zu 
feyn, wodurch er zu fo großem Anſehn gelangte, daß ihn Arifto- 
phanes den Zeus von Athen nennt, Wir Fönnen nicht umhin 
ihn aufs höchfte zu bewundern: er ſtand an der Spibe eines 
leichtfinnigen, aber höchft feinen und durchaus gebildeten Volkes; 
das einzige Mittel, Macht und Autorität über daffelbige zu ers 
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langen, war feine Berfönlichfeit und Die Ueberzeugung, die er 
von fi gab, daß er ein durchaus ebler, allein auf das Wohl 
des Staates bedachter Mann fey, fowie daß er den übrigen durch 
Geiſt und Kenntnifle überlegen wäre. Nach der Seite der Macht der 
Sndividualität hin fönnen wir feinen Staatsmann ihm gleichftellen. 

Sin der demofratifchen Berfaflung ift überhaupt der Entwide- 
lung großer politifcher Charaktere am meiften Raum gegeben ; denn 
fie vornehmlich laͤßt die Individuen nicht nur zu, fondern fordert 
fie auf, ihr Talent geltend zu machen; zugleich aber Fann der 
Einzelne fi) nur geltend machen, wenn er den Geift und die 
Anficht, fo wie Die Leivenfchaft und den Leichtfinn eines gebilpe- - 
ten Volks zu befriedigen weiß. 

In Athen war eine lebendige Freiheit vorhanden, und eine le- 
bendige Gleichheit der Sitte und der geiftigen Bildung, und wenn 
Ungleichheit des Vermögens nicht ausbleiben fonnte, fo ging die⸗ 
felbe nicht zum Extreme über. Neben diefer Gleichheit und in- 
nerhalb dieſer Freiheit Fonnte fich alle Ungleichheit des Charaf- 
terd und des Talents, alle Berfchievenheit der Individualität 
aufs freiefte geltend machen und aus der Umgebung die reichfte 
Anregung zur Entwidelung finden; denn im Ganzen waren die 
Momente des athenifchen Weſens Unabhängigfeit der Einzelnen 
und Bildung befeelt vom Geifte der Schönheit. Auf die Ber- 
anftaltung des Perikles Hin find diefe ewigen Denkmäler der 
GSeulptur hervorgebracht worden, Deren geringe Weberrefte Die 
Rachwelt in Erftaunen feßen; vor diefem Volke find die Dra- 
men des Aeſchylus und Sophokles vorgeftellt worden, fowie 
fpäter die des Euripides, welche aber nicht mehr denfelben pla- 
ftifchen fittlichen Charakter an ſich tragen, und in denen ſich 
ſchon mehr das Princip des Verderbens zu erfennen giebt. An 
dieſes Volk waren die Reden des Perifles gerichtet, aus ihm 
erwuchs ein Kreis von Männern, die Hafftfche Naturen für alle 
Sahrhunderte geworden find, denn zu ihnen gehören außer den 
genannten, Thucydides, Sofrates, Plato, ferner Ariftophanes, 
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der den ganzen politifchen Ernft feines Volkes zur Zeit des 
Berverbens in ſich bewahrte, und durchaus in dieſem Ernft für 
das Wohl des Vaterlandes gefchrieben und gedichtet hat. Wir 
erfennen in den Athenern eine große Betriebfamfeit, Regfamteit, 
Ausbildung der Individualität innerhalb des Kreifes eines fittli- 
chen Geiſtes. Der Tadel, ver fich bei Zenophon und Plato 
über diefelben vorfindet, geht mehr auf die fpäteren Zeiten, wo 
das Unglüf und Verderben der Demofratie fchon gegenwärtig 
war. Wenn wir aber ein Urtheil der Alten über das politifche 
Leben Athen’s haben wollen, fo müflen wir uns nicht an Xe 
nophon, felbft nicht an Plato wenden, fondern an die, welche fich 
ausdrücklich auf den beftehenden Staat verftehen, welche deſſen 
Angelegenheiten geführt und als die größten Führer deſſelben 
gegolten haben, — an die Staatsmänner. Unter diefen ift Pe- 
rifle8 aus dem Götterfreife der Individuen Athens der Zeus 
derjelben. Thucydides legt ihm die ‚gründlichfte Schilderung von 
Athen in den Mund, bei Gelegenheit der Todtenfeier der im 
zweiten Jahre des peloponnefifchen Krieges gefallenen Krieger. 
Er fagt, er wolle zeigen, für welche Stadt fie geftorben feyen, 
"und für welches Intereffe (auf diefe Weife wendet fich der Red⸗ 
ner fogleih auf das Weſentliche). Nun fchildert er den Cha- 
rafter Athens, und was er fagt, ift fowohl vom Zieffinnigften 
als auch vom Richtigften und Wahrften. Wir lieben das Schöne, 
fagt er, aber ohne Prunk, ohne Verfchwendung; wir philofophi- 
ren, ohne und darım zur Weichlichfeit und Unthätigfeit verleiten 
zu lafien (denn wenn die Menfchen ihren Gedanken nachhängen, 
jo entfernen fie fi) vom Praftifchen, von der Thätigfeit fürs 
Deffentliche, fürs Allgemeine). Wir find Fühn und fe, und bei 
dieſem Muthe geben wir und Doch aber Rechenfchaft von dem, 
was wir unternehmen (wir haben ein Bewußtſeyn darüber) ; 
bei Anderen dagegen hat der Muth feinen Grund in dem Man- 
gel an Bildung; wir wiſſen am beften zu beurtheilen, was das 
Angenehme und was das Schwere fey, defienungeachtet entzie- 
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hen wir uns den Gefahren nicht. So gab Athen das Schau- 
fpiel eines Staates, der weientlich zum Zwede des Schönen 
lebte, der ein durchgebildetes Bewußtfeyn über den Emft der 
öffentlichen Angelegenheiten und die Intereffen des menfchlichen 
Geiſtes und Lebens Hatte und damit Fühne Tapferkeit und praf- 
tifch tüchtigen Sinn verband. — . 


Sparta. 


Hier fehen wir Dagegen die ftarre abftracte Tugend, das 
Leben für den Staat, aber fo, daß die Regfamkeit, die Freiheit 
der Individualität zurüdgefegt if. Die Staatsbildung Spar⸗ 
ta8 beruht auf Anftalten, welche vollfommen das Intereſſe des 
Staates find, die aber nur die geiftlofe Gleichheit und nicht 
die freie Bewegung zum Ziel haben. Schon die Anfänge 
Sparta’s find fehr verfchieden von denen Athens. Die Spar- 
taner waren Dorer, die Athenienfer Sonier, und dieſer nationale 
Unterfchied macht fich auch rüdfichtlich der Verfaſſung geltend. 
Was die Entftehungsweife von Sparta betrifft, fo drangen bie 
Dorer mit den Herafliven in den Peloponnes ein, unterjochten 
die einheimtfchen Völferfchaften und verdammten fie zur Scla- 
verei, denn die Heloten waren ohne Zweifel Eingeborne. Was 
den Heloten widerfahren war, widerfuhr fpäter den Mefieniern, 
denn eine fo unmenfchliche Härte lag in dem Charafter der 
Spartaner. Während die Athener ein Yamilienleben hatten, 
während die Sclaven bei ihnen Hausgenoffen waren, war das 
Berhältniß der Spartaner zu den Unterjochten noch härter, als 
das der Türfen gegen die Griechen; es war ein beftändiger 
Kriegszuftand in Lacedämon. Beim Antritt ihres Amtes gaben 
die Ephoren eine völlige Kriegserflärung gegen die Heloten, und 
diefe waren fortwährend zu Siriegsübungen für die jüngeren 
Spartaner preisgegeben. Die Heloten wurde einige Male frei- 
gelaflen und Tämpften gegen die Feinde: es hielten fich auch 
diefelben in den Reihen ver Spartaner außerordentlich tapfer; 
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als fle aber zurüdfehrten, wurben fie auf die feigfte und hinter⸗ 
liftigfte Weife niedergemebelt. Wie auf einem Selavenfchiff die 
Beſatzung beftändig bewaffnet ift, und die größte Vorficht ge 
braucht wird, um eine Empörung zu verhindern, fo waren bie 
Spurtaner auf die Heloten immer aufmerkfam, ftetS in dem Zus 
ftande des Krieges, wie gegen Feinde. 

Das Grundeigenthum wurde fchon von Lykurg, wie Plu⸗ 
tarch erzählt, in gleiche Theile getheilt, wouon 9000 allein auf 
die Spartaner, das heißt die Einwohner der Stadt, und 30000 
auf die Lacevämonier over Periöfen famen. Zu gleicher Zeit wurde 
zum Behuf der Erhaltung der Gleichheit feftgefegt, daß Die 
Orundftüde nicht verkauft werden durften. Aber wie geringe 
Erfolge eine folche Veranftaltung hat, beweift der Umftand, daß 
Lacedaͤmon in der Folge befonders wegen ber Ungleichheit des 
Beſitzes herunterfam. Da die Töchter erbten, jo waren 
durch Heirathen viele Güter in den Beſitz weniger Familien ge- 
langt, und zuletzt befand ſich alles Grundeigenthum in den 
Händen Einiger, gleihfam um zu zeigen, wie thöricht es fen, 
eine ®leichheit auf gezwungene Weife veranftalten zu wollen, 
welche, fo wenig fie eine Wirffamfeit hat, noch ‚Dazu Die wer 
fentlichfte Freiheit, nämlich die Dispofition Über das Eigenthum, 
vernichtet. Ein anderes merfwürbiges Moment der lykurgi⸗ 
fchen Gefebgebung ift, Daß Lykurg alles andere Geld, als das 
von Eifen, verbot, was nothwendig eine Aufhebung alled Bes 
triebe8 und Handel nach außen hin nach fich zog. Ebenfo hat⸗ 
ten die Spartaner Feine Seemacht, die allein den Handel unter- 
ftügen und begünftigen Fonnte, und wenn fie einer folchen be= 
durften, fo wandten fie ſich an die Perſer. 

Zur Gleichheit der Sitten und zur näheren Befanntfchaft 
der Bürger unter einander follte befonvers beitragen, daß Die 
Spartaner gemeinfchaftlich fpeiften, durch welche Gemeinfamteit 
aber das Sumiliehleben hintenan gefebt war; denn Eſſen und 
Trinken ift eine ‘Privatfache und gehört damit dem Inneren des 
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Haufes an. So war e8 bei den Athenern: bei ihnen war der 
Berfehr nicht materiell, fondern geiftig, und felbft Die Gaftmahle, 
wie wir aus Zenophon und Plato fehen, waren geiftiger Art, 
Dei den Spartanern dagegen wurden die Koften des gemein- 
fehaftlichen Eſſens durch die Beiträge der Einzelnen gedeckt, und 
wer zu arm war einen Beitrag zu liefern, war dadurch aus⸗ 
geichloffen. 

Was nun die politische Verfaffung Spartas betrifft, fo war 
die Grundlage wohl demofratifch, aber mit ftarfen Modificationen; 
. die fie faft zur Ariftofratie und Dligarchie machten. An ber 
Spite des Staates fanden zwei Könige, neben ihnen beftand 
ein Senat (yepovoia), der aus den Beften gewählt wurde und 
auch die Functionen eines Gerichtshofes verfab, wobei er mehr 
nad) flttlichen und rechtlichen Gewohnheiten, als nach gefchriebe- 
nen Geſetzen entichied *). Außerdem war die yepovai« auch) 
noch die oberfte Regierungsbehörbe, der Rath, der Könige, dem 
die wichtigften Angelegenheiten unterlagen. Endlich war eine der 
höchften Magiftraturen die der Ephoren, über deren Wahl wir 
feine beftimmten Nachrichten erhalten Haben; Ariftoteles fagt, 
die Art der Wahl ſey gar zu Findifh. Durch Ariftoteles find 
wir davon unterrichtet, Daß auch Leute ohne Adel, ohne Vermö⸗ 
gen zu diefer Dagiftratur gelangen Tonnten. Die Ephoren be- 
fagen die Vollmacht Bolksverfammlungen zufammenzuberufen, ab- 
ſtimmen zu laſſen, Geſetze vorzufchlagen, ungefähr wie Die tri- 
buni plebis in Rom. Shre Gewalt wurde tyrannifch, der ähn⸗ 
lich, welche Robespierre und feine Anhänger eine Zeit lang in 
Zranfreich ausgeübt haben. 

Indem die Lacedämonier durchaus ihren Geift auf den 


*), Otfried Müller in feiner Gefchichte der Dorer ftellt dieſes zu 
hochz er ſagt: das Recht fey im Inneren gleichfam eingeprägt geweſen. 
Doch ſolche Einprägung ift immer etwas fehr Unbeſtimmtes; es iſt noth- 
wendig, daß die Gefebe gefchrieben feyen, damit beſtimmt gewußt werde, 
was verboten und was erlaubt ifl. 

Philoſophie d. Geſchichte Ite Aufl. 21 
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Staat richteten, war Geiftesbilbung, Kunft und Wiffenfchaft bei 
ihnen nicht einheimifch. Die Spartaner erfchienen den übrigen 
Griechen als ftarre, plumpe und ungefchidte Menfchen, die fchon 
ein wenig verwidelte Gefchäfte nicht durchführen konnten, ober 
fi) wenigftens dabei fehr unbehülflih nahmen. Thucydides 
läßt Die Athener zu den Spartanern fagen: „Ihr habt Geſetze 
und Sitten, die mit andern Nichts gemein haben; und dazu 
verfahrt ihr, wenn ihr ins Ausland kommt, weder nach jenen 
noch nach dem, was fonft in Hellas herkömmlich iſt.“ Im ein- 
heimifchen Verkehr waren fie im Ganzen rechtlich; was aber Das 
Verfahren gegen auswärtige Nationen anbetrifft, fo erklärten fie 
felbft unverholen, daß fie das Beliebige für Iöblich und das 
Nüsliche für recht hielten. Es ift befannt, daß in Sparta 
(ähnlich wie in Aegypten) das Wegnehmen von Lebensbebürf- 
niflen in gewiſſen Beziehungen erlaubt war, nur durfte der Dieb 
ſich nicht entdecken laſſen. So ftehen fich beide Staaten, Athen 
und Sparta, gegenüber. Die Sittlichfeit des einen iſt eine ſtarre 
Richtung auf den Staat, in dem andern ift eben folche fittliche 
Beziehung zu finden, aber mit ausgebildetem Bewußtſeyn und 
mit unenblicher Thätigfeit im Hervorbringen des Schönen und 
dann auch des Wahren. 

Diefe griechiſche Sittlichkeit, fo Höchft fchön, liebenswuͤrdig umd 
interefiant fie ift in ihrer Erfcheinung, ift dennoch nicht der höchfte 
Stanbpunft des geiftigen Selbftbeivußtfenns; es fehlt ihr Die un- 
enbliche Form, eben jene Reflerion des Denfens in fich, Die Be- 
freiung von dem natürlichen Momente, dem Sinnlidhen, das in 
dem Charakter der Schönheit und der Göttlichfeit Tiegt, fo wie 
von der Unmittelbarfeit, in welcher die Sittlichkeit iſt; es fehlt 
das fich felbft Erfafien des Gedankens, die Unenvlichkeit des 
Selbſtbewußtſeyns, daß, was mir als Recht und Sittlichfeit gel- 
ten foll, fich in mir, aus dem Zeugniffe meines Geiftes beftätige, 
daß das Schöne, die Idee nur in finnlicher Anfchauung oder 
Vorftellung, auch zum Wahren werde, zu einer innerlichen, über- 
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finnlichen Welt. Auf dem Standpunkte der fchönen geiftigen 
Einheit, wie wir fie fo eben bezeichnet haben, konnte der Geift 
nur kurze Zeit ftehen bleiben, und die Quelle des weiteren Fort: 
fchrittes und des Verderbens war das Element der Subjectivi- 
tät, der Moralität, der eigenen Reflerion und der Innerlichkeit. 
“ Die fchönfte Blüthe des griechifchen Lebens dauerte ungefähr 
nur ſechzig Sahre, von den medifchen Kriegen 492 v. Chr. 
Geb. bis zum peloponnefiihen ABl v. Chr. Sch. Das 
Brineip der Moralität, das eintreten mußte, wurde der Ans 
fang des Verderbens; es zeigte fich aber in Athen und 
Sparta in einer verfchievenen Geftalt: in Athen, als offener 
Leichtfinn, in Sparta als ‘Brivatverderben. Die Athener erwie⸗ 
fen fich bei ihrem Untergange nicht nur liebenswürdig, fondern 
groß, edel, auf eine Weife, daß wir denfelben bedauern müffen, 
wogegen bei den Spartanern das Princip der Subjeetivität zu 
einer gemeinen Habfucht und zu einem gemeinen Berderben fortgeht. 


Der peloponnefifche Krieg. 

Das Brincip des Verderbens offenbarte fich zunächft in der 
äußern politifchen Entwidelung, fowohl in dem Kriege der grie- 
chiſchen Staaten gegen einander, als im Kampfe der Factionen 
innerhalb der Städte. Die griechifche Siitlichfeit hatte Grie⸗ 
chenland unfähig gemacht einen gemeinfamen Staat zu bilden; 
denn die Abfonderung Fleiner Staaten gegen einander, Die Con⸗ 
centration in Städten, wo das Interefle, die geiftige Ausbildung 
im Ganzen dieſelbe feyn konnte, war notwendige Bedingung 
diefer Freiheit. Nur eine momentane Bereinigung ift im troja- 
nifchen Kriege vorhanden gewefen, und fogar in den mediſchen 
Kriegen Fonnte dieſe Einheit nicht zu Stande fommen. Wenn 
auch eine Richtung nach derfelben zu erkennen ift, fo. war fie 
teils ſchwach, theils der Eiferfucht ausgefegt, und der Kampf 
wegen ber Hegemonie brachte die Staaten gegen einander. auf. 
Der allgemeine Ausbruch der Feinpfeligfeiten erfolgte endlich im 
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peloponneflfchen Kriege. Bor vemfelben und noch zu Anfang des 
Krieges ſtand Perikles an der Spite der Aihenienfer, des auf feine 
Freiheit eiferfüchtigften Volks; nur feine hohe “Berfönlichkeit und 
fein großes Genie erhielt ihm feinen Standpunft. Athen Hatte 
feit den mebifchen Kriegen die Hegemonie: eine Menge von 
Bundesgenoffen, theils Inſeln, theils Städte, mußte einen Bei⸗ 
trag zur Fortſetzung des Krieges gegen die Perſer liefen, und 
anftatt in Flotten, oder in Truppen, wurde dieſe Beifteuer in 
Gelde ausgezahlt. Dadurch concentriste fih eine ungeheure 
Macht in Athen; ein Theil des Geldes wurde auf große Ardji- 
tecturwerke verwendet, wovon die Bundesgenofien, als von Wer⸗ 
fen des Geiftes, ebenfo einen Genuß hatten. Daß aber Peri- 
fles das Geld nicht allein in Kunſtwerken erfchöpfte, fondern 
auch fonft für das Wolf forgte, konnte man nach feinem Tode 
aus der Menge von Borräthen bemerken, welche in vielem Ma- 
gazinen, befonderd aber im Seearfenale aufgehäuft waren. — 
Xenophon fagt: wer bedarf nicht Athens? bebürfen feiner nicht 
alle Linder, Die reich find an Korn und Heerden, Del und 
Mein, nicht Alle, die mit Geld oder mit ihrem Berftande 
wuchern wollen? Handwerker, Suphiften, Philoſophen, Dichter 
und Alle, welche nach Sehens⸗ oder Hörenswerthem im Heili⸗ 
gen und im Deffentlichen Verlangen haben? 

Der Kampf des peloponnefifchen Serieges war nun wefent- 
lich zwifchen Athen und Sparta. Thucydides hat uns die Ge- 
fchichte des größten Theils deſſelben hinterlaſſen, und Diefes un⸗ 
fterbliche Werk ift der abfolute Gewinn, welchen die Menfchheit 
von jenem Kampfe bat. Athen ließ fich zu den ſchwindelhaf⸗ 
ten Unternehmungen bes Alcibiades Hinreißen, und baburch 
fehon fehr gefchwächt unterlag e8 den Spartanern, die Die Ber 
rätherei begingen, fich an PBerfien zu wenden, und von dem Kö- 
nige Geld und eine Seemacht erlangten. Sie haben fich dann 
ferner einer weiteren Verraͤtherei fchuldig gemacht, indem fie in 
Athen und in den Städten Griechenlands überhaupt Die Demo: 
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Tratie aufhoben, und Factionen das Uebergewicht gaben, welche 
die Oligarchie verlangten, aber nicht ſtark genug waren, fich 
durch fich felber zu halten. Im amtaleivifchen Frieden beging 
endlich Sparta den Hauptverrath,, Daß es die griechifchen Städte 
in Kleinaſien der perfiichen Herrfchaft überließ. 

Lacedaͤmon hatte nun, ſowohl durch Die in ben Ländern 
eingefegten Dligarchten, als durch Befabungen, welche es in 
einigen Städten, wie in Theben, unterhielt, ein großes Ueber- 
gewicht in Griechenland erlangt. Aber die griechifchen Staa- 
ten waren weit empörter über bie fpartanifche Unterbrüdung,. 
als fie es vorher über die athenifche Herrfchaft gewefen waren: 
fie warfen das Joch ab, Theben ftand an ihrer Spike und 
wurde auf einen Moment das ausgezeichnetfte Volk in Griechen- 
land. Sparta’8 Herrfchaft wurde aufgelöft, und durd bie 
Wiederherftellung des meflenifchen Staates Lacedaͤmon eine blei⸗ 
bende Macht gegenübergeftellt. Zwei Männer aber waren es 
namentlich, denen Theben feine ganze Macht verbanfte, Pelopi- 
das und Epaminondas; fowie denn überhaupt in jenem Staate 
das Subjertive Dad Uebertwiegende war. Daher blühte hier bes 
fonders die Lyrif, die Dichtfunft des Subjectiven; eine Art von 
ſubjectiver Gemüthlichkeit zeigt fich auch darin, daß bie foge- 
nannte heilige Schaar, welche Den Stern des thebanifchen Heeres 
bildete, als aus Liebhabern und Lieblingen beftehend angejehen 
wurde, wie denn auch die Kraft der Subjectivität fich haupt: 
fachlich dadurch bewährte, daß nach dem Tode des Epaminon- 
das Theben in feine alte Stellung zurüdfie. Das gefchwächte 
und zerrüttete Griechenland Eonnte nun Feine Rettung mehr in 
fich felbft finden, und beburfte einer Autorität. In den Städ- 
ten gab es unaufhörliche Kämpfe, und die Bürger theilten ſich 
in Factionen, wie in den italientfchen Städten des Mittelalters. 
Der Sieg der einen zog die Verbannung der anderen nach fich, 
und diefe wandte fich dann gemeiniglich an Die Feinde ihrer 
Vaterſtadt, um diefelbige zu befriegen. Ein ruhiges Beftehen 
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der Staaten neben einander war nicht mehr möglich, fie bereite 
ten fich fowohl gegenfeitig als in fich felbft den Untergang vor. 

Wir Haben nun das Verderben der griechifchen Welt in 
feiner tieferen Bedeutung aufzufaflen, und das Princip derſelben 
auszufprechen als die für ſich frei werdende Innerlichkeit. 
Die Innerlichkeit fehen wir auf eine mehrfache Weiſe entftchen; 
der griechifchen fchönen Religion droht der Gedanke, Das inner 
lich Allgemeine; den Staatsverfaffungen und Geſetzen drohen bie 
Leidenfchaften der Individuen und die Willfür, und dem ganzen 
unmittelbaren Beftehen die in Allem fich erfafiende und fich zei⸗ 
gende Subjectivität. Das Denken erfcheint alfo bier als das 
Prineip des Verderbens, und zwar des Verderbens der fuhftan« 
tielen Sittlichfeit; denn es ſtellt einen Gegenfab auf und macht 
weientlich Bernunftprincipe geltend. In den orientalifchen Staa⸗ 
ten, in welchen die Oegenfatlofigfeit vorhanden ift, Tann es 
nicht zu einer moralifchen Freiheit kommen, da das höchfte Prin⸗ 
eip die Abftraction if. Indem aber das Denken fich affirma- 
tiv weiß, wie in Griechenland, fo ftellt e8 Principe auf, und 
biefe ftehen in einem wefentlichen Verhältniffe zur vorhandenen 
Wirklichkeit. Denn Die conerete Lebendigkeit bei den Griechen 
iſt Sittlichkeit, Leben für die Religion, den Staat, ohne weiteres 
Nachdenken, ohne allgemeine Beftimmungen, die fich fogleich von 
der conereten Geftaltung entfernen und fich ihr gegenüberftellen 
muͤſſen. Das Geſetz iſt vorhanden und der Geift in ihm. So⸗ 
bald aber der Gedanke auffteht, unterfucht er die Berfaflungen: 
er bringt heraus, was das Beſſere fen, und verlangt, daß das, 
was er dafür anerkennt, an die Stelle des Vorhandenen trete. 

In dem Princip der griechifchen Freiheit, weil fie Freiheit 
ft, liegt es, daß der Gedanke für fich frei werden muß. Auf 
gehen fahen wir ihm zuerft im Sreife der fieben Wellen, deren 
wir fchon Erwähnung thaten. Diefe fingen zuvörderſt an, all 
gemeine Säbe auszufprechen, Doch wurde zu jener Zeit die Weis- 
heit noch mehr in Die concrete Einficht gefegt. Parallel mit dem 
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Zortgänge der Ausbildung der religiöfen Kunft und des politi- 
ſchen Zuftandes geht die Erftarfung des Gedankens, ihres Fein- 
des und Zerftörers, fort, und zur Zeit des peloponnefifchen Krie⸗ 
ges war die Wiffenfchaft ſchon ausgebildet. Mit den Sophiften 
bat das Reflectiren über das Vorhandene und das Räfonniren 
feinen Anfang genommen. Eben diefe Betriebfamfeit und Thä- 
tigfeit, die wir bei den Griechen im praftifchen Leben und in 
der Kunflausübung fahen, zeigte fich bei ihnen in dem Hin⸗ und 
Dergehen und Wenden in den Borftellungen, fo daß, wie bie 
finnlihen Dinge von der menfchlichen Thaͤtigkeit verändert, 
verarbeitet, verkehrt werden, ebenfo der Inhalt des Geiftes, 
das Gemeinte, das Gewußte hin⸗ und herbewegt, DDbject 
ver Befchäftigung und dieſe Befchäftigung ein Intereſſe für fich 
wird. Die Bewegung des Gedankens, und das innerliche Er- 
gehen darin, dieß intereflelofe Spiel wird nun felbft zum Intereſſe. 
-Die gebildeten Sophiften, nicht Gelehrte oder wifienfchaftliche 
Männer, fondern Meifter der Gedankenwendung febten die Gries 
chen in Erflaunen. Auf alle Fragen hatten fie eine Antwort, 
für alle Intereſſen politifchen und religiöfen Inhalts Hatten fie 
allgemeine Gefichtspunfte, und Die weitere Ausbildung beitand 
darin, Alles beweifen zu können, in Allem eine zu rechtfertigende 
Seite aufzufinden. In der Demokratie iſt es das bejonbere 
Bedürfniß, vor dem Bolfe zu fprechen, ihm etwas vorftellig au 
machen, und dazu gehört, daß ihm der Gefichtspunft, den es 
als wefentlichen anfehen foll, gehörig vor die Augen geführt 
werde. Hier ift die Bildung des Geiſtes nothwendig, und Diele 
Gymnaſtik haben die Griechen fich bei ihren Sophiften erwor⸗ 
ben. Es wurde aber nun diefe Gedankenbildung das Mittel, 
feine Abfichten und SInterefien bei dem Volke durchzufegen: Der 
geübte Sophift wußte den Gegenftand nach dieſer und jener 
Seite bin zu wenden, und fo war den. Reidenfchaften Thür und 
Thor geöffnet. Ein Hauptprindip der Sophiften hieß: „ver 
Menſch it das Maaß aller Dinge;“ hierin, wie in allen Aus- 
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fprüchen derſelben, liegt aber die Zweideutigfeit, daß der Menich 
der Geift in feiner Tiefe und Wahrhaftigkeit, ober auch in fel- 
nem Belieben und befonderen Intereſſen ſeyn kann. Die So- 
phiften meinten den bloß fubjertiven Menfchen, und erflärten 
hiemit das Belieben für das Princip deflen, was recht ift, und 
das dem Subjerte Nüsliche für den letzten Beflimmungsgrund. 
Diefe Sophiftif Tehrt zu allen Zeiten nur in verfchledenen Ge⸗ 
ftalten wieder; fo auch in unferen Zeiten macht fle das fubjective 
Dafürhalten von dem, was recht iſt, das Gefühl, zum Beſtim⸗ 
mungsgrund. 

In der Schönheit, als dem Prineipe der Griechen, war die 
conerete Einheit des Geiſtes mit der Realität, mit Vaterland 
und Familie u. ſ. w. verbunden. Bei dieſer Einheit war noch 
fein fefter Standpunkt innerhalb des Geiftes felbft gefaßt, und 
der Gedanke, der ſich über die Einheit erhob, hatte noch das 
Belieben zu feinem ntfcheivenden. Aber fchon Anaragoras 
hatte gelehrt, daß der Gedanke felbft das abfolute Weſen der 
Welt ſey. In Sokrates ift e8 dann, daß zu Anfang bes 
peloponneftfchen Krieges das Princip der Snnerlichkeit, der abſo⸗ 
Inten Unabhängigfeit des Gedankens in fih, zum freien Aus- 
fprechen gelangt if. Er lehrte, daß der Menfch in fich zu fin- 
den und zu erfennen habe, was das Rechte und Gute ift, und 
daß dies Rechte und Gute feiner Ratur nach allgemein ſey. 
Sofrates ift als moralifcher Xehrer berühmt; vielmehr aber if 
er der Erfinder der Moral. Sittlichkeit haben Die Griechen 
gehabt; aber welche moralifche Tugenden, Pflichten u. |. w., das 
wollte fie Sofrates lehren. Der moralifche Menſch iſt nicht der, 
welcher bloß das Rechte will und thut, nicht der unſchuldige 
Menſch, fondern der, welcher das Bewußtſeyn feines Thuns Hat. 

Sofrates, indem er ed der Einficht, der Ueberzeugung an⸗ 
beimgeftellt hat, den Menfchen zum Handeln zu beftimmen, hat 
das Subjert als entfcheidend gegen Vaterland und Sitte gefekt, 
und fich fomit zum Orakel im griechifchen Sinne gemacht. Er 
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fagte, daß er ein dauuovıov in ſich habe, das ihm rathe, was 
er thun folle, und ihm offenbare, was feinen Freunden nüblich 
fey. Durch Die aufgehende innere Welt der Subjectivität ift der 
Bruch mit der Wirflichfeit eingetreten. Wenn Sofrates felbft 
zwar noch feine Pflichten als Bürger erfüllte, fo war ihm Doch 
nicht diefer beftehende Staat und deſſen Religion, fondern bie 
Gedanfenwelt die wahre Heimath. Run wurde bie Frage auf- 
geworfen, ob Götter find und was fie find? Der Schüler des 
Sokrates, Plato, verbannte- aus feinem Staate den Homer und 
Heſtod, die Urheber der religiöfen Vorftellungsart der Griechen, 
denn er verlangte eine höhere, dem Gedanken zufagende Vorftel- 
Iung von dem, was ald Gott verehrt werden fol. Viele Bür- 
ger ſchieden jetzt vom praftifchen Leben, von Staatögefchäften: ab, 
um in der idealen Welt zu leben. Das Brincip des Sofrates 
erweift fich ald revolutionär gegen den athenifchen Staat; denn 
das Eigenthümliche dieſes Staates iſt, daß die Sitte die Form 
ift, worin er befteht, nämlich Die Untrennbarfeit des Gedankens 
von dem wirflichen Leben. Wenn Sofrates feine Freunde zum 
Nachdenken bringen will, fo ift die Unterhaltung immer negativ, 
das heißt, er bringt fie zum Bewußtſeyn, daß fie nicht wiflen, 
was das Rechte fen. Wenn er nun aber, weil er das Princip, 
das nunmehr heranfommen muß, ausfpricht, zum Tode verur- 
theilt wird, fo liegt darin ebenfofehr die hohe Gerechtigkeit, daß 
das athenifche Volk feinen abfoluten Feind verurtheilt, als auch 
das Hochtragifche, daß die Athener erfahren mußten, daß das, 
was fie im Sofrates verbammten, bei ihnen fchon fefte Wurzel 
gefaßt hatte, daß fie alfo ebenfo mitſchuldig oder ebenfo freizu- 
fprechen feyen. In diefem Gefühle haben fie die Ankläger des 
Sofrates verbammt und diefen für unfchuldig erflärt. In Athen 
entwickelte fich nunmehr das höhere Prineip, welches das Ver⸗ 
derben des fubftantiellen Beftehens des athenifchen Staates war, 
immer mehr und mehr: ber Geiſt hatte ven Hang, ſich felbft zu 
befriedigen, nachzudenken, gewonnen. Auch im Verderben er- 
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fcheint der Geiſt Athen's herrlich, weil er fich als ber freie zeigt, 
als der liberale, der feine Momente in ihrer reinen Eigenthüms 
lichteit, in der ©eftalt, wie fie find, darſtellt. Liebenswürdig 
und felbft im Tragifchen heiter ift die Munterkeit und der Leicht- 
finn, mit. der die Athener ihre Sittlichfeit zu Grabe begleiten. 
Wir erkennen darin das höhere Interefle der neuen Bildung, 
daß fih das Volk über feine eigenen Thorheiten luſtig machte 
und großes Vergnügen an den Komödien des Ariftophanes fand, 
die eben die bitterfte Verfpottung zu ihrem Inhalte haben, und zu⸗ 
gleich das Gepräge der ausgelaffenften Luftigfeit an fich tragen. 

Sn Sparta tritt dafjelbe Berverben ein, daß das Subjert 
fich für fich gegen das allgemeine fittliche Leben geltend zu ma⸗ 
chen fucht: aber da zeigt ſich uns bloß Die einzelne Seite der 
particularen Subjertiviiät, das Verderben als ſolches, die blanfe 
Smmoralität, die platte Selbftfucht, Habfucht, Beftechlichkeit. 
Alle diefe Leivenfchaften thun fich innerhalb Sparta’s und bes 
fonders in den Perſonen feiner Feldherrn hervor, Die, meiftene 
vom Baterlande entfernt, die Gelegenheit erhalten, auf Koften 
des eigenen Staates fowohl, als derer, welchen fie zum Bei⸗ 
ftande geichidt find, Vortheile zu erlangen. 


Das macedonifche Reid). 


Nach Athens Unglück übernahm Sparta Die Hegemonie, 
mißbrauchte aber, wie fchon gejagt worden ift, diefelbe auf eine 
fo felbftfüchtige Weife, daß e8 allgemein verhaßt wurde, Theben 
konnte die Rolle, Sparta zu demüthigen, nicht lange behaupten, 
und erfchöpfte fih am Ende in dem Kriege mit den Phocenfern. 
Die Spartaner und Phocenſer waren nämlich, jene weil fie bie 
Burg von Theben überfallen, dieſe weil fie ein dem delphiſchen 
Apoll gehöriges Landftüd beadert hatten, zu namhaften Geld⸗ 
ftrafen verurtheilt worden. Beide Staaten verweigerten aber Die 
Bezahlung, denn das Amphiktyonengericht hatte eben nicht viel 
mehr Autorität , als der alte deutſche Reichötag, dem bie deut⸗ 
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ſchen Fürften gehorchten, ſoviel fie eben wollten. Die Phocen⸗ 
fer follten nun von den Thebanern beftraft werben, jene gelang⸗ 
ten aber durch eine eigenthümliche- Gewaltthat, nämlich durch Ent- 
weihung und PBlünderung des Tempels zu Delphi, zu einer au⸗ 
genblidlihen Macht. Diefe That vollendete den Untergang 
Griechenlands, das Hetligthum war entweiht, der Gott, fo zu 
fagen, getödtet; der legte Haltpunft der Einheit wurde damit 
vernichtet, die Ehrfurcht für das, was in Griechenland gleichfam 
immer der legte Wille, das monarchiſche Princip geivefen war, 
außer Augen geſetzt, verhöhnt und mit Füßen getreten. 

Der weitere Fortgang iſt nun der ganz naive, dag nämlich 
an die Stelle des herabgefeßten Orakels ein anderer entfcheinen- 
der Wille, ein wirfliches gewalthabendes Königthum auf- 
tritt. Der fremde macedonifche König Philipp übernahm es, 
die Verlegung des Drafeld zu rächen, und trat nın an bie 
Stelle deflelben, indem er fich zum Herrn von Griechenland 
machte. Philipp unterwarf fich die heilenifchen Staaten, und 
brachte fie zu dem Bewußtfenn, daß es mit ihrer Unabhängig- 
feit aus fey, und daß fie fich nicht mehr felbftftändig erhalten 
fönnten. Die Kleinfrämerei, das Harte, Gewaltfame, politifch 
Betrügerifche — dieß Gehäffige, das dem Philipp fo oft zum 
Vorwurf gemacht worden tft, fiel nicht mehr auf den Juͤngling 
Alexander, als ſich dieſer an die Spige der Griechen ftellte. 
Diefer hatte es nicht nöthig, fich dergleichen zu Schulden Toms . 
men zu laflen; er brauchte fich nicht Damit abzugeben, fich erft 
ein Heer zu bilden, denn er fand. es fchon vor. Gleichwie 
er den Bucephalus nur zu befteigen, vdenfelben zu zügeln 
und feinem Willen folgfam zu machen brauchte, ebenfo fand er 
jene macevonifche Phalanr, jene ftarre geordnete Eifenmaffe vor, 
deren Eräftige Wirkung fich fchon unter Philipp, der fle dem 
Epaminondas nachgebildet, geltend gemacht hatte. 

Bon dem tiefften und auch umfangreichften Denker des Al- 
terthums, von Ariftoteles, war Alerander erzogen worden, 
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und die Erziehung war des Mannes würdig, der fie übernom- 
men hatte. Alerander wurde in die tieffte Metaphyſik einge 
führt: dadurch wurde fein Naturell vollfommen gereinigt und 
von den fonftigen Banden der Meinung, der Rohheit, des lee⸗ 
ren Borftellens befreit. Ariſtoteles hat dieſe große Natur fo 
unbefangen gelaffen, al8 fie war, ihr aber das tiefe Bewußtſeyn 
von dem, was das Wahrhafte ift, eingeprägt, und den genie- 
vollen Geiſt, der er war, zu einem plaftifchen, gleich wie eine 
frei in ihrem Aether ſchwebende Kugel, gebilbet. 

So ausgebildet flellte fich Alerander an Die Spige der 
Hellenen, um Griechenland nach Aften hinüberzuführen. Ein 
zwanzigjähriger Juͤngling führte er eine durch und durch erfah- 
rene Armee, deren Feldherrn lauter bejahrte und in der Kriegs⸗ 
funft wohl beivanderte Männer waren. Aleranderd Zwed war 
es, Griechenland für Alles, was ihm von Aften feit langer Zeit 
angethan worden war, zu rächen, und den alten Zwiefpalt und 
Kampf zwifchen dem Often und. Weften endlich auszufämpfen. 
Wenn er dem Orient in biefem Kampfe das Uebel vergalt, das 
Griechenland von ihm erfahren, fo gab er ihm auch für die An- 
fänge der Bildung, welche von Daher gekommen, das Gute zus 
rüd, indem er die Reife und Hoheit der Bildung über den Often 
verbreitete und das von ihm beſetzte Aften gleichfam zu einem 
helfenifchen Lande umftempelte. Die Größe und das Sntereffe 
Diefes Werkes ftand im Gleichgewicht mit feinem Genie, mit fei- 
ner eigenthümlichen jugendlichen Individualität, die wir in Diefer 
Schönheit nicht wieder an der Spige eines folchen Unternehmens 
gefehen haben. Denn in ihm waren nicht allein Feldherrngenie, 
der größte Muth und die größte Tapferkeit vereinigt, fondern 
alle diefe Eigenfchaften wurden durch ſchoͤne Menfchlichkeit und 
Individualitaͤt erhöht. Obſchon feine Feldherrn ihm ergeben find, 
fo waren fie doch Die alten Diener feines Vaters gewefen, und 
dieß machte feine Lage ſchwierig: denn feine Größe und feine 
Jugend ift eine Demüthigung für fie, Die fich und was gefcher 
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ben, für fertig hielten; und wenn ihr Neid, wie bei @litus, zur 
blinden Wuth überging, fo wurde auch Alexander zu großer 
Heftigfeit gezwungen. 

Alerander’8 Zug nach Aften war zugleich ein Entdeckungs⸗ 
zug, denn er zuerft hat den Europäern die orientalifche Welt 
eröffnet, und ift in Länder, wie Baftrien, Sogbiana, das nörb- 
liche Indien, die ſeitdem faum wieder von den Europäern be- 
rührt worben find, vorgedrungen. Die Art der Verfolgung des 
Zuges, nicht minder dae militärifche Genie in. der Anordnung 
der Schlachten, in der Taftif überhaupt, wird immer ein Ge⸗ 
genftand der Bewunderung bleiben. Er war groß als Feldherr 
in den Schlachten, weife in den Zügen und Anordnungen, und 
der tapferfie Soldat im Gewühl des Kampfes. Der Top 
Aleranders, der im drei und breißigften Jahre feines Lebens zu 
Babylon erfolgte, giebt uns noch ein ſchönes Schaufpiel feiner 
Größe und den Beweis von feinem Berhälinifie zum SHeere; 
denn er. nimmt von demfelben mit dem vollfommenen Bewußt⸗ 
feyn feiner Würde Abfchied. 

Alerander hat das Glüd gehabt zur gehörigen Zeit zu fler- 
ben; man kann es zwar ein Glück nennen, aber es ift vielmehr 
eine Nothwendigkeit. Damit er als Süngling für die Nachwelt 
daſtehe, mußte ihn ein frühzeitiger Tod wegraffen. Sowie Achil, 
was ſchon oben bemerkt wurde, die griechifche Welt beginnt, fo 
befchließt fie Alexander, und dieſe Sünglinge geben nicht nur 
die fchönfte Anfchauung von fich felbft, fondern liefern zu glei- 
cher Zeit ein ganz vollendetes fertiges Bild des griechifchen We⸗ 
ſens. Alerander hat fein Werf vollendet und fein Bild abge- 
ſchloſſen, ſo daß er der Welt eine der größten und fchönften An⸗ 
fhauungen darin Hinterlafien hat, welche wir nur mit unfern 
fchlechten Reflerionen trüben Eönnen. Es würde zu. der großen 
weligefchichtlichen Geftalt Alerander’8 nicht heranreichen, wenn 
man ihn, wie die neueren PBhilifter unter den Hiftorifern thun, 
nad) einem modernen Maapftab, dem der Tugend oder Mora- 
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lität, meflen wollte Und wenn man, etwa um fein Berbienft 
zu verringern, anführte, er habe feinen Nachfolger gehabt und 
feine Dynaftie hinterlaffen, fo find eben die nach ihm in Afien 
ſich bildenden griechiſchen Reiche feine Dynaftie. Zwei Jahre 
hat er in Baltrien Felbzüge gemacht, von wo aus er mit den 
Maflageten und Scythen in Berührung kam; dort iſt Das grie- 
chifch-baftrifche Reich entftanden, welches zwei Jahrhunderte 
beftanden hat. Bon bier aus kamen die Griechen in Berbin- 
dung mit Indien und felbft mit China. Die griechifche Herr⸗ 
ſchaft hat fich über das nördliche Indien ausgebreitet, und San⸗ 
drofottus (Chandraguptas) wird als derjenige genannt, welcher 
fich zuerft davon befreit habe. Derfelbe Name fommt zwar bei 
den Indern vor, aber aus Gründen, welche fchon angeführt 
worben find, kann man fich fehr wenig Darauf verlaffen. An⸗ 
dere griechifche Reiche find in Kleinaſien, in Armenien, in Sy⸗ 
rien und Babylonien entftanden. Beſonders Aegypten ift aber 
unter den Reichen der Nachfolger Alexander's ein großer Mit⸗ 
telpunft für Wiffenfchaft und Kunft geworden, denn eine große 
Menge von Architecturwerfen fällt in Die Zeit der PBtolemäer, 
wie man aus den entzifferten Inſchriften herausgebracht hat. 
Alerandria wurde der Hauptmittelpunft des Handels, der Ber- 
einigungsort ‚morgenlänbifcher Sitte und Tradition und weftlicher 
Bildung. Außerdem blühten das macebonifche Reich, das thra- 
eifche bis über die Donau, ein illyrifche® und Epirus unter 
der Herrfchaft griechiicher Fürften. 

Auch den Wiffenfchaften war Alerander außerordentlich zu⸗ 
gethan, und er wird nächft Perikles als der freigebigfte Gönner 
der Künfte gerühmt. Meier fagt in feiner Kunftgefchichte, daß 
dem Alerander nicht weniger feine verftändige Kunftliebe, als 
feine Eroberungen das ewige Andenken erhalten hätten. 
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Dritter Abjehnitt. 
Der Untergang des griechifchen Geiftes. 


Diefe dritte Periode der Gefchichte der hellenifchen Welt, 
welche die ausführliche Entwickelung des Unglüds Griechen- 
lands enthält, intereffirt und weniger. Die ehemaligen Feld⸗ 
bern Alexander's, nunmehr als Könige felbfiftändig auftretend, 
führten lange Striege gegen einander und erfuhren faft alle die 
abentheuerlichften Umwälzungen des Schickſals. Namentlich aus- 
gezeichnet und hervorftechend ift in dieſer Hinficht das Leben des 
Demetrius Poliorceted. 

In Griechenland waren die Staaten in ihrem Beftehen ge- 
blieben: von Philipp und Alerander zum Bewußtſeyn ihrer 
Schwäche gebracht, frifteten fie noch ein feheinbares Leben und 
brüfteten fich mit einer unwahren Selbftftändigfeit. Das Selbft- 
gefühl, dad die Unabhängigkeit giebt, konnten fie nicht haben, 
und es traten biplomatifche Staatsmänner an die Spike Der 
Staaten, Redner, die nicht mehr zugleich Feldherrn, wie 3. B. 
Perikles, waren. Die griechifchen Länder ftehen nunmehr in ei⸗ 
nem mannigfachen Verhältniß zu den verfchiedenen Königen, Die 
fih noch immer um den Beſitz der Herrfchaft in den griechifchen 
Staaten, zum Theil au) um ihre Gunft, befonderd um die 
Athen’s bewarben; denn Athen imponirte immer noch, wenn auch 
nicht als Macht, doch ale Mittelpunkt der höheren Künfte und 
Wiſſenſchaften, befonders der Philofophie und der Beredſamkeit. 
Es erhielt ſich auch mehr außerhalb der Schwelgerei, der Roh⸗ 
heit und der Leidenſchaften, die in den anderen Staaten herrich- 
ten und fie verächtlich machten, und bie fprifchen und Agypti- 
fchen Könige rechneten es fich zur Ehre, Athen große Geſchenke 
an Kom und fonftigen müglichen Vorräthen zu machen. Zum 
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Theil feßten auch die Könige ihren vornehmften Ruhm darein, 
die griechifchen Städte und Staaten unabhängig zu machen und 
zu erhalten. Die Befreiung Griechenlands war gleichjam 
das allgemeine Schlagwort geworden, und für einen hohen Titel 
des Ruhms galt ed, Befreier Griechenlands zu heißen. Geht 
man auf den inneren politifchen Sinn diefes Wortes ein, fo 
war damit gemeint, daß Fein einheimifcher griechifcher Staat zu 
einer bedeutenden Herrfchaft gelangen follte, und daß man fie 
insgefammt durch Trennung und Auflöfung in Ohnmacht erhals 
ten wollte. 

Die bejondere Eigenthümlichfeit, wodurch fich die griechifchen 
Staaten unterfchieven, war eine verfchievene, wie die der fchönen 
Götter, deren Jeder feinen befonderen Charakter und bejonderes 
Daſeyn hat, doch fo, daß biefe Beionderheit ihrer gemeinfamen 
Goͤttlichkeit keinen Eintrag thut. Indem nun dieſe Göttlichfeit 
fchwach geworden und aus den Staaten entwichen ift, fo bleibt 
nur die trodene PBarticularität übrig, Die häßliche Befonderheit, 
die fih Hartnädig und eigenfinnig auf fich hält, und Die eben 
damit fchlechthin in Die Abhängigfeit und den Eonflict mit an- 
bern geftellt if. Doc, führte das Gefühl der Schwäche und 
des Elends zu vereinzelten Verbindungen. Die Aetolier und ihr 
Bund, als ein Räubervolf, machten Ungerechtigfeit, Gewalithätig- 
feit, Betrug und Anmaßung gegen Andere zu ihrem Staatsrecht. 
Sparta wurde von fehändlichen Tyrannen und gehäfligen Lei- 
denſchaften beherrjcht und war dabei von den macedonifchen Koͤ⸗ 
nigen abhängig. Die böotifche Subjeetivität war nach Erlö⸗ 
fhung des Thebaniſchen Glanzes zur Trägheit und gemeinen 
Sucht des rohen finnlichen Genuffes herabgefunfen. Der achai⸗ 
fhe Bund zeichnete fih durch den Zweck feiner Verbindung 
(Bertreibung der Tyrannen), durch Rechtlichfeit und den Sinn 
der Gemeinfamfeit aus. Aber auch er mußte zu der verwidelt- 
fien Politik feine Zuflucht nehmen. Was wir bier im Ganzen 
jehen, ift ein biplomatifcher Zuftand, eine unendliche Verwick⸗ 
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lung mit den mannichfaltigften auswärtigen Interefien, ein kuͤnſt⸗ 
lihed Gewebe und Spiel, deſſen Faden immer neu combinirt 
werben. 

Bei dem inneren Zuftande der Staaten, welche, durch Selbft- 
fucht und Schwelgerei entfräftet, in Factionen zerriffen find, deren 
jede fich wieder nach außen wendet und mit Verrath des Va⸗ 
terlanded um die Gunft der Könige betitelt, ift das Intereffante 
nicht mehr das Schickſal diefer Staaten, fondern die großen 
Individuen, die bei der allgemeinen Verdorbenheit aufftehen 
und edel fich ihrem Vaterlande weihen; fie erſcheinen als große 
tragifche Charaktere, die Durch ihr Genie und die angeftrengtefte 
Bemühung die Hebel doch nicht auszurotten vermögen, und gehen 
im Kampfe unter, ohne die Befrievigung gehabt zu haben, Dem 
Vaterlande Ruhe, Ordnung und Freiheit wiederzugeben, auch 
ohne ihr Andenken rein für die Nachwelt erhalten zu haben. 
Livius fagt in feiner Borrede: „In unferen Zeiten koͤnnen wir 
weder unfere Fehler, noch die Mittel gegen diefelben ertragen.‘ 
Dieß ift aber ebenjowohl auf dieſe Lehten der Griechen anzu- 
wenden, welche ein Unternehmen begannen, das ebenfo rühmlich 
und edel war, als es die Gewißheit des Scheiterns in fich trug. 
Agis und Kleomenes, Aratus und: Philopömen find fo ihrem 
Beftreben für das Befte ihrer Nation unterlegen. Plutarch ent- 
wirft und ein höchft charafteriftiiches Gemaͤlde dieſer Zeiten, in- 
dem er eine Borftellung von der Bedeutung der Individuen in 
denjelben giebt. 

Die dritte Periode der griechifchen Gefchichte enthält aber 
weiter noch die Berührung mit dem Volke, welches nach den 
Griechen das welthiftorifche feyn follte, und der Haupttitel dieſer 
Berührung war wie früher die Befreiung Griechenlands. Nach⸗ 
dem Perſeus, der legte macedonifche König, im Jahre 168 vor 
Ehr. Geb. von den Römern befiegt und im Triumph in Rom 
eingebracht worden war, wurde der achätfche Bund angegriffen 


und vernichtet, und endlich Korinth im Jahre 146 v. Chr. Geb. 
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zerftört. Wenn man Griechenland, wie Polnbius es fohildert, 
vor Augen hat, fieht man, wie eine edle Individualitaͤt Über die⸗ 
fen Zuftand nur verzweifeln und in die Philofophie fich zurüd- 
ziehn oder dafür handelnd nur flerben kann. Diefer Particula- 


rität der Leidenſchaft, diefer Zerrifienheit, die Gutes und Böſes 


niederwirft, fteht ein blindes Schidjal, eine eiferne Gewalt ge- 
genüber, um ben ehrlofen Zuſtand in feiner Ohnmacht zu offen- 
baren und jammervoll zu zertrümmern, denn Heilung, Beflerung 
und Troft ift unmöglich. Diefes zertrümmernde Schidfal find 
aber die Römer. 


. 











Dritter Theil. 
Die römifhe Welt. 


j Napoleon, als er einſt mit Göthe über die Natur der Tra⸗ 
gödie fprach, meinte, daß fich Die neuere von ber alten wefent- 
li dadurch unterfcheide, dag wir Fein Schidfal mehr hätten, 
dem die Menfchen unterlägen, und daß an die Stelle des alten 
Fatums die Politif getreten ſey. Diefe müffe fomit als das 
neyere Schickſal für die Tragödie gebraucht werden, als die un- 
widerſtehliche Gewalt der Umftände, der die Individualität fich 
zu beugen habe. Eine foldye Gewalt ift die römifche Welt, 
dazu auderforen, die fittlichen Individuen in Banden zu fchla- 
gen, fowie alle Götter und alle Geifter in das Pantheon der 
MWeltherrfchaft zu verfammeln, um daraus ein abftract Allgemei- 
ned zu machen. Das eben ift der Unterſchied des römifchen 
und des perfiichen Principe, daß das erftere alle Lebendigkeit 
erſtickt, während das letztere diefelbe im vollſten Maaße beftehen 
ließ. Dadurch daß es der Zweck des Staates ift, daß ihm die 
Individuen in ihrem fittlichen Leben aufgeopfert werben, ift die 
Welt in Trauer verfenkt: es ift ihr das Herz gebrochen, und es 
ift aus mit der Natürlichkeit des Geiftes, die zum Gefühle der 
Unfeligfeit gelangt if. Doc nur aus dieſem Gefühle Fonnte 
der überfinnliche, der freie Geift im Chriſtenthum hervorgehen. 
Im griechifchen Princip haben wir die Geiftigfeit in ihrer 
Zreude, in ihrer Heiterkeit und in ihrem Genuffe gefehen: Der 
Geift hatte fih noch nicht in die Abftraction zurüdgezogen, er 
22* 
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war noch mit dem Naturelemente, mit der Particularität ber 
Individuen behaftet, weswegen die Tugenden der Individuen 
ſelbſt ſittliche Kunſtwerke wurden. Die abftracte allgemeine Ber- 
fönlichkeit war noch nicht vorhanden, denn der Geift mußte ſich 
erft zu dieſer Form der abftracten Allgemeinheit, welche die Harte 
Zucht über die Dienfchheit ausgeübt hat, bilden. Hier in Rom 
finden wir nunmehr diefe freie Allgemeinheit, diefe abſtracte Frei⸗ 
heit, welche einerfeitS den abftracten Staat, die Politik und Die 
Gewalt über die concrete Inpividualität ſetzt und dieſe durchaus 
unterordnet, andererfeits diefer Allgemeinheit gegenüber die Per 
fönlichfeit erfchafft, — die Freiheit des Ichs in fich, welche wohl 
von der Individualität unterfchieden werden muß. “Denn Die 
Perfönlichkeit macht die Grundbeftimmung des Rechts aus: fie 
tritt Hauptfächlich im Eigenthum ins Dafeyn, ift aber gleichgül- 
tig gegen die concreten Beftimmungen des Tebendigen Gelftes, 
mit denen e8 die Individualität zu thun hat. Diefe beiden Mo- 
mente, welche Rom bilden, die politifche Allgemeinheit für fich 
und die abftracte Freiheit des Individuums in fich felbft, find 
zunächft in der Form der Innerlichkeit felbft befaßt. Diefe In⸗ 
nerlichfeit, dieſes Zurücfgehen in fich felbft, welches wir ald das 
Verderben des griechifchen Geiftes gefehen, wird hier der Boden, 
auf welchem eine neue Seite der Weltgefchichte aufgeht. Es ift 
bei der Betrachtung der römifchen Welt nicht um ein concret gei⸗ 
ſtiges, in fich reiches Leben zu thun; fondern das weltgefchicht- 
liche Moment darin ift das Abftractum der Allgemeinheit, und 
der Zweck, der mit geifl- und herzlofer Härte verfolgt wird, ift 
die bloße Herrfchaft, um jenes Abftractum geltend zu machen. 

In Griechenland war die Demokratie die Grundbeftim- 
mung des politifchen Lebens, wie im Orient der Despotis⸗ 
mus; hier ift es nun die Ariftofratie, und zwar eine flarre, 
die dem Volke gegenüberfteht. Auch in Griechenland Hat fich 
die Demokratie, aber nur in Weife der Factionen entzweit; in 
Rom find es Prineipien, die das Ganze getheilt halten, fie ſte⸗ 
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hen einander feindfelig gegenüber und kaͤmpfen mit einander: erſt 
die Ariftofratie mit den Königen, dann die Plebs mit der Ari- 
ftofratie, biß die Demofratie die Oberhand gewinnt; da erſt ent- 
ftehen Sactionen, aus welchen jene fpätere Ariftofratie großer 
Indivinuen hervorging, welche die Welt bezwungen hat. Diefer 
Dualismus ift es, der eigentlich Roms innerftes Wefen beveutet. 

Die Gelehrfamfeit hat die römifche Gefchichte von vielerlei 
Geftchtspunften aus betrachtet und fehr verfchiedene und entge⸗ 
gengeſetzte Anfichten aufgeftellt: namentlich gilt diefes von Der 
älteren römifchen Gefchichte, die von Drei verfehiedenen Claſſen 
von Gelehrten bearbeitet worden ift, von Gelchichtsfchreibern, 
Philologen und Juriften. Die Gefchichtsfchreiber Halten fich an 
die großen Züge, und achten die Gefchichte als folche, fo daß 
man fich bei ihnen noch am beften zurecht findet, da fie entjchie- 
dene Begebenheiten gelten lafien. Ein Anderes ift e8 mit den 
Philologen, bei denen die allgemeinen Traditionen weniger bedeu- 
ten und die mehr auf Einzelnheiten, welche auf mannigfache 
Weiſe combinirt werden koͤnnen, gehen. Diefe Eombinationen 
gelten zuerft als Hiftorifche Hypotheſen und bald darauf als aus- 
gemachte Facta. Im nicht geringerem Grade, wie die Philolo- 
gen, haben die Juriften bei Gelegenheit des römischen Rechte 
das Kleinlichfte unterfucht und mit Hypothefen vermifcht. Das 
Refultat war, daß man die ältefte römiſche Gefchichte ganz und 
gar für Zabel erklärte, wodurch diefes Gebiet nun durchaus der 
Gelehrſamkeit anheimfiel, die da immer am breiteften ſich aue- 
dehnt, wo am wenigften zu holen ifl. Wenn einerfeits Die 
Poeſie und die Mythen der Griechen tiefe gefchichtliche Wahrhei⸗ 
ten enthalten follen und in Gefchichte überfegt werben, fo zwingt 
man dagegen die Römer Mythen, poetifche Anfchauungen zu 
haben, und dem bisher als profaifch und gefchichtlich Angenom- 
menen follen Epopden zu Grunde liegen. 

Wir gehen nach diefen Vorerinnerungen zur Beichreibung 
der Localität über. 
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Die römifche Welt hat ihren Mittelpunkt in Italien, wel- 
ches Griechenland ganz ähnlich ift, eine KHalbinfel wie dieſes 
ausmacht, nur nicht fo eingefchhitten fich darſtellt. In biefem 
Sande bildete Die Stadt Rom felber den Mittelpunft des Mit- 
telpunfts. Napoleon Fommt in feinen Memoiren auf die Frage, 
welche Stadt, wenn Stalten felbfiftäindig wäre und ein Ganzes 
ausmachte, fich am beften zur Haupiftadt eigne Rom, Vene⸗ 
Dig, Mailand Fönnen Anfprüche machen; aber es zeigt fich fo- 
gleich, daß Feine dieſer Städte einen Mittelpunkt abgeben würbe. 
Das nördliche Stalten bildet einen Baffin des Po und ift ganz 
verfchieben von der eigentlichen Halbinfel; Venedig greift nur 
in Oberitalien, nicht in den Süden ein, und Rom kann ande- 
rerfeit8 wohl für Mittel- und Unteritalien ein Mittelpunkt 
feyn, aber nur Fünftlich und gewaltfam für die Länder, die ihm 
in Oberitalien unterworfen waren. Der römifche Staat beruht 
geographiſch wie auch Hiftorifch auf dem Momente der Gewalt⸗ 
famteit. 

Die Localität von Stalten ſtellt alfo Feine Einheit der Ra⸗ 
tur, wie das Nilthal vor; die Einheit war eine folche, wie fie 
etwa Macedonien durch feine Herrfchaft Griechenland gegeben 
hat, doch ermangelte Stalien jener geiftigen Durchdringung, die 
Griechenland durch Gleichheit der Bildung befaß, denn es wurbe 
von fehr verfchiedenen Völkern bewohnt. Niebuhr hat feiner rö- 
miſchen Gefchichte eine fehr gelehrte Abhandlung über die. Voͤl⸗ 
ker Italiens vorangefchieft, woraus aber fein Zufammenhang 
derjelben mit der römifchen Geſchichte erfichtlich ift.. Ueberhaupt 
muß Niebuhr's Gefchichte nur als eine Kritif der römifchen Ge⸗ 
ſchichte betrachtet werben, denn fie befteht aus einer Reihe von 
Abhandlungen, die Feinesweges die Einheit der Gefchichte Haben. 

Wir haben als allgemeines Princip der römifchen Welt bie 
fubjertive Snnerlichfeit gefehen. Der Gang der römifchen Ge- 
fehichte ift daher, daß Die innere Verfchlofienheit, die Gewißheit 
feiner in fich felbft, zur Meußerlichfeit der Realität gedeiht. Das 
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Princip der ſubjectiven Innerlichfeit hat Erfüllung und Inhalt 
sunächft nur von "außen, Durch den partichlaren Willen der Herr- 
ſchaft, der Regierung u. f. f. Die Entwidlung befteht in der 
Reinigung der Innerlichfeit zur abftracten Berfönlichkeit, welche 
im Privateigenthum fich die Realität giebt, und bie ſproͤden Per⸗ 
fonen können dann nur Durch despotifche Gewalt zufammenge- 
halten werden. Dieß ift der allgemeine Gang der römifchen 
Welt: der Uebergang vom heiligen Innern zum Entgegengefep: 
ten. Die Entwidelung ift hier nicht der Art, wie in Griechen- 
land, daß das Princip nur feinen Inhalt entfalte und aus ein- 
ander breite; fondern fie ift Uebergang zum Entgegengefebten,- 
welches nicht als Verderben eintritt, fondern durch das Princip 
felbft gefordert und gefegt if. — Was nun die beftimmten Un- 
terfchiede der roͤmiſchen Geſchichte betrifft, fo ift die gewöhnliche 
Eintheilung die von Königthum, Republik und Kaiferreich, als 
ob in diefen Formen verfchledene Principien bervorträten; aber 
diefen Formen der Entwidelung liegt daſſelbe Princip des rö⸗ 
mifchen Geiftes zu Grunde. Wir müflen vielmehr bei der Einthei- 
fung den welthiftorifchen Gang in’8 Auge faffen. Es find ſchon frü- 
her die Gefchichten jedes welthiftorifchen Volkes in drei Perioden ab- 
getheilt worden, und biefe Angabe muß fich auch hier bewwahrbeiten. 
Die erfte Beriode begreift die Anfänge Roms, worin die im We⸗ 
fen entgegengefegten Beftimmungen noch in ruhiger Einheit fchlafen, 
bis die Gegenſaͤtze in fich erftarfen und die Einheit des Staats da⸗ 
durch die Eräftige wird, daß. fie den Gegenſatz in fich geboren 
und als beftehend hat. Mit diefer Kraft wendet ſich der Staat 
nach außen, in der zweiten Periode, und betritt das welthi- 
ftorifche Theater; hier liegt die fchönfte Zeit Roms, die punifchen 
Kriege und die Berührung mit dem früheren welthiftorifchen Bolf. 
Es thut ſich ein weiterer Schauplatz gegen Dften auf; die Ge- 
fchichte zur Zeit dieſer Berührung hat der edle Polybius behandelt. 
Das römiiche Reich befam nunmehr die welterobernde Ausdeh— 
mung, welche feinen Verfall vorbereitete. Die innere Zerrüttung 
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trat ein, indem der Gegenſatz ſich zum Widerſpruch in fich und 
zur völligen Unverträglichfeit entwidelte; fie endigt mit dem ‘Des- 
potismus, der die dritte Periode bezeichnet. Die vömifche 
Macht erfcheint Hier prächtig, glänzend, zugleich aber ift fie tief 
in fich gebrochen, und die chriftliche Religion, die mit dem Kats 
ferreiche beginnt, erhält eine große Ausdehnung. In die Dritte 
Periode faͤllt zulegt noch die Berührung mit dem Norden umd 
den germanifchen Völkern, welche nun welthiftorifch werben follen. 


Erfter Abſchnitt. 


Rom bis zum zweiten punifchen Kriege. 


Erfies Eapitel. 


Die Elemente des römifchen Geiftes. 


Ehe wir an die römifche Gefchichte gehen, haben wir bie 
Elemente desrömifchen Geiftes im Allgemeinen zu betrach⸗ 
ten, und in biefer Beziehung zuvörberft von der Entftehung 
Rom's zu fprechen und diefelbe zu unterfuchen. Rom ift außer 
Landes entftanden, nämlich in einem Winfel, wo drei verſchie⸗ 
dene Gebiete, das der Lateiner, Sabiner und Etrusfer, zuſam⸗ 
menftießen; ed hat fich nicht aus einem alten Stamme, einem 
natürlich patriarchalifch zufammen gehörenden, defien Urfprung 
fich in alte Zeiten verliefe, gebildet -(wie es etwa bei den Ber- 
fern der Fall gewefen, Die doch auch dann über ein großes Neich 
geherrſcht Haben); ſondern Rom war vom Haufe aus etwas 
Gemachtes, Gewaltfames, nichts Urfprüngliches. Es wird er- 
zählt, die Abfömmlinge der von Aeneas nach Italien geführten 
Trojaner hätten Rom gegründet, denn der Zufammenhang mit 
Aſien ift etwas fehr Beliebtes geweſen, und es giebt in Stalien, 
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Frankreich und Deutfchland felbft (Kanten) manche Städte, Die 
ihren Urfprung oder Namen auf die geflüchteten Trojaner zu⸗ 
rüdleiten. Livius fpricht von den alten Tribus in Nom, den 
Ramnenses, Titienses und Luceres; wenn man nun diefe 
als verſchiedene Nationen anfehen und behaupten will, daß fte 
eigentlich die Elemente jeyen, aus denen Rom gebildet wäre, — 
eine Anſicht, die in neueren Zeiten fich ſehr oft hat geltend ma- 
chen wollen; jo wirft man geradezu um, was durch die Ge- 
ſchichte überliefert if. Alle Gefchichtsfchreiber ftimmen darin 
überein, daß ſchon früh auf den Hügeln Roms Hirten unter 
Oberhäuptern herumgeftreift feyen, daß das erfte Zufammenfeyn 
Noms fich als Räuberftaat conftituirt Habe, und dag mit Mühe 
die zerftreuten Bewohner der Umgegend zu einem gemeinfamen 
Leben feyen vereinigt worden. Es wird auch das Nähere aller 
diefer Umftände angegeben. Jene räuberifchen Hirten nahmen 
Alles auf, was fich zu ihnen fchlagen wollte (Livius nennt es 
eine colluvies); aus allen drei Gebieten, zwifchen welchen Rom 
lag, hat fich das Gefinvel in der neuen Stadt verfammelt. Die 
Gefchichtöfchreiber geben an, daß diefer Punkt auf einem Hügel 
am Fluffe jehr wohl gewählt war, und fehr geeignet, ihn zum 
Aſyl für ale Verbrecher zu machen. Ebenfo gefchichtlich ift es, 
daß in dem neugebildeten Staate feine Weiber vorhanden waren, 
und daß die benachbarten Staaten feine connubia mit ihm ein- 
gehen wollten: beide Umftände charakterifiren ihn als eine Räu- 
berverbindung, mit der die anderen Staaten Feine Gemeinfchaft 
haben mochten. Auch ſchlugen ſie die Einladung zu den gotted- 
dienftlichen Feften aus, und nur die Sabiner, ein einfaches land⸗ 
bauendes Volk, bei denen, wie Livius fagt, eine tristis atque 
. tetrica superstitio herrſchte, haben ſich theils aus Aberglaus 
ben, theild aus Furcht dabei eingefunden. Der Raub der Sa- 
binerinnen ift dann ein allgemein angenommenes gefchichtliches 
Factum. Es liegt darin ſchon der ſehr charakteriftifche Zug, daß 
die Religion als Mittel zum Zweck des jungen Staats gebraucht 
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wird. Wine andere Wette der Erweiterung ift die, daß die Ein- 
wohner benachbarter und eroberter Städte nach Rom gefchleppt 
wurden. Auch fpäter noch famen Fremde freiwillig nach Rom, 
wie die fo berühmt geworbene Kamilie der Claudier mit ihrer 
ganzen Elientel. Der Korinther Demaratud aus einer anfehn- 
lichen Familie hatte fich in Etrurien miedergelaffen, wurde aber 
da als Verbannter und Fremder wenig geachtet; fein Sohn 
Lucumo konnte biefe Unmwürbigfeit nicht laͤnger ertragen: er be 
gab fich nach Rom, fagt Livtus, weil da ein neues Volf und 
eine repentina atque ex virtutenobilitas wäre 2us- 
eumo gelangte auch fogleich zu foldyem Anfehn, daß er nachher 
König wurde. 

Dieſe Stiftung des Staates ift es, welche als die wefent- 
liche Grundlage für die Eigenthümlichkeit Rom's angefehen wer- 
den muß. Denn fte führt unmittelbar Die härtefte Disciplin 
mit fich, fowie die Aufopferung für den Zweck des Bundes. 
Ein Staat, der fich felbft erft gebildet hat und auf Gewalt be= 
ruht, muß mit Gewalt zufammengehalten werben. Es ift da 
nicht ein fittlicher,, liberaler Zufammenhang, fondern ein gezwun⸗ 
gener Zuftand der Suborbination, der fi) aus folchem Ur⸗ 
fprunge berleitet. Die römiſche virtus tft die Tapferfeit, aber 
nicht bloß Die perfönliche, fondern die fich mefentlich im Zuſam⸗ 
menhang der Genoflen zeigt, welcher Zufammenhang für Das 
Höchfte gilt, und mit aller Gewaltthätigfeit verknüpft feyn Tann. 
Wenn mın die Römer fo einen gefchloflenen Bund bildeten, fo 
waren fle zwar nicht, wie die Lacedämonier im inneren Gegen⸗ 
ſatz mit einem eroberten und unterdrüdten Bolt; aber es that 
fih in ihnen der Unterſchied und der Kampf der Batricter 
und Blebejer hervor. Diefer Gegenfag ift ſchon mythifch ans 
gedeutet in den feindlichen Brüdern, Romulus und Remus. Ne 
mus ift auf dem aventinifchen Berg begraben; biefer ift den üblen 
Genien geweiht und dorthin gehen die Secefftonen der Diebe. 
Es iſt nun die Frage, wie fih dieſer Unterſchied gemacht Habe? 
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Es ift fihon gefagt worden, Daß Rom ſich durch raͤuberiſche Hir⸗ 
ten und den Zufammenlauf von allerlei Geſindel bilvete: fpäter 
wurden auch noch die Bewohner genommener und zerflörter Städte 
dahin geſchleppt. Die Schwücheren, Aermeren, die fpäter Hin- 
zugefommenen find nothwendig im Verhältniß der Geringfchägung 
und Abhängigkeit gegen die, welche urfprünglich den Staat be 
gründet hatten, und die, welche fich durch Tapferkeit und auch 
durch Reichthum auszeichneten. Man hat alfo nicht nöthig, zu 
einer in neuerer Zeit beliebten Hypothefe feine Zuflucht zu 
nehmen daß die Patricier ein eigener Stamm gemefen feyen. 
Die Abhängigkeit der Plebejer von den Batriciern wird oft 
als eine vollkommen gefegliche dargeſtellt, ja als eine heilige, weil 
die Patricier die sacra in den Händen gehabt hätten, die Plebs 
aber gleichfam götterlos gewefen wäre. Die Plebejer Haben ben 
Patriciern ihren heuchlerifchen Kram (ad decipiendam plebem. 
Cic.) gelaffen, und fich nichts aus ihren sacris und Augurien 
gemacht; wenn fie aber die politifchen Rechte von denfelben ab- 
trennten und an fich riffen, fo haben fie fich damit ebenfo wenig 
einer frevelhaften Verlegung des Heiligen fchuldig gemacht, als 
die Broteftanten, da fte Die politifche Staatsgewalt befreiten und 
die Gewiffensfreiheit behaupteten. Man muß, wie gefagt, Das 
Berhäftniß der Paͤtricier und Plebejer fo anfehen, daß die Ar 
men und darum Hülflofen gezwungen waren, fich an Die Reidhe- 
ren und Angefehneren anzufchließen und ihr patrocinium nachzu⸗ 
fuchen: in dieſem Schußverhältniß der Reicheren heißen die Ge- 
fhüsten Elienten. Man findet aber fehr bald auch wieder bie 
plebs von den @lienten unterfchieven. Bei den Zwifligfeiten 
zwiſchen den Patriciern und Plebejern hielten ſich die Clienten 
an ihre Patrone, obgleich ſie ebenſogut zur plebs gehoͤrten. 
Daß dieſes Verhaͤltniß der Clienten kein rechtliches, geſetzliches 
Verhaͤlmiß war, das geht daraus hervor, daß mit der Einfuͤh⸗ 
rung und Kenntniß der Befehe durch alle Stände das Elientel- 
verhältnis allmaͤhlig verſchwand, denn fobald die Individuen 
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Schutz am Geſetze fanden, mußte jene augenblickliche Noth auf⸗ 
hören. 

In dem Räuberanfang des Staates war nothwendig jeder 
Bürger Soldat, denn der Staat beruhte auf dem Krieg: dieſe 
Laft war drüdend, da jeder Bürger fich im Kriege felber unter- 
halten mußte. Es führte dieſer Umſtand nun eine ungeheure 
Berfchuldung herbei, in welche die Plebs ‚gegen die Patricier vers 
fiel. Mit der Einführung der Geſetze mußte auch dieſes wil- 
fürliche Berhältniß nach und nach aufhören; denn es fehlte viel, 
daß die Patricier fogleich geneigt gemwefen wären, die Plebs 
aus dem Verhältniffe der Hörigfeit zu entlafien, vielmehr follte 
noch immer die Abhängigkeit zu ihren Gunften beftehen. Die 
Geſetze der zwölf Tafeln enthielten noch viel Unbeftimmtes, der 
Willkür des Richters war noch ſehr viel überlaffen; Richter aber 
waren nur die Patricier; und fo Dauert Denn Der Gegenſatz zwifchen 
Patriciern und Plebejern noch lange fort. Allmählig erſt erſteigen 
die Plebejer alle Höhen und gelangen zu den Befugniffen, bie 
feüher allein den Batriciern zuftanden. 

Im griechifchen Leben, wenn ed auch nicht aus dem pa⸗ 
triarchaliichen Verhältniß hervorgegangen Ift, war doh Fami⸗ 
lien=L2iebe und Yamilien-Band in feinem erften Urfprung vors 
handen, und der friedliche Zwed des Zufammenfenns hatte die 
Austilgung der Räuber zur See und zu Land zur Bebingung. 
Die Stifter Rom’s dagegen, Romulus und Remus, find, nach 
der Sage, felbft Räuber und von Anfang aus der Familie aus: 
geftoßen und nicht in der Sumilienliebe groß geworben. Ebenfo 
haben die erften Römer ihre Frauen nicht durch freies Werben 
und Zuneigung, fondern Durch Gewalt erlangt. Diefer Anfang des 
römifchen Lebens in verwilderter Rohheit, mit Ausichluß der Em⸗ 
pfindungen der natürlichen Sittlichkeit, bringt das Eine Element 
defielben mit fich, die Härte gegen das Familienverhältniß, eine 
jelbftifche Härte, welche Die Grundbeſtimmung der römifchen Sitten 
und Gefege für Die Folge ausmachte. Wir finden alfo beiden Römern 
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das Yamilienverhältnig nicht als ein fchönes freies Verhaͤltniß 
der Liebe und der Empfindung, fondern an Die Stelle des Zu- 
trauend tritt das Princip der Härte, der Abhängigkeit und der 
Unterordnung. Die Ehe Hatte eigentlich in ihrer flrengen und 
förmlichen Geftalt ganz die Art und Weife eines dinglichen Ver: 
haltniffes: die Frau gehörte in den Beſitz des Mannes (in ma- 
num conventio), und die Heirathsceremonie beruhte auf einer 
coemtio, in der Yorm, wie fie auch bei jedem andern Kaufe 
vorkommen konnte. Der Mann befam ein Recht über jeine Frau, 
wie über feine Tochter, nicht minder über ihr Vermögen, und 
Alles, was fie erwarb, erwarb fie ihrem Mann. In den guten 
Zeiten der Republif wurden die Ehen auch Durch eine religiöfe Cere⸗ 
monie, die confarreatio, gefchlofien, die aber fpäter unterlafien 
wurde. Nicht mindere Gewalt als durch die coemtio erlangte 
der Mann, wenn er auf dem Wege des usus heirathete, Das 
heißt, wenn die Frau im Haufe des Mannes blieb, ohne in 
einem Jahre ein trinoctium abwefend zu feyn. Hatte der 
Mann nicht in einer der Formen ber in manum conventio ge- 
heirathet, fo blieb die Frau entweder in der väterlichen Gewalt, 
oder unter der Bormundfchaft ihrer Agnaten, und fle war dem 
Manne gegenüber frei. Ehre und Würde erlangte alfo die rö⸗ 
mische Matrone nur durch die Unabhängigkeit vom Manne, ftatt 
daß durch den Mann und durch die Ehe felbft die Frau ihre 
Ehre haben fol. Wollte der Mann nach dem freieren Rechte, 
wenn nümlich die Ehe nicht durch die confarreatio geheiligt 
war, fih von der Frau fcheiden laffen, fo fehidte er fie eben 
fort. — Das Verhältniß der Söhne war ganz ähnlich: fie wa⸗ 
ren einerfeitd der väterlichen Gewalt ungefähr ebenfo unterwor- 
fen, wie die Frau der ehelichen; fie fonnten Fein Eigenthum ha⸗ 
ben, und es machte Feinen Unterſchied, ob fie im Staate ein 
hohes Amt befleiveten oder nicht (nur die peculia casirensia 
und adventitia begründen hier einen Unterſchied), andererſeits 
aber waren fle, wenn fie emancipirt wurden, außer allem Zus 
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fammenhang mit ihrem Vater und ihrer Familie. Als Zeichen, 
wie bier das Findliche Verhältmiß mit dem felanifchen zufammen- 
geftellt wurde, Fann wohl die imaginaria servitus (mancipium) 
dienen, durch welche die emancipieten Kinder zu paſſiren hatten. 
— In Beziehung auf die Erbfchaft wäre eigentlich das Sitt⸗ 
liche, daß die Kinder die Erbſchaft auf gleiche Weife theilen. 
Bei den Römern tritt aber Dagegen die Willfür des Teftirens 
in ſchroffſter Geftalt hervor. 

So entartet umd entfittlicht fehen wir hier Die Grundver- 
hältniffe der Sittlichkeit. Der unſittlichen activen Härte ber Roͤ⸗ 
mer nach diefer Privat-Seite entfpricht nothwendig Die paffive 
Härte ihres Verbandes zum Staatszweck. Yür die Härte, welche 
der Römer im Staate erlitt, war er entiehädigt Durch biefelbe 
Härte, welche er nach Seiten feiner Familie genoß, — Knerht 
auf der Einen Seite, Despot auf der andern. Dieß macht bie 
römifche Größe aus, deren Kigenthümlichkeit die harte Starrheit 
in der Einheit der Individuen mit dem Staate, mit dem 
Staatögejeg und Staatsbefehl war. Um von biefem Geift eine 
nähere Anfchauung zu erhalten, muß man nicht nur die Hand- 
lungen der römifchen Helden, wenn fie ald Soldaten oder Feld⸗ 
herren gegen den Beind ftehen, oder als Gefandte auftreten, vor 
Augen haben, wie fie bier mit ganzem Sinn und Gedanken nur 
dem Staat und feinem Befehle, ohne Wanken und Weichen, an⸗ 
gehören, fondern vornehmlich auch das Betragen der Plebs in 
Zeiten der Aufftände gegen die Patricier. Wie oft ift Die Plebs 
im Aufftande und in der Auflöfung der gefeglichen Orbnung 
durch das bloß Formelle wieder zur Ruhe gebracht und um bie 
Erfüllung ihrer gerechten nnd ungerechten Forderungen getäufcht 
worden! Wie oft iſt vom Senat z. B. ein Dictator gewählt 
worden, wo weder Krieg noch Feindesnoth war, um Die Plebejer zu 
Soldaten auszuheben und fie Durch den militärifchen Eid zum ſtren⸗ 
gen Gehorſam zu verpflichten! Rieinius Hat gehn Jahre gebraucht, um 
Geſetze, die der Plebs günftig waren, durchzuſetzen; durch das For⸗ 
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melle des Widerſpruchs anderer Tribunen Hat fie fich zuruͤckhalten lafs 
fen, und noch geduldiger hat fie die verzögerte Ausführung Diefer 
Gefege erwartet. Man kann fragen, wodurch iſt ſolcher Sinn umb 
Eharakter Hervorgebracht worden? Hervorbringen läßt er fich 
nicht, fondern er liegt, feinem Grundmoment nach, in jener Ent- 
ftehung aus der erften Räubergefellichaft, und dann in der mit- 
gebrachten Natur der darin vereinigten Völker, endlich in ber 
Beſtimmtheit des Weltgeiftes, der an der Zeit-war. Die Ele 
mente des römischen Volks waren etruskiſche, Tateinifche, fabinifche; 
diefe mußten die innere natürliche Befähigung zum römifchen 
Geiſte enthalten. Bon dem Geifte, dem Charakter und Leben der 
altitalifchen Völker wiffen wir fehr wenig, — Dank fen es der 
Geiftlofigkeit der römischen Gefchichtfchreibung! und das Wenige 
zumeift durch die Griechen, welche über die römifche Gefchichte 
gefchrieben haben. Bon dem allgemeinen Charakter der Römer 
aber fönnen wir fagen, Daß gegen jene erfte wilde Poeſie und 
Verkehrung alles Endlichen im Orient, gegen die ſchoͤne harmo⸗ 
nifche Poeſie und gleichſchwebende Freiheit des Geiftes der Grie⸗ 
chen, hier bei den Römern die Proſa des Lebens eintritt, das 
Bewußtſeyn der Endlichkeit für fich, die Abftraction des Verſtan⸗ 
des und die Härte der Perfönlichkeit, welche ihre Sprödigfeit 
felbft nicht in der Familie zu natürlicher Sittlichfeit ausweitet, 
fondern das gemüth- und geiftlofe Eins bleibt und in abftracter 
Allgemeinheit die Einheit diefer Eins febt. 

Diefe Außerfte Brofa des Geiftes finden wir in der etrugfi- 
ſchen Kunft, welche bei vollflommener Technif und naturgetreuer 
Ausführung aller griechifshen Idealitaͤt und Schönheit ermangelt; 
wir fehen fie dann weiter in der Ausbildung des römifchen 
Rechts und in der römifchen Religion. 

Dem unfreien, geift- und gemüthlofen Verftand der römi- 
ſchen Welt haben wir den Urfprung und die Ausbildung des 
positiven Rechts zu verbanfen. Wir haben nämlich früher 
geſehen, wie im Orient an fich fittliche und moralifche Verhält- 
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niffe zu Rechtögeboten gemacht wurben; ſelbſt bei den Griechen 
war die Sitte zugleich juriftifches Recht, und ebendarum war die 
Berfafiung von Sitte und Gefinnung ganz abhängig, und hatte 
noch nicht die Feftigfeit in fich gegen das wandelbare Innere 
und die particulare Subjectivität. Die Römer haben num diefe 
große Trennung vollbracht und ein Rechtöprineip erfunden, das 
außerlich d. h. gefinnungslos und gemüthlos if. Wenn fie ung 
damit ein großes Gefchenf, der Form nad, gemacht haben; fo 
fönnen wir uns defien bebienen und es genießen, ohne zum 
Opfer dieſes dürren Verſtandes zu werben, ohne es für fich ale 
ein Letztes der Weisheit und der Vernunft anzufehen. Sie find 
bie Opfer gewefen, die darin gelebt, aber für Andere Haben fie 
eben damit die Freiheit Des Geiftes gewonnen, nämlich die innere 
Freiheit, Die dadurch von jenem Gebiete des Envlichen und des 
Aeußerlichen frei geworben iſt. Geiſt, Gemüth, Gefinnung, Reli⸗ 
gion Haben nun nicht mehr zu befürchten, mit jenem abftract 
juriftifchen Verſtande verwidelt zu werden. Auch die Kunft hat 
ihre Außerliche Seite; wenn in der Kunft das mechanifche Hand- 
werf ganz für fich fertig geworben, fo kann die freie Kunft er- 
fliehen und fich ausüben. Aber die find zu beklagen, welche von 
Nichts als dem Handwerk gewußt und Nichts weiter gewollt 
haben; fo wie die zu beklagen waren, welche, wenn die Kunft 
erftanden, noch immer das Handwerk als das Höchfte anfehen 
würden. 

Wir fehen Die Römer fv gebunden im abftracten Berftande 
der Endlichfeit. Dieß ift ihre Höchfte Beftimmung und daher 
auch ihr hoͤchſtes Bewußtſeyn, in der Religion. In der That 
war die Gebundenheit die Religion der Römer, da fie Hingegen 
bei den Griechen Heiterkeit der freien Phantafie war. Wir find 
gewohnt griechifche und römische Religion als daffelbe anzufehen 
und brauchen die Namen Jupiter, Minerva u. f. f. oft ohne 
Unterſchied von den griechifchen, wie römifchen Gottheiten. Dieß 
geht in fofern an, als die griechifchen Götter mehr oder weniger 
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bei den Römern eingeführt waren; aber fo wenig die ägyptiſche 
Religion darum bie griechifche gewefen ift, weil Herodot und Die 
Griechen fich die ägyptifchen Gottheiten unter den Namen La- 
tona, Ballas u. f. f. fenntlich machen; fo wenig iſt die römifche 
Religton die griechifche. Es ift gefagt worden, daß in der grie- 
chifchen Religion der Schauer der Natur zu etwas Geiftigem, zu 
einer freien Anfchauung und zu einer geiftigen PBhantafiegeftalt 
herausgebildet worden ift, daß der griechifche Geift nicht bei der 
inneren Furcht ftehen geblieben tft, fondern das Verhältniß der 
Natur zu einem Verhaͤltniß der Freiheit und Heiterkeit gemacht 
hat. Die Römer dagegen find bei einer flummen und ftumpfen 
Innerlichkeit geblieben, und damit war das Neußerliche ein Ob- 
ject, ein Anderes, ein Geheimes. Der fo bei der Innerlichkeit 
ftehen gebliebene römifche Geift kam in das Verhältniß der Ge- 
- bundenheit und Abhängigkeit, wohin fehon der Urfprung des 
Wortes religio (lig-are) deutet. Der Römer hatte immer mit 
einem Geheimen zu thun, in Allem glaubte und fuchte er ein 
Berhülltes, und während in der griechifchen Religion Alles 
offen, Elar, gegenwärtig für Sinn und Anfchauung, nicht ein Jen⸗ 
ſeits, fondern ein Freundliche, ein Diesfeits ift, ſtellt fich bei 
den Römern Alles als ein Myfteriöfes und Gedoppeltes bar: 
fie jahen in dem Gegenftand zuerft ihn felbft, und dann auch 
noch das, was in ihm verborgen liegt: ihre ganze Gefchichte 
fommt aus diefem Geboppelten nicht heraus. Die NRömerftabt 
hatte außer ihrem eigentlichen Namen noch einen geheimen, den 
nur Wenige fannten. Dan glaubt es fey Valentia, die Iatei- 
nifche Ueberſetzung von Roma, gewefen, Andere meinen, es fey 
Amor (Roma rüdwärts gelefen). Romulus, der Begründer 
des Staates, hatte auch noch einen heiligen Namen: Quiri— 
nus, unter dem er verehrt wurde; die Römer hießen fo auch 
noch Quiriten. (Diefer Name hängt mit dem Worte curia zu- 
fammen: in der Ableitung iſt man fogar auf die ſabiniſche Stadt 


@ures gelommen.) 
Philoſophie d. Geſchichte. 3. Aufl. 23 
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Bei den Römern blieb der religiöfe Schauer unentwidelt, ift 
in die fubjective Gewißheit feiner felbft eingefchloffen. Das Be- 
wußtfein hat ih daher Feine geiftige Begenftänblichfeit gegeben 
und fich nicht zur theoretifchen Anfhauung der ewig göttlichen 
Natur und zur Befreiung in ihr erhoben; ed hat keinen religiö- 
fen Inhalt für fi aus dem Geifte gewonnen. Die leere Sub- 
jectivität des Gewiſſens legt fich bei dem Römer in Alles, was 
er thut und vornimmt, in feine Verträge, Staatäverhältniffe, 
Pflichten, Familienverhältniffe u. |. f.; und alle dieſe Berhältnifie 
erhalten dadurch nicht bloß Die Sanction des Gefeglichen, ſondern 
gleichfam Die Feierlichfeit des Eivlichen. Die unendliche Menge 
von Ceremonien bei den Comitien, bei Antritt der Aemter u. f. f., 
find die Yeußerungenund Erklärungen über dieſes fefteBand. Heber- 
al fpielen die sacra eine höchft wichtige Rolle. Das Unbe⸗ 
fangenfte bildete fich alfobald zu einem sacrum und verfleinerte 
gleichfam zu demſelben. Dahin gehört z. B. bei den ftrengen 
Ehen die confarreatio, ferner die Augurien und Aufpisien. ‘Die 
Kenntniß Ddiefer sacra ift ohne Intereſſe und langweilig und 
giebt neuen Stoff zu gelehrten Unterfuchungen, ob fie etruskiſchen, 
jabinifchen oder fonftigen Urfprungs feyen. Man hat um ihret- 
willen das römifche Volk in feinem Thun und Laffen für Höchft 
fromm angefehen; doch ift es lächerlich, wenn Neuere mit Sal- 
bung und Refpect von dieſen sacris fprechen. Beſonders wiſſen 
fi) die Batricier viel damit; man hat fie darum zu Priefterfa- 
milien erhoben und als die heiligen Gefchlechter, pie Inhaber und 
Bewahrer der Religion angefehen, und die Plebejer werben dann 
zum gottlofen Element. Darüber ift früher fchon das Nöthige 
gefagt worden. Die alten Könige waren zugleich auch reges 
sacrorum. Nachdem die Königewürde abgefchafft war, blieb 
doch noch ein rex sacrorum; er war gber wie alle übrigen Prieſter 
dem pontifex maximus untergeben, der alle sacra leitete, und ih⸗ 
nen dieſe Starcheitund Beftigfeitgab, Daß e8 ben Patriciern möglich 
wurde, fich eben in dieſer religiöfen Gewalt fo lange zu behaupten. 
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Worauf es aber Bei der Froͤmmigkeit wefentlich ankommt, ift 
der Inhalt derfelben, wogegen zwar heutige Tages oft behauptet 
wird, wenn nur fromme Gefühle da feyen, fo fey es gleichgültig, 
welcher Inhalt fie erfuͤle. Bon den Römern ift ſchon bemerft - 
worden, daß ihre veligtöfe Innerlichkeit nicht aus fich zu freien 
geiftigen und ſittlichen Inhalte hervorgegangen if. Man kann 
fagen, ihre Frömmigkeit habe fich nicht zur Religion herausge- 
bildet, denn Fe blieb wefentlich formell und dieſer Formalismus 
hat fich feinen Inhalt anderswoher verſchafft. Schon aus der 
angegebenen Beftimmung folgt, daß er nur endlicher, unhefliger 
Art feyn Fann, weil er außerhalb des geheimen Orts der Reli: 
gion entftanden iſt. Der Hauptcharakter der römifchen Religion 
ift daher eine Seftigfeit beftimmter Millenszwede, die fie als 
abfolut in ihren Göttern fehen und von ihnen als der abfoluten 
Macht verlangen. Diefe Zwede find eben dasjenige, um derent- 
willen fie Die Götter verehren, und wodurch fie befchränfter Weiſe 
an diefelben gebunden find. Die römische Religion ift deßwegen 
die ganz profaifche der Befchränftheit, der Zmedmäßigfeit, des 
Nutzens. Ihre eigenthümlichen Gottheiten find ganz profaifche; 
es find Zuftände, Empfindungen, nüßliche Künfte, welche ihre 
trockene Phantafie zur felbftftändigen Macht erhoben und fich 
gegenüber geftellt Hat; es find theils Abftracta, die nur zu Fal- 
ten Allegorien werden Eonnten, theils Zuflände, die als Rutzen 
oder Schaden bringend erfcheinen und für die Verehrung in ihrer 
ganzen Bornirtheit geradezu gelafjen find. Davon find nur we 
nige Beifptele kurz anzuführet. Die Römer verehrten Pax, 
Tranquillitas, Yacuna (Rufe), Angeronia (Sorge und Kum- 
mer) als Gottheiten; fie weiheten der Peſt Altäre, dem Hunger, 
dem Betreidebrand (Robigo), dem Fieber und der Dea Cloacina. 
Die Juno erfcheint bei den Römern nicht bloß als Lucina, Geburts⸗ 
helferin, fondern auch als Juno Ossipagina, als die Gottheit, welche 
Die Knochen des Kindes bildet, als JunoUnxia, welche die Thärangeln 
bei ven Heirathen einfalbt (was auch zu den sacris gehörte). Wie 

23% 


356 Dritter Theil. Die römische Welt, 


wenig haben dieſe profaifchen Vorſtellungen mit der Schönheit 
der geiftigen Mächte und Gottheiten der Griechen gemein! Da- 
gegen ift Jupiter als Jupiter Capitolinus dad allgemeine 
Weſen des römifchen Reichs, welches auch in ben Gottheiten 
Roma und Fortuna publica perfonificirt wird. 

Die Römer vornehmlich haben ed angefangen, die Götter in 
der Noth nicht nur anzuflehen und Lectifternien zu veranftalten, 
fondern ihnen auch Verfprechungen und Gelübde zu weihen. Zur 
Hülfe in der Noth Haben fie auch ins Ausland geſchickt und 
fremde Gottheiten und Gottesdienſte fich holen Iaffen. Die Ein- 
führung der Götter und die meiften vömifchen Tempel find fo 
aus einer Noth entftanden, aus einem Gelübde und einer ver- 
pflichteten, nicht unintereffirten Dankbarfeit. Die Griechen da- 
gegen haben ihre fchönen Tempel und Statuen und Gottesdienfte 
aus Liebe zur Schönheit und zur Göttlichkeit als folcher hinge— 
ſtellt und angeordnet. 

Nur eine Seite der römifchen Religion hat etwas Anziehen⸗ 
des, und zwar find es die Fefte, die ſich auf das ländliche Le- 
ben beziehen und ſich aus den früheften Zeiten erhalten haben. 
Es Liegt ihnen theild die Borftelung der Saturnifchen Zeit 
zu Grunde, von einem Zuftand, der vor und außerhalb der bür- 
gerlichen Gefellfchaft und des politifchen Zufammenhanges liegt, 
theild ein Naturinhaft überhaupt, die Sonne, der Iahreslauf, 
die Jahreszeiten, Monate u. ſ. f. mit aftronomifchen Anfpielun- 
gen, theild die befonderen Momente des Naturverlaufs, wie er 
fihd auf Hirtenleben und Aderbau bezieht, — es waren Fefte 
der Ausjaat, der Erndte, der Jahreszeiten, das Hauptfeft die 
Satumalien u. |. f. — Es erfcheint nach dieſer Seite manches 
Naive und Sinnvolle in der Tradition. Doch hat dieſer Kreis 
insgefammt ein fehr bornirtes und profaifches Ausfehen ; tiefere An- 
Ihauungen von den großen Naturmächten und allgemeinen Pros 
cefien derfelben gehen daraus nicht hervor; denn es war babei 
überall auf den äußeren gemeinen Nutzen abgefehen und die Lu⸗ 
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ftigfeit Hat fich Dabei nicht eben geiftreich, in Poſſenreißerei ergan- 
gen. Wenn bei den Griechen aus ähnlichen Anfängen fich die 
Kunſt der griechifchen Tragödie entwidelt hat, fo ift e8 Dagegen 
merfwürbig, daß bei den Römern jene feurrilen Tänze und Ger 
fänge der Landfefte fich bis in die fpäteften Zeiten erhalten ha⸗ 
ben, ohne dag aus dieſer zwar naiven aber rohen Form zu einer 
gründlichen Kunftweife wäre fortgegangen worben. 

Es ift ſchon gefagt worden, daß die Römer Die griecht- 
ſchen Götter angenommen haben (die Mythologie der römifchen 
Dichter ift gänzlich von den Griechen entnommen); aber die 
Verehrung diefer fchönen Götter der Phantaſte ſcheint bei ihnen 
etwas fehr Kalte und Aeußerliches gewefen zu feyn. Une ift 
bei ihrem Reden von Jupiter, Suno, Minerva zu Muthe, als 
wenn wir dergleichen auf dem Theater hören. Die Griechen 
‚haben ihre Götterwelt mit tiefem und geiftreichem Inhalt erfüllt, 
mit heiteren Einfällen geſchmuͤckt; ſie war ihnen Gegenftand fort- 
dauernder Erfindung und gedanfenvollen Bewußtſeins, und es 
ift dadurch ein weitläufiger, unerfchöpflicher Schatz für Empfin- 
dung, Gemüth und Sinn in ihrer Mythologie erzeugt worden. 
Der römifche Geift hat fich nicht in diefen Spielen einer finni- 
gen Phantafie mit eigener Seele bewegt und darin gefallen; fon- 
dern die griechifche Mythologie erfiheint todt und fremd bei ihnen. 
Bei den römischen Dichtern, befonderd Virgil, ift die Einführung 
der Götter das Erzeugniß eines Falten Verftandes und der Nach» 
ahmung gewefen. Die Götter werden darin gleichfam zu Ma 
fchinerien und find auf ganz Außerliche Weiſe gebraucht; wie 
auch wohl in unfern Lehrbuͤchern der ſchoͤnen Wiffenfchaften unter 
andern Borfchriften fich die findet, daß in Epopden ſolche Ma- 
fchinerien nothmwendig feyen, um in Erſtaunen zu feßen. 

Ebenfo wefentlich waren Die Römer von den Griechen in 
Anfehung der Spiele verfchieven. Die Römer waren dabei 
wefentlich nur Zufchauer. Die mimifche und theatralifche Dar- 
ftellung, das Tanzen, Wettrennen, Kämpfen haben fie den Frei⸗ 
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gekaffenen, dem Gladiatoren, den zum. Tode verurtheilten Verbre⸗ 
chern überlafien. Das Schimpflichfte, was Nero gethan, war, 
daB. er auf öffentliihem Theater. ald Sänger, Citherſpieler, Kam⸗ 
pfer anfgetreten if. Indem die Römer nur Zufchauer waren, 
fo war ihnen das Spiel ein fremdes, fle waren nicht felbft- mit 
dem Geifte dabei. Mit dem zunehmenden Luxus nahm haupte 
fachlich der Geſchmack an Thier⸗ und Menſchenhetzen zu. Hun⸗ 
derte von Bären, Löwen, Tigern, Elephanten, Erocodillen, Strau- 
fen. wurden aufgeführt und zur Schaufuft gemebelt. Hundert 
und taufend: von Gladiatoren, da ſie zur Seefchlacht an einem 
Fefte auffuhren, riefen dem Kaifer zu: „Die zum Tode Geweih⸗ 
ten. gruͤßen dich,” um ihn etwa zu rühren. Umſonſt! fie mußten 
ſich alfe unter einander frhlachten. Statt menfchlicher Leiden in 
den Tiefen des Gemuͤths und des Geiftes, welche burch bie 
Widerfprüche des Lebens herbeigeführt werden und im Schieffal 
ihre Auflöfung finden, veranftalteten die Römer eine graufame 
Mirftichkeit von Förperlichen Leiden, und das Blut in Strömen, 
das: Nöcheln des Todes und das: Aushauchen der Seele waren 
die. Anschauungen, die fie intereffirten. — Diele kalte Negativität 
des bloßen Mordens ſtellt zugleich ven inneren Mord eines geiftigen 
objestiven. Zweckes dar. ch brauche nur noch die Augurien, 
Auſpicien, Siöpllinifchen Bücher zu ermähnen,; um. baran zu er- 
innern, wie die Römer: im: Aberglauben aller Art gebunden: wa- 
ren, und’ daß ed ihnen dabei nur um ihre Zwecke zu thun war. 
Die Eingeweide der Thiere, die Blige, der Voͤgelflug, die Sibyl⸗ 
liniſchen Ausfprüche beſtimmten die Geſchaͤfte und Unternehmum⸗ 
gen des Staats. Das Alles war in den Händen der Patricier, 
welche e8 bewußt. für ihre Zwedde und gegen Das Volk als bloß 
außeres Band brauchten. — 

Die unterfchiedenen Etemente der römifchen Religion find 
nach dem Gefagten: Die innerlihe Neligiofität. und eine. volk 
fommen Außertiche Zwedmäßigfeit: Die. weltlichen Zwecke find 
ganz freigelafien, nicht durch die Religion befefränft, ſondern 
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vielmehr durch diefelbe berechtigt. Die Römer find überall fromm 
gewefen, der Gehalt der Handlungen mochte ſeyn, welcher er 
wollte. Weil aber dad Heilige Hier nur eine inhaltslofe Form 
ift, fo ift e8 von der Art, daß es in der Gewalt gehabt werben 
kann; es witd in Beflb genommen von dem Subject, das feine 
particnlaren Zwede und Interefien will, während das wahrhaft 
Goͤttliche die concrete Gewalt an ihm felber Hat. Weber der bloß 
ohnmächtigen Form aber fteht das Subject, der für fich concrete 
Wille, der fie befigen fann und feine particularen Zwecke als 
Meifter über die Form fegen darf. Dieß ift in Rom durch die 
Patricier gefchehen. Der Befig der Herrfchaft der Patricier ift 
dadurch ein fefter, Heiliger, unmittheilbar und ungemeinfchaftlich ge- 
machter; die Regierung und die politifchen Nechte erhalten den 
Charakter eines geheiligten Privatbefiges. Es ift alfo da nicht eine 
fubftantielle Einheit der Nationalität, nicht Das fchöne und fittfiche 
Beduͤrfniß des Zufammenlebens in der Polis; fondern jede gens ift 
ein fefter Stamm für fich, der feine eigenen Beraten und sacra für 
fich Hat, jede hat ihren eigenen politifchen Charakter, den fie immer 
behält. Steenge, ariftofratifche Härte zeichnete die Elaudier aus, 
Wohlwollen fir das Volk die Valerier, Adel des Geifted die 
Cornelier. Sogar bis auf das Verheirathen erftredte fich die 
Unterfcheidung und die Befchränfung, denn die connubia der 
Patricier mit Plebejerm galten für unhellig. Aber eben in jener 
Innerlichkeit der Religion ift zugleich das Princip der MWillfür 
gegeben; und gegen die Willkuͤr des geheiligten Beſitzes lehnt fich 
die Willfür gegen das Heilige auf. Denn derfelbe Inhalt kann 
einerfeits durch die religiöfe Form privilegirt fen, andrerfeits die 
Geſtalt Haben, nur überhaupt gewollt zu werden, Inhalt menfch- 
licher Willkür zu ſeyn. Als die Zeit gekommen war, daß das 
Heilige zur Form herabgefeßt wurde, fo follte e8 auch als Form 
gewußt, behandelt, mit Füßen getreten, — als Formalismus dar- 
geftellt werden. — Die Ungleichheit, welche in das Heilige het- 
eihtritt, macht den Uebergang der Religion zur Wirklichkeit des 
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Staatslebens. Die geheiligte Ungleichheit des Willens und des 
befonderen Befißes macht darin Die Grundbdeftimmung aus. Das 
römifche Princip läßt nur die Ariftofratie zu, als die ihm 
eigenthümliche Verfaſſung, die aber fogleih nur als Gegenfas, 
als Ungleichheit in fich felbft if. Nur durch Noth und Unglüd 
wird dieſer Gegenfag momentan ausgeglichen; denn er enthält 
eine doppelte Gewalt in ſich, deren Härte und böfe Sproͤdigkeit 
nur durch eine noch größere Härte zur gewaltthätigen Einheit 
übermannt und gebunden werben fann. 


Zweites Capitel. 
Die Geſchichte Noms bis zum zweiten punifchen Ariege. 


Im erften Zeitraum unterfcheiden- fih von felbft mehrere 
Momente. Der römifche Staat befommt hier feine erfte Aus- 
bildung unter Königen, dann erhält er eine republitanifche Ver⸗ 
fafjung, an deren Spite Confuln ftehen. Es tritt der Kampf 
der Patririer und Plebejer ein, und nachdem diefer durch bie 
Befriedigung der plebejifchen Anforderungen gefchlichtet worden, 
zeigt fich eine Zufriedenheit im Innern, und Rom befommt die 
Stärfe, daß es fiegreich fih in den Kampf mit dem früheren 
weltgejchichtlichen Wolfe einlaffen kann. — Was die Nachrichten 
über die erften roͤmiſchen Könige anbetrifft, fo ift fein Datum 
darin, welches nicht den höchſten Widerſpruch durch Die Kritif 
erfahren hätte; doch ift man zu weit gegangen, wenn man ihnen 
alle Glaubwürdigkeit hat abfprechen wollen. Im Ganzen wer- 
den fieben Könige angegeben und jelbft die höhere Kritif muß 
zugeftehen, daß die legten derfelben vollfommen gefchichtlich find. 
Romulus wird der Stifter dieſes Vereins von Näubern genannt: 
er organifirte denfelben zu einem Kriegsfiaat. Wenn die Sagen 
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über ihn auch als fabelhaft erfiheinen, fo enthalten fie doch nur, 
was dem angegebenen römifchen Geift entfpricht. Vom zweiten 
Könige Numa wird erzählt, er habe die religiöfen Ceremonien 
eingeführt. Diefer Zug ift dadurch fehr merfwürbig, daß bie 
Religion fpäter al8 die Staatsverbindung auftritt, während bei 
anderen Völfern die religiöfen Traditionen fchon in den älteften 
Zeiten und vor allen bürgerlichen Einrichtungen erfcheinen. Der 
König war zugleich Priefter (rex wir von —8* opfern abge⸗ 
leitet.) Wie bei allen Anfängen der Staaten iſt das Poliiiſche 
mit dem Priefterlichen verbunden und der Zuftand eine Theo⸗ 
fratie. Der König ftand hier an der Spige der durch die 
sacra Bevorrechtigten. 

Die Abfonderung der ausgezeichneten und mächtigen Bür- 
ger ald Senatoren und PBatricier geſchah fchon unter den erften 
Königen. Romulus foll 100 patres eingefeht haben, woran 
jedoch die höhere Kritif zweifelt. In der Religion wurden zu- 
‚fällige Ceremonien, die sacra, zu feften Unterfcheidungsmerkma- 
len und Eigenthümlichkeiten der Gentes und der Stände. Die 
innere Organifation des Staats kam allmählig zu Stande. Li⸗ 
viuß fagt, wie Numa alles Göttliche feftgefeßt Habe, fo Habe 
Servius Tullius die verfchiedenen Elaffen und den census ein» 
geführt, nach welchem der Antheil an den öffentlichen Angele- 
genheiten beftimmt wurde. Die Patricier waren deswegen un- 
zufrieden, befonders aber darum, weil Servius Tullius einen 
Theil der Schulden der Plebejer tilgte und den Hermeren Staats- 
ländereien fchenfte, wodurch fie zu Grundeigenthüͤmern wurben. 
Er theilte das Volk in ſechs Clafien, wovon die erfte zuſammen 
mit den Rittern 98 Genturien ausmachte, die folgenden aber verhält- 
nigmäßig weniger. Da nun nad) Eenturien abgeftimmt wurde, ſo er⸗ 
hielt die erfte Elafje auch das größte Gewicht. Nun jcheint es, daß 
in der früheren Zeit die Batricier die Gewalt allein in Händen 
hatten, nach der Eintheilung des Servius aber bloß das Meber- 
gewicht behielten, was ihre Unzufriedenheit mit den Einrichtuns 
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gen des Servius erklärt. Mit Servius wird die Geſchichte bes 
flimmter, und unter ihm und feinem Vorgänger, dem älteren Tar⸗ 
quinius, zelgen fih Spuren von Bluͤthe. Niebuhr verwundert 
fich, daß nach Dionyfius und Livius die Aftefte Werfaffung' de⸗ 
mokratiſch war, weil die Stimme jedes Bürgers in der Volks⸗ 
verſammlung gleichgegolten habe. Aber Livius fagt nur, Ser⸗ 
vins habe das suffragium viritim abgefthafft. In den co- 
mitiis ouriatis hatten aber bei der Verallgemeinerung des Glien- 
telverhaͤltniſſes, welches vie Plebs abforkirte, nur die: Patricier 
Stimme und populus bezeichnet zur Zeit nur: die Patricier. Dio⸗ 
nyſtus widerſpricht fich alfo nicht, wenn er fagt, die Berfaffung 
nach Romulus Geſetzen ſey ftreng ariftofratifch gewefen. 

Faſt alle Könige waren Fremde, was gewiß den Urfprung 
Rom's fehr charakterifirt. Numa, ver dem Stifter Rom's nach: 
folgte, war der Erzählung nach. ein Sabiner, welches Volk fich- 
ſchon unter Romulus vom Tatius geführt auf einem der römi⸗ 
ſchen Hügel niedergelaffen haben fol. Späterhin erfcheint jedoch 
das Sabinerland noch als ein vom römifchen Staat durchaus 
getrenntes Gebiet. Auf Numa folgte Tullus Hoftilius, und 
ſchon der Name diefes Königs weift auf den fremden Urſprung 
hin. Ancus Martius, der vierte König, war der Enfel des 
Numa; Tarquinius Priscus flammte aus einem Torinthifchen 
Geſchlechte, wie fchon früher bei einer anderen Gelegenheit ge 
fagt worden if. Servius Tullius war aus Corniculum, 
einer eroberten lateinifchen Stadt; Tarquinius Superbug 
ftamarte vom älteren Tarquinius ab. Unter Diefem legten Könige 
ift Nom zu einent großen Flor geviehen: ſchon damals fol ein 
Tractat mit den Carthagern über den Handel abgefchloffen wor⸗ 
den feyn, und wern man Diefes als mythiſch verwerfen wollte, 
jo vergißt man den Zufammenhang, in dem Rom mit Etrurien 
und anderen angrenzenden Voͤlkern, welche durch Handel und 
Seefähtt blüßten, fehon in’ jener Zeit fand. Die Römer kann⸗ 
ten damals fchon fehr wohl die Schreibkunſt und Hatten bereits 
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jene verſtaͤndige Auffaſſungsweiſe, die fie ſehr auszeichnete und 
zu jener klaren Geſchichtsſchreibung fuͤhrte, die an den Roͤmern 
gepriefen wird. 

Bei der Ausbildung des inmeren Staatslebend waren bie 
Patricier ſehr herabgeſetzt worven, und die Koͤnige ſuchten, wie 
dieß auch. in: der mittleren europätfchen Geſchichte häufig vor⸗ 
fommt, öfters einen Anhaltungspunkt an Bolfe, um gegen vie 
Patricier vorzufchreiten. Von Servius Tullius iſt dieß fehon 
gefagt worden. Der legte König, Tarquinius Superbus, fragte 
den Senat:wenig in den Angelegenheiten des Staates um Rath, 
auch ergänzte er ihn nicht, wenn ein Mitglied ftarb, und that 
überhaupt ,. ald wenn er ihn gänzlich zuſammenſchmelzen Iafien 
wollte. Da trat eine Spannung: en,. welche: nur einer Veran⸗ 
lafjung, um zum Ausbruch zu fommen, beburfte. Die Verlegung 
der Ehre einer Yrau, das Eindringen in dieſes innerfte Heilig: 
thum, deſſen ftch der Sohn des Königs fchuldig machte, war 
diefe Veranlaffung. Die Könige wurden im Jahre 244 nad) 
Erbauung Roms: und 510 vor Chr. &eb. (wenn nämlich die 
Erbauung Roms in das Jahr 753 v. Chr. Geb. fällt) ver 
trieben, und die Königswürbe für: immer abgefchafft. 

Von den. Batriciern, nicht von den Plebejern, wurden bie 
Könige vertrieben; wenn. man alfo die. Patricier als Das heilige 
Geſchlecht legitimiren will, fo handelten fie gegen bie Legitimität, 
denn der König war ihe Hohepriefter:.. Die Hetligfeit der Ehe 
ſehen wir bei diefer. Gelegenheit‘ als etwas Hohes bei den Roͤ⸗ 
mern’ gelten: Das PBrineip der Innerlichkeit und Pietat (pador) 
war das Neligiöfe und Unantaftbare; und feine Verlegung wird 
die Verantafjung zur Bertreibung der Könige und fpäter auch 
der Decemviren. Wir finden deßhalb bei den Römern auch" ſo⸗ 
gleich die Monogamie, als ſich von ſelbſt verſtehend. Sie war 
nicht durch ein ausdruͤckliches Geſetz eingeführt; nur beilänfig 
iſt davon im.den Inſtitutivnen die Rebe, wo es heißt, daß ge 
wiſſe verrwandtfchaftliche Ehen nicht zuläffig find, weil der Mam 
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nicht zwei Frauen haben darf. Erft in einem Geſetz des Dios 
cletian wird ausdruͤcklich beftimmt, daß Keiner, der zum römifchen 
Reich gehört, zwei Frauen haben darf, da auch nach einem prä- 
torifchen Edict Infamie darauf geſetzt fey (cum etiam in 
edicto praetoris hujusmodi viri infamia notati sunt). 
Die Monogamie gilt alfo an und für fih und ift im Princip 
der Snnerlichfeit gegründet. — Endlich iſt noch zu bemerken, 
daß das Königthum Hier nicht wie in Griechenland Dadurch vers 
fchwand, daß die Königsgefchlechter fich in ſich aufzehrten, fon- 
dern es ift mit Haß vertrieben worden. Der König, felber 
Oberpriefter, Hatte das Unheiligfte begangen; das Princip der In- 
nerlichfeit Iehnte fich dagegen auf, und die Patricier, zum Ge⸗ 
fühl der Selbfiftändigkeit dadurch gebiehen, warfen das König- 
thum ab. In demfelben Gefühl erhob fich fpäter die Plebs ge⸗ 
gen die Patricter, erhoben fich die Lateiner und die Bundesge⸗ 
noffen gegen die Römer, bis die Gleichheit der Privatperfonen 
im ganzen vömifchen Gebiet hergeftellt (auch eine Unzahl von 
Sclaven wurde freigelaffen) und durch einfachen Despotismus 
zufammengehalten wurde. 

Livius macht die Bemerkung, Brutus habe den rechten Zeit- 
punft für die Vertreibung der Könige gefunden, denn wenn fie 
früher ftattgefunden hätte, fo würde der Staat zerfallen feyn. 
Mas würde gefchehen ſeyn, fragt er, wenn dieſer heimathlofe 
Haufe früher losgelafien worben wäre, wo das Zufammenleben 
die Gemüther noch nicht an einander gewöhnt hatte? Die 
Staatsverfaffung wurde nun dem Namen nad) republifanifch. 
Betrachten wir die Sache genauer, fo zeigt ſich's (Livius I. 1. ), 
daß im Grunde feine andere Veränderung vorgegangen ift, als 
daß die Macht, welche vorher dem Könige als bleibende zu- 
ftand, auf zwei einjährige Confuln überging. Beide beforg- 
ten mit gleicher Macht fowohl die Kriegs⸗ als die Nechts- und 
Berwaltungsgefchäfte; denn die Prätoren, als oberfte Richter, 
treten erſt fpäter auf. 
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Zunächft waren noch alle Gewalten in den Händen der 
Conſuln; fowohl nach außen als nach innen ging es im An- 
fange fehr ſchlecht. Es tritt namlich in der roͤmiſchen Gefchichte 
eine ebenfo trübe Zeit ein, wie in der griechifchen nach Unter⸗ 
gang der Föniglichen Gefchlechter. Die Römer Hatten zuerft 
einen fchweren Kampf mit ihrem vertriebenen Könige, der bei 
den Etrusfern Hülfe gefucht und gefunden Hatte, zu beftehen. 
In dem Kriege gegen .ven Porfena verloren die Römer alle ihre 
Eroberungen, ja fogar ihre Selbftftändigfeit: fie wurden gezwun⸗ 
gen, ihre Waffen abzulegen und Geißeln zu geben; nach einem 
Ausdrud des Tacitus (Hist. 3, 72.) fcheint ed fogar, als habe 
Porſena Rom genommen. Nach ver Vertreibung der Könige 
beginnt auch bald der Kampf der Batricier und Plebejer; denn 
die Abfchaffung des Königthums war ganz nur zum Vortheil 
der Ariftofratie gefchehen, an welche bie königliche Gewalt über- 
ging, und die Plebs verlor den Schuß, den fie bei den Königen 
gefunden hatte. Alle obrigfeitliche und richterliche Gewalt und alles 
Grundeigenthum des Staats befand fich um dieſe Zeit in den Hän- 
den der PBatricier, das Volf aber, unaufhörlich in den Krieg hin- 
ausgeriffen, konnte fich nicht mit friedlichen Beichäftigungen ab- 
geben: die Gewerbe fonnten nicht blühen, und der einzige Er- 
werb der Blebejer war der Antheil, den fie an der Beute hat⸗ 
ten. Die Patricier ließen ihren Grund und Boden durch Scla- 
ven bebauen, und gaben von ihrem Aderbefit an ihre Clienten, 
welche gegen Abgaben und Beifteuern, alfo ald Pächter, den Nies- 
brauch derfelben hatten. Diefed Verhaͤliniß war durch die Art 
der Beiftener der Elienten dem Lehnsverhältniß fehr ahnlich: 
fie mußten Beifteuer geben zur Verheirathung der Töchter des 
Patronus, um den gefangenen Patron oder deffen Söhne loszu- 
faufen, um ihnen zu obrigfeitlichen Aemtern zu verhelfen, oder 

-da8 in Prozeſſen Verlorne zu erjegen. In den Händen ber 
Batricier war auch Die Rechtspflege, und zwar ohne beftinmte 
und gefchriebene Geſetze; welchem Mangel: dann fpäter durch 
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die Decembiren abgeholfen werben folite. Den Patririern ge: 
hörte auch alle Regierungsgewalt, denn fie waren im Beſttz aller 
Aemter, des Conſulats, nachher Des Krlegstribunatd und ber 
Cenſur (errichtet u. c. 311), wodurch das praftiiche Regiment 
fowohl, ald auch die Aufficht ihnen allein überlafien war. Die 
Pateicier bildeten endlih auch den Senat. Sehr wichtig er- 
fheint die Frage, auf welche Weife derfelbe ergängt wurde. 
Darin war aber eine große Unbeftimmtheit. Bom Romulus 
wird erzäßlt, daß er den Senat, aus hundert Mitgliedern be- 
ftebend, geftifiet habe; die folgenden Könige vermehrten diefe An⸗ 
zahl, und Tarquinius Priscus ſetzte le auf dreifundert feft. 
Junius Brutus ergänzte den Senat, welcher ſehr zufammenge- 
ſchmolzen war, aufs Neue. In der Folgezeit fcheint e8, Daß bie 
&enforen, und bisweilen die Dirtatoren, den Senat erganzt haben. 
Im zweiten punifchen Kriege, im Sahre 538 u. c., wurde «in 
Dietator erwählt, welcher 177 neue Senatoren, ernannte: er 
nahm Dazu die, welche curulifche Würden befleinet Hatten, die 
plebejifchen Aedilen, Bolkstribunen und Quäftoren, Bürger, welche 
die spolia opima oder Die corona civica davongetragen hatten. 
Unter Caͤſar war die Anzahl der Senatoren auf achthundert ge⸗ 
fliegen, Auguftus reducirte fie auf fechshunder. Man Hat es 
als eine große Nachläfftgkeit der römischen @efchichtöfchreiber an- 
geſehen, daß fie über die Zufammenfegung und Ergänzung des 
Senats fo wenig Nachricht geben; aber dieſer Punkt, der für 
uns eine ımendliche Wichtigkeit zu haben fcheint, war den Roͤ⸗ 
mern überhaupt nicht fo wichtig; fie haben überhaupt nicht folche 
Bedeutung auf forınelle Beflimmungen gelegt, fondern ed kam 
iänen am meiften Darauf an, wie regiert werbe. Wie will man 
überhaupt annehmen, daß die Berfaffungsrechte ver alten Römer 
fo beſtimmt gewefen feyen, und das zu einer Zeit, Die man ſelbſt 
für mythiſch, und deren Tradition man für epifch anfieht? — 

Das Bolt befand fich in dieſem Zuftand der Anterbrüdung, 
wie, 3. B. die Irlaͤnder noch vor wenigen Jahren In Großbri⸗ 
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tannien waren, indem es zugleich ganz von der Regierung aus⸗ 
geſchloſſen blieb. Mehrere Male hat es ſich empört und iſt aus 
der Stadt ausgezogen. Zuweilen hat ed auch den Kriegspienft 
verweigert; Doch bleibt es immer außerft auffallend, daß der Se- 
nat fo lange einer durch Unterbrüdung gereisten und im Kriege 
geübten Mehrzahl habe Widerſtand leiſten fönnen, denn Der 
Hauptlampf bat über hundert Sabre gedauert. In dem Um⸗ 
ftande, daß das Volk fo lange im Zaum gehalten werden konnte, 
offenbart ſich eben die Achtung defielben vor der gefeglichen Ord⸗ 
nung und den sacris. Endlich aber mußte ed dennoch eintre- 
ten, daß den Blebejern ihre rechtmäßigen Forderungen zugeftan- 
den und öfter ihre Schulden erlaflen wurden. Die Härte der 
Batricier, ihrer Gläubiger, denen fie ihre Schulden durch Sela⸗ 
venarbeit abtragen mußten, zwang die Plebs zu Aufftänden. 
Sie forderte und erhielt zunächft nur, was fie unter den Koͤni⸗ 
gen ſchon gehabt hatte, nämlich Grundbeits und Schug gegen 
Die Mächtigen. Sie erhielt Landaffignationen und Velfstriby- 
nen, Beamte nämlich, welche die Macht hatten, jeden Senats⸗ 
befchluß zu verhintern. Die Anzahl der Tribunen befehränfte 
ſich anfangs nur auf zwei, fpäter waren es zehm; was inheffen 
der Plebs eher ſchädlich war, ba es nur darauf anlam, Daß 
der Senat einen der Tribunen gewann, um durch den Wiber- 
fpruch eines Einzigen den Befchluß aller Vebrigen aufzuheben. 
Die Plebs erlangte damit zugleich die Provocation and Volk: 
bei jedem obrigfeitlichen Zwange nämlich fonnte der Verurtheilte 
an bie Entfcheivung des Volks appeliren, ein unenblich wichti- 
ges Vorrecht für die Plebs, welches die Patricier befonderd auf- 
brachte. Auf das wieherholte Berlangen ded Bold wurden 
fpäter Die Decemviren mit Aufhebung der Volfstribunen er 
nannt, um dem Mangel einer beftimmten Geſetzgebung abzupelfen ; 
fie mißbrauchten befanntlich die unumſchraͤnkte Gewalt zur Tyran- 
nei und wurden auf eine ähnliche ſchaͤndliche Veranlaſſung wie Die 
Könige vertrieben, Die Abhängigkeit der Clientel war indeſſen ge- 
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ſchwaͤcht; nach ven Decemviren verfchwinden die @lienten mehr 
und mehr und gehen in- die Plebs ein, welche in eigenen Volks⸗ 
verfammlungen unter ihren Zribunen, felbft über Staatsangelegen- 
heiten, Beichlüffe (plebiscita) faßt; der Senat fonnte für 
fih nur senatus consulta ausgehen laffen, und die Tribunen 
fonnten jeßt fo gut wie der Senat die Comitien und Wahlen 
verhindern. Nach und nach erreichten es die Plebejer, daß ih- 
nen der Weg zu allen Würden und Aemtern geöffnet wurde, 
aber anfangs war ein plebejtfcher Conſul, Aedil, Cenſor u. f. w. 
dem patricifchen nicht gleich, wegen der sacra, welche diefer in 
Händen behielt; auch dauerte es fehr lange nach diefem Zuge- 
ftändnig, bis ein Plebejer wirklich dazu fam, Conſul zu werben. 
Die Gefammtheit diefer Beftimmungen hat der Volfstribun Lici⸗ 
nius feftgeftellt, und zwar in der zweiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts 387 u. c. Derfelbe brachte Hauptfächlich auch Die 
lex agraria in Anregung, worüber fo viel unter den neueren 
Gelehrten gefchrieben und geftritten worven iſt. Die Urheber 
dieſes Geſetzes Haben zu jeder Zeit die größten Bewegungen 
in Rom verurfadht. Die Plebejer waren factifch faft von 
allem Grundbeſitz ausgeſchloſſen, und die agrarifchen Gefehe 
gingen darauf hin, ihnen Aecker theild in ver Nähe von 
Rom, theils in den eroberten Gegenden einzuräumen, \wo- 
hin dann Colonien ausgeführt werben folten. Zur Zeit ber 
Republik fehen wir Häufig, daß Feldherrn dem Wolfe Hecker 
anwiefen, aber jedesmal wurden fie Dann befchuldigt, nach 
dem Königthume zu fireben, weil eben die Könige die Plebs 
gehoben hatten. Das agrarifche Geſetz verlangte, es follte Fein 
Bürger über fünfhunbert Morgen befigen: Die Batricier mußten 
demnach einen großen Theil ihres Eigenthums herausgeben. 
Niebuhr hat beſonders weitläufige Unterfuchungen über bie 
agrarifchen Gefege angeftellt und große und wichtige Entdeckun⸗ 
gen zu machen geglaubt; er fagt nämlih: man habe niemals 
daran gedacht, das Heilige Recht des Eigenthums zu verlegen, 
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fondern der Staat habe nur einen Theil der von den Patriciern 
ufurpirten Staatsländereien der Plebs zur Benutzung angewiefen, 
indem er darüber immer noch als über fein Eigenthum disponiren 
konnte. Ich bemerfe nur beiläufig, daß Hegewifch diefe Entvef- 
fung fchon vor Niebuhr gemacht hatte, und daß Niebuhr die wei- 
teren Data zu feiner Behauptung aus dem Appian und Plutarch, 
das heißt, griechifchen Geſchichtſchreibern entlehnt, von denen er 
felbft zugiebt, daß man nur im Außerften Falle feine Zuflucht zu 
ihnen nehmen dürfe. Wie oft fpricht nicht Livius über die agrari- 
ſchen Gefege, wie oft nicht Eicero und Andere, und doch läßt fich aus 
ihnen nichts’ Beftimmtes darüber entnehmen! — Dieß ift wie- 
der ein Beweis von der Ungenauigfeit der römifchen Schrift 
fteler. Die ganze Sache geht am Ende auf eine unnüge Rechts: 
frage hinaus. Das Land, welches die Patricier in Beſttz ge 
nommen, over wo fich die Colonien nieverließen, war urfprüng- 
lih Staatsland; es gehörte aber ficherlich auch den Befigern, 
und es führt gar nicht weiter, wenn man behaupten will, es 
fen immer Staatsland geblieben. Bei Diefer Entdeckung Nie- 
buhr’s Handelt es fich nur um einen fehr unmwefentlichen Unter- 
fchied, der wohl in feinen Gedanken, aber nicht in der Wirflich- 
keit vorhanden if. — Das lieinifche Gefeb wurde zwar durch⸗ 
gefeßt, bald aber übertreten und gar nicht geachtet. Licinius 
Stolo felbft, der das Geſetz in Anregung gebracht hatte, wurde 
beftraft, weil er mehr Grundeigenthum befaß als erlaubt war, 
und die Patricier wiberfegten fich der Ausführung des Gefebes 
mit der größten Hartnädigfeit. Wir müffen hier überhaupt auf 
den Unterfchied, der zwifchen den römifchen, den griechifchen und 
unfern Verhaͤltniſſen flattfindet, aufmerffam machen. Linfere bür- 
gerliche Gefellfchaft beruht auf andern Grundfägen und ſolche 
Maapregeln find in ihr nicht nöthig. Den Spartanern und 
Athenern, welche die Abſtraction noch nicht fo, wie Die Römer, 
feftgehalten haben, war e8 nicht um das Recht als folches zu 


tbun, fondern fie verlangten, daß die Bürger die Subfiftenz- 
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mittel hätten, und vom Staate forverten fie, daß er dafür 
forgte. 

Es ift dies das Hauptmoment in der erften Periode der 
römifchen Gefchichte, daß die Plebs zum Rechte, die höheren 
Staatswürden befleiven zu können, gelangt ift, und daß durch 
einen Antheil, den auch fie an Grund und Boden befam, die 
Subfiftenz der Bürger gefichert war. Durch dieſe Vereinigung 
des Patriciats und der Plebs gelangte Rom erft zur wahren 
inneren Gonfiftenz, und erft von da ab hat fich die römifche 
Macht nach außen entwideln können. Es tritt ein Zeitpunkt 
der Befriedigung in dem gemeinfamen Intereſſe ein und der Er- 
mübung an den innen Kämpfen. Wenn die Völker nach bür- 
gerlichen Unruhen fich nach außen wenden, fo erfcheinen fie am 
ſtaͤrkſten; denn es bleibi die vorhergehende Erregung, welche num 
fein Object mehr im Innern hat, und daſſelbe nach außen Hin 
fucht. Diefer Trieb der Römer Tonnte dad Mangelbafte, was in 
der Vereinbarung felbft lag, für einen Augenblick verveden; das 
Gleichgewicht war hergeftellt, aber ohne eine wefentliche Mitte 
und den Unterflügungspunft. Der Gegenfad mußte fpäter fürdh- 
terlich wieber hervorbrechen; aber zuvor hatte fi) die Römer: 
größe in Krieg und Welteroberung zu zeigen. Die Macht, 
der Reichthum, der Ruhm, aus dieſen Kriegen, fo wie bie 
Roth, welche durch fie herbeigeführt wurde, Hielt Die Römer 
im Innern zufammen. Shre Tapferkeit und. Kriegszucht verlich 
ihnen den Sieg. Die römifche Kriegskunſt hat gegen die grie- 
chifche oder macebonifche befondere Eigenthümlichfeiten. Die Stärfe 
ber Bhalanı lag in der Mafle und im Maflenhaften. Die rö- 
mifchen Legionen waren auch gefchloffen, zugleich aber in fich ge⸗ 
gliedert: fie verbanden die beiden Ertreme des Maſſenhaften und 
des Zeriplittend in Feichte Truppen, indem fie fich feſt zuſam⸗ 
menbielten und zugleich fich leicht entwidelten. Bogenfchügen 
und Schleuderer gingen beim Angriffe dem römifchen Heere voran, 
um hernach dem Schwerbte die Entfcheidung zu laffen. 
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Langweilig wäre ed, Die Kriege der Römer in Italien zu 
verfolgen; theils weil fie für ſich einzeln unbebeutend find, — 
auch die oft leere Rhetorif der Feldherrn bei Livius kann das 
Intereſſe nicht fehr erhöhen —, theild wegen der Geiftlofigfeit 
der römifchen Gefchichtfchreiber, bei denen man die Römer nur 
mit Feinden überhaupt Krieg führen fieht, ohne daß wir von 
den Indivibualitäten berfelben 3.3. der Eirusfer, Samniter, Li⸗ 
gurier, mit denen fie mehrere hundert Jahre lang Friegten, etwas 
Weiteres erfahren. Eigenthümlich iſt e8 dabei, daß die Nömer, 
die das große Recht der Weltgefchichte für ſich haben, auch das. 
kleine Recht der Manifefte, Tractate bei Heinen Verlegungen für 
fih in Anfpruch nehmen. und daſſelbe gleichlam advocatenmäͤ⸗ 
Big vertheidigen. Bel politifchen Verwidlungen der Art kann 
aber Jeder dem Andern Etwas übel nehmen, wenn er will, wenn 
er für nüglich hält, es übel zu nehmen. Lange und fchiwierige 
Kämpfe hatten die Römer mit den Samnitern, den Etrusfern, 
den Galliern, den Marfern, Umbrern, Bruttiern zu beftehen, ehe 
fie fich zu Herren von ganz Italien machen Fonnten. Bon da 
aus wandte fich ihre Herrfchaft nach Süden: fie faßten feften 
Fuß in Sicilien, wo die Carthager ſchon fehr lange Krieg führ- 
ten; dann breiteten fie fich nadı Weiten aus: von Sardinien 
und Corfifa gingen fie nach Spanien. Sie famen dann bald in 
häufige Berührung mit den Carthagern, und wurden gezwungen, 
gegen Diefelben eine Seemacht zu bilden. Diefer Uebergang war 
in älteren Zeiten leichter, als er jet wohl ſeyn würde, wo viel- 
jährige Uebung und höhere Kenntniffe zum Seedienft geforbert 
werben. Die Art des Seefrieges war damals nicht fehr ver- 
ſchieden vom Landkriege. 

Wir haben hiermit die erſte Epoche der römifchen Geſchichte 
beendigt, worin die Römer durch die Kleinfrämerei der Kriege 
zu den Capitaliſten der eigenthümlichen Stärfe geworben waren, 
mit welcher fie auf dem Welttheater auftreten follten. Die rö- 
mifche Herrfchaft war im Ganzen noch nicht fehr ausgedehnt: 
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erft wenige. Colonten Hatten fich jenfeits des Po nievergelaffen, 
und im Süden fand eine große Macht der römifchen gegenüber. 
Der zweite punifche Krieg ift e& dann, welcher den Anftoß giebt 
zu der ungeheuren Berührung mit den mächtigften vorhandenen 
Staaten; durch ihn kamen die Römer in Berührung mit Mace- 
donien, Aſien, Syrien und dann auch mit Aegypten. Des gro- 
en, mweithinausreichenden Reiches Mittelpunft blieb Stalien und 
Rom, aber diefer Mittelpunkt war, wie ſchon gefagt worden ift, 
nicht weniger gewaltfam und erzwungen. Diefe große Periode 

der Berührung Rom’s mit anderen Staaten, und der daraus 
entſtehenden mannigfachen Verwidelungen hat der edle Achäer 
Polybius befchrieben, der zufehen mußte, wie fein Waterland 
durch die Schändlichfeit der Leidenfchaften der Griechen und bie 
Niederträchtigkeit und unerbittliche Confequenz der Römer zu 
Grunde ging. 


Zweiter Abfchnitt. 


Rom vom zweiten punifchen Kriege bis zum 
Kaiferthum. 


Die zweite Periode, nach unferer Eintheilung, beginnt mit 
dem zweiten punifchen Kriege, mit diefem PBunfte der Entfchei- 
dung und Beflimmung der römifchen Herrſchaft. Im erften 
punifchen Kriege hatten die Römer gezeigt, daß fie dem mächtt- 
gen Carthago, das einen großen Theil der Küfte von Afrika 
und das fünliche Spanien befaß und in Sieilien und Sarbinien 
feften Fuß gefaßt hatte, gewachfen feyen. Der zweite punifche 
Krieg warf Barthago’8 Macht darnieder. Das Element viefes 
Staates war das Meer; er hatte aber Fein urfprüngliches Ge⸗ 
biet, bildete Feine Nation, und hat Feine NRationalarmee, fon- 














Zweiter Abſchn. Rom vom zweit. punifch. Kriege bis zum Kaiſerihum. 373 


dern fein Heer war aus den Truppen unteriworfener und verbün- 
deter Rationen zufammengefeßt. Trotz dem brachte mit einem 
folhen, aus den verfchiedenften Nationen gebildeten Heere der 
große Hannibal Rom dem Untergange nahe. Ohne irgend eine 
Unterftügung hielt er fich allein Durch fein Genie ſechszehn Jahre 
in Italien gegen die römifche Ausdauer und Beharrlichkeit, wäh- 
rend welcher Zeit freilich die Scipionen Spanien eroberten und 
mit den afrifanifchen Fürften Verbindungen eingingen. Endlich 
wurde Hannibal genöthigt, feinem bevrängten Baterlanbe u 
Hülfe zu eilen, er verlor die Schlacht von Zama im Jahre 
552 u. c. und fah nad) fech8 und dreißig Jahren feine Vaterftabt 
wieder, welcher er jest felbft zum $rieden rathen mußte. “Der 
zweite punifche Krieg begründete fo in feinem Refultate die un- 
beftrittene Macht Rom’s über Carthago; durch ihn Famen die 
Römer in feindliche Berührung mit dem Könige von Macedo- 
nien, der fünf Jahre fpäter beflegt wurde. Nun Fam die Reihe 
an den Antiochus, König von Syrien. Diefer ftellte den Rö- 
mern eine ungeheure Macht entgegen, wurde bei Thermopylä 
und bei Magnefia gefchlagen und den Römern Kleinafien bis 
an den Taurus abzutreten gezwungen. Nach der Eroberung 
von Macedonien wurde dieſes und Griechenland von den Rö⸗ 
mern für frei erklärt, eine Erklärung, über deren Bedeutung wir 
bei dem vorangegangenen weltgefchichtlichen Wolfe fchon gehan⸗ 
delt haben. Nun erft Fam es zum dritten punifchen Kriege, denn 
Carthago hatte fih von Neuem gehoben und die Eiferfucht der 
Römer rege gemacht. Es wurde nach langem Widerftande ge- 
nommen und in Afche gelegt. Nicht lange aber fonnte nunmehr 
der achäifche Bund neben der römifchen Herrfchfucht beftehen: bie 
Römer fuchten den Krieg, zerftörten Korinth in demfelben Jahre 
als Carthago, und machten Griechenland zur Provinz. Gars 
thago’8 Fall und Griechenlands Unterwerfung waren die ent» 
fcheidenden Momente, von welchen aus die Römer ihre Herr: | 
ſchaft ausdehnten. 
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Rom fchien jebt ganz gefichert zu feyn, Feine auswärtige 
Macht fand ihm gegenüber: Es war die Beherrfcherin des 
Mittelmeers, d. i. des Mittellandes aller Bildung geworben. 
In diefer Periode des Siegs ziehen die fittlich großen und glüd- 
lichen Individuen, — vornehmlich die Seipionen unſern Blid 
auf fih. Sittlih glüdlih waren fle, wenn. ſchon der größte 
der Scipionen äußerlich unglüdlich endete, weil fie in einem ge- 
funden und ganzen Zuftand ihres Vaterlands für daſſelbe thätig 
waren. Nachdem aber der Sinn des Vaterlandes, der herr⸗ 
fchende Trieb Rom's befriedigt war, bricht auch gleich das Ver⸗ 
derben in Maflen in den römifchen Staat; die Größe der In⸗ 
dividualität wird darin durch contraftirende Ereignifle ftärfer an 
Sntenfität und Mitteln. Wir fehen von jebt an den Gegenſatz 
Rom's in fi wieder in anderer Form hervortreten, umb bie 
Epoche, welche die zweite Periode fchließt, ift dann auch bie 
zweite Dermittelung des Gegenſatzes. Wir fahen früher ven 
Gegenſatz in dem Kampfe der Patricier gegen die Plebejer: jetzt 
giebt er fich die Form particularer Sntereffen gegen die patrioti⸗ 
fehe Gefinnung, und der Sinn für den Staat hält diefen Ge⸗ 
genjab nicht mehr im nothwendigen Gleichgewicht. &8 erfcheint 
vielmehr jebt neben den Kriegen um Eroberung, Beute und 
Ruhm das fürchterliche Schaufpiel der bürgerlichen Unruhen in 
Rom und der einheimifchen Kriege. Es erfolgt nicht wie bei 
den Griechen auf die mebifchen Kriege der fchöne Glanz in Bil⸗ 
dung, Kunft und Wiffenfchaft, worin der Geiſt innerlich und 
idealifch genießt, was er vorher praktiſch vollführt hat. Wenn 
auf die Periode des Außeren Olüdes der Waffen eine innere Be 
friedigung hätte folgen follen, fo hätte auch das Princip des 
Lebens der Römer concreter feyn müflen. Was wäre aber das 
Concrete, das fie aus dem Innern durch Phantafle und Denken 
fih zum Bewußtſeyn bringen Fonnten? Ihre Hauptfchaufpiele 
waren die Triumphe, Die Schäge der Siegesbeute und die Ge 
fangenen aller Nationen , welche fchonungslos unter das Joch 
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der abftracten Herrfchaft gezwungen wurden. Das Conerete, 
das Die Römer in fich finden, ift nur Diefe geiftlofe Einheit, und 
der beftimmte Inhalt kann mur in der Barticularität der Indi⸗ 
viduen liegen. Die Anfpannung der Tugend hat nachgelaflen, 
weil die Gefahr vorüber if. Zur Zeit Der erflen punifchen 
Kriege vereinigte die Noth die Gefinnung Aller zur Rettung 
Rom's. Auch in den folgenden Kriegen mit Macebonien, Sy» 
rien, mit den Gallien in Oberitalien handelte es fich noch um 
die Eriftenz de8 Ganzen. Doch nachdem die Gefahr von Car⸗ 
thago und Macebonien vorüber war, wurden die folgenden Kriege 
immer mehr die Gonfequenz der Siege, und e8 galt nur die 
Früchte derfelben einzufammeln. Die Heere wurden für die be- 
fonderen Unternehmungen der Bolitif und der particularen In⸗ 
dividuen gebraucht, zur Erwerbung des Reichthums, des Ruhms, 
der abftraeten Herrfchaft. Das Verhältniß zu andern Ratio- 
nen war das reine Berhältniß der Gewalt. Die nationale In⸗ 
dividualität der WVölfer forderte die Römer noch nicht zum Res 
fpeete auf, wie bieß heutige Tages der Fall if. Die Voͤlker 
galten noch nicht als legitim, die Staaten waren gegenfeitig 
noch nicht als wefentlich eriftirend anerkannt. Das gleiche Recht 
des Beftehens führt einen Staatenbumd mit fich, wie im neuen 
Europa, oder einen Zuftand wie in Griechenland, wo Die Staa- 
ten unter dem delphifchen Gott gleich berechtigt wären. Ein 
folches Verhaͤltniß gehen die Römer nicht zu den andern Völ—⸗ 
fern ein, denn ihr Gott ift nur der Jupiter Capitolinus, und fie 
refpertiren die sacra ber andern Völkern nicht, (fo wenig als die 
Plebejer die der Patricier), fondern ald Eroberer im eigentlichen 
Sinne plündern fie die Balladien der Nationen. — Rom hielt 
fiehende Heere in den eroberten Provinzen und PBroconfuln und 
Proprätoren wurden in biefelben als Statthalter geſchickt. Die 
Ritter trieben die Zölle und Tribute ein, die fie vom Stante ges 
pachtet hatten. Ein Web von folchen Pächtern (publicani) 309 
fih auf dieſe Weife über die ganze römijche Welt. — Cato 
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fagte nach jever Berathung des Senats: Ceterum censeo 
Carthaginem esse delendam, und &ato war ein echter Römer. 
Das römische Princip ftellt ſich dadurch als die Falte Abſtrac⸗ 
tion der Herrfchaft und Gewalt heraus, als die reine Selbft- 
ſucht des Willens gegen Anvere, welche Feine fittliche Erfüllung 
in fich hat, fondern nur durch die particularen Interefien Inhalt 
gewinnt. Der Zuwachs an Provinzen fchlug um in eine Ver⸗ 
mehrung der inneren PBarticularifation und in Das daraus her 
vorgehende Verberben. Aus Aften ward Luxus und Schwelge⸗ 
rei nach Rom gebracht. Der Reichtum wurde ald Beute em⸗ 
pfangen, und war nicht Frucht der Induſtrie und rechtichaffe- 
ner Thätigfeit; fo wie die Marine nicht aus dem Bebürfniß 
des Handels fondern zum Zweck des Krieges entftanden war. 
Der römifche Staat, auf Raub feine Mittel gründend, hat da⸗ 
ber auch um den Antheil an der Beute fich entzweit. Denn 
die erſte Veranlaſſung zur ausbrechenden Zwiftigfeit im Inneren 
war die Erbfchaft des Altalus, Königs von ‘Pergamus, der 
feine Schäße dem römifchen Staate vermacht hatte. Tiberius 
Grachus trat mit dem Vorfchlage auf, fie unter die römi⸗ 
fhen Bürger zu vertheilen; ebenfo erneuerte er die licini- 
ſchen Adergefeße, die bei der herrfchenden Uebermacht einzelner 
Individuen ganz und gar vernachläffigt worden waren. Sein 
Hauptaugenmert war, den freien Bürgern zu einem Ei⸗ 
genthum zu verhelfen, und Stalien, ftatt mit Selaven, mit 
Bürgern zu bevoͤlkern. Diefer edle Römer unterlag indeflen 
der habfüchtigen Nobilität, denn die römifche Verfaſſung Fonnte 
nicht mehr durch die Verfaffung felbft gerettet werden. Cajus 
Grachus, der Bruder des Tiberius, verfolgte denfelben edlen 
Zweck, welchen fein Bruder gehabt hatte, theilte aber dafſſelbe 
Schickſal. Das Ververben brach num ungehemmt ein, und da 
fein allgemeiner und in fich weientlicher Zwed für dad Bater- 
land mehr vorhanden war, fo mußten die Individualitaͤten und 
die Gewalt herrfchend werden. Die ungeheure Berborbenheit 
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Rom’s offenbart fich im Kriege mit Jugurtha, der durch feine 
Beftechungen den Senat gewonnen hatte,- und fo ungeftraft fich 
die größten Gewaltthätigfeiten und Verbrechen erlaubte. Cine 
allgemeine Aufregung erhielt Rom durch den Kampf gegen die 
den Staat bebrohenden Cimbrer und Teutonen. Mit großer 
Anftrengung wurden die legten in ber Provence bei Air, bie 
andern in der Lombardei an der Etfch, durch Marius, den Sie- 
ger des Jugurtha, vernichtet. Es empörten fich dann die Bun- 
deögenofien in Italien, denen man auf ihr Verlangen das rö- 
mifche Bürgerrecht nicht einräumen wollte; und während Die 
Römer in Stalien felbft den Kampf gegen eine ungeheure Macht 
zu beftehben hatten, erhielten fle die Nachricht, daß auf den Be- 
fehl des Mithridates achtzigtaufend Römer in Kleinaften den Tod 
gefunden hatten. Mithrivates war König von Pontus, be—⸗ 
herrichte Kolchis und die Länder des ſchwarzen Meers bis zur 
Taurifchen Halbinfel, und konnte auch die WVölferfchaften des 
Kaufafus, von Armenien, Mefopotamien, und einem Theil von 
Syrien, durch feinen Schwiegerfohn Tigranes, gegen Rom auf- 
bieten. Sulla, der fchon im Bundesgenoffenfriege das römifche 
Heer angeführt hatte, beftegte ihn. Athen, das bis jetzt ver- 
fehont geblieben war, wurde belagert und eingenommen, aber der 
Bäter wegen, wie Sulla fich ausbrüdte, nicht zerftört. Dieſer 
fehrte dann nach Rom zurüd, bezwang die Volkspartei unter 
Marius und Einna, eroberte die Stadt und ordnete methodifche 
Ermordungen angefehener Römer an. Bierzig Senatoren und 
fechzehnhundert Ritter opferte er feinem Ehrgeize und feiner 
Herrſchſucht. 

Mithridates war zwar beſtegt, aber nicht uͤberwunden, und 
fonnte den Krieg von Neuem begimnen. Zu gleicher Zeit fand 
Sertorius, ein vertriebener Römer in Spanien auf, Fämpfte dort 
acht Sabre hindurch und Fam nur durch PVerrätherei um. Der 
Krieg gegen Mithrivates wurde durch Pompejus beendigi; der 
König von Pontus ermorbete fich, nachdem feine Hülfsquellen 
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erfchöpft waren. ©leichzeitig ift der Sclavenkrieg in Italien. 
Eine große Menge Gladiatoren und Bergbewohner hatten ſich 
unter Spartacus verfammelt, erlagen aber. dem Grafjus. Zu 
diefer Verwirrung kam noch ‚Die allgemeine Seeräuberei, welche 
Pompejus durch große Anftalten fchnell unterbrüdte. 

Wir fehen fo die fürchterlichften,, gefährlichkten Mächte ge 
gen Rom auftreten, aber die Milittärmacht dieſes Staats trägt 
über alle den Sieg davon. Es treten nun große Individuen 
auf, wie zu den Zeiten des Verfalld von Griechenland. Die 
plutarchiichen Lebensbefchreibungen find auch hier wieder vom 
größten Interefie. Aus Der Zerrüttung des Staats, welcher fei- 
nen Halt noch Feftigfeit mehr in ſich hatte, find dieſe coloffalen 
Individualitaͤten hervorgegangen, mit dem Beduͤrfniß die Einheit 
des Staates herzuftellen, welche in der Gefinnung nicht mehr 
vorhanden war. Ihr Unglüd ift, daß fie das Sittliche nicht 
rein bewahren fönnen, denn was fie thun iſt gegen das Vor⸗ 
handene gerichtet und Verbrechen. Selbft die Evelften, die Gra⸗ 
chen, find nicht bloß der äußeren Ungerechtigfeit und Gewalt un- 
terlegen, fondern waren jelber in das allgemeine Verderben und 
Unrecht verwidelt. Aber was diefe Individuen wollen und 
thun, hat die höhere Berechtigung des Weltgeiftes für fich und 
muß endlich den Sieg davon tragen. Bei dem gänzlichen Man⸗ 
gel an der Idee einer Organifation des großen Reichs konnte 
der Senat die Autorität der Regierung nicht behaupten. Die 
Herrfhaft war abhängig gemacht vom Volk, welches jept nur 
Pöbel war und mit Kom aus den römifchen Provinzen ernährt 
werden mußte Man muß im Cicero lefen, wie alle Staatsan- 
gelegenheiten tumultwarifch mit den Waffen in ber Hand, durch 
den Reichthum und Die Macht der Vornehmen auf ver einen 
Seite und durch einen Haufen Geſindels auf der andern, ent- 
fchieden wurden. Die römifchen Bürger fchließen fich an Indi⸗ 
vinuen an, die ihnen fchmeicheln, und welche dann in Factionen 
auftreten, um bie Herrichaft von Rom zu erringen. "So fehen 
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wir in Pompejus und Eäfar die beiden Olanzpunfte Rom’s ein- 
ander gegenübertreten, auf ber einen Seite Bompejus mit dem 
Senat, und darum fcheinbar als Vertheidiger der Republif, auf 
der anderen Cäfar mit feinen Legionen, und der Veberlegenheit 
des Genies. Diefer Kampf zwifchen den zwei mächtigften In» 
dividualitaͤten konnte fich nicht zu Rom auf dem Forum entjcheis 
den. Cäfar bemächtigte ſich nach einander Staliend, Spaniens, 
Griechenlands, fchlug feinen Feind bei Pharfalus, acht und vier- 
zig Sahre vor Chr. Geb., aufs Haupt, verficherte fich Aftens, 
und fehrte fo als Sieger nach Rom zurüd. 

Die römifche Weltherrfchaft wurde fo einem Einzigen zu 
Theil. Diefe wichtige Veränderung muß nicht al8 etwas Zus 
faͤlliges angefehen werben, fondern fie war nothwendig und 
durch die Umftände bedingt. Die demofratifche Verfaffung konnte 
in Rom nicht mehr bewahrt, fondern nur fcheinbar gehalten wer⸗ 
den. Cicero, der ſich durch fein großes Rednertalent viel An- 
fehn verfchafft Hatte, durch feine Gelehrfamfeit viel galt,. ſetzt den 
Zuftand des Verderbens der Republik immer in die Individuen 
und ihre Leidenfchaften. Plato, dem Eicero nachahmen wollte, 
hatte das vollfommene Bewußtfeyn, daß der athenifche Staat, 
wie er fich ihm darftellte, nicht beftehen Tonnte, und entwarf fo 
nach feinen Anfichten eine vollfommene Staatöverfaffung; @icero 
hingegen denft nicht daran, daß es unmöglich ſey, Die römifche 
Republik laͤnger zu erhalten und fucht für fie immer nur eine 
momentane Rachhülfe; über die Natur des Staates und na⸗ 
mentlich des römifchen hat er Fein Bewußtſeyn. Auch Cato fagt 
von Bäfar: „Seine Tugenden follen verflucht feyn, denn fie ha- 
ben mein Baterland ins Verderben geſtuͤrzt.“ Aber es ift nicht 
die Zufälligfeit Gäfar’s, welche die Republik "geftürgt hat, fon- 
den die Nothwendigkeit. Das römifche Princip war ganz 
auf die Herrfchaft und Militärgewalt geſtellt: es hatte feinen 
geiſtigen Mittelpunkt in fich zum Zwei, zur Befchäftigung und 
zum Genuſſe des Geiſtes. Der patriotifche Zwed, den Staat 
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zu erhalten, hört auf, wenn ber. fublective Trieb der Herrichaft 
zur treibenden Leidenfchaft wird. Die Bürger wurden dem Staate 
fremd, denn fie fanden feine objective Befriedigung darin, und 
auch die befonderen Snterefien nahmen nicht die"Richtung wie 
bei den Griechen, welche dem beginnenden Verderben der. Wirf- 
lichfeit gegenüber noch die größten Kunſtwerke in ber Malerei, 
Plaſtik und Dichtkunft hervorbrachten und befonders die Philo- 
fophie ausbildeten. Die Kunftwerfe, welche Die Römer aus Grie- 
chenland von allen Seiten herbeifchleppten, waren nicht ihre eiges 
nen Erzeugniffe, der Reichthum war nicht Frucht ihrer Induſtrie, 
wie in Athen, fondern er war zufammengeraubt. Eleganz, Bil- 
dung war den Römern als folchen fremd; von den riechen 
fuchten fie diefelbe zu erhalten, und zu Diefem Zwecke wurbe eine 
große Maſſe von griechifchen Sclaven nad Rom geführt. Des 
[08 war der Mittelpunkt diefes Sclavenhandels, und an einem 
Tage jollen daſelbſt bisweilen zehntaufend Sclaven gekauft wor⸗ 
den feyn. Griechifche Sclaven waren die Dichter, die Schrift- 
fteller der Römer, die Vorfteher ihrer Zabrifen, die Erzieher ihrer 
Kinder. 

Unmöglich konnte die Republif in Rom länger beftehen. 
Beſonders aus Eicero’8 Schriften kommt man zu diefer An- 
fehauung, wie alle öffentlichen Angelegenheiten durch die Privat- 
autorität der Vornehmen, durch ihre Macht, ihren Reichtum ent» 
ſchieden wurden, wie Alles tumultuarifch gefchehen if. In der 
Republif war fomit Fein Halt mehr, welcher nur noch im Willen 
eines einzigen Individuums konnte gefunden werben. Gäfar, 
der ald ein Muſter römifcher Zweckmaͤßigkeit aufgeftellt werben 
kann, der mit richtigftem Verſtande feine Entichlüfle faßte, und 
fie aufs thätigfte und praftifchfte, ohne weitere Leidenfchaft, zur 
Ausführung brachte, Cäfar hat weltgefchichtlich Das Rechte ge⸗ 
than, indem er die Vermittelung und die Art und Welfe des 
Zufammenhalts, der nothwendig war, hervorbrachte. Cäfar bat 
Zweierlei gethan: er hat den inneren Gegenſatz befchwichtigt, und 
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zugleich einen neuen nach außen hin aufgefchloffen. Denn die 
Weltherrfchaft war bisher nur bis an den Kranz der Alpen ge- 
drungen, Gäfar aber eröffnete einen neuen Schauplaß: er grün- 
dete das Theater, das jebt der Mittelpunkt der MWeltgefchichte 
werden ſollte. Dann hat er fich zum Herrfcher der Welt ge- 
macht, durch einen Kampf, der nicht in Rom felbft fich entfchied, 
fondern dadurch, daß er die ganze römifche Welt eroberte. Er 
ftand freilich der Republif gegenüber, aber eigentlich nur ihrem 
Schatten, denn machtlos war Alles, was von der Republif noch 
übrig war. Pompejus, und alle die, welche auf Seiten des Se» 
nats waren, haben ihre dignitas auctoritas, bie particulare 
Herrſchaft, ald Macht der Republif emporgehalten, und die Mit- 
telmäßigfeit, welche des Schußes bedurfte, hat fich unter Dielen 
Titel geflüchtet. Cäfar hat dem leeren Formalismus dieſes Tis 
teld ein Ende gemacht, fich zum Herrn erhoben, und den Zuſam⸗ 
menhalt der römifchen Welt durch die Gewalt gegen bie. Bartis 
eularität durchgeſetzt. Troß dem fehen wir, daß die edelſten 
Männer Rom’s dafür halten, die Herrfchaft Eäfar’s fey etwas 
Zufälliges, und der ganze Zuftand defielben ſey an feine Indi« 
vivualität gebunden: fo Eicero, jo Brutus und Caſſius: fie glaubs 
ten, wenn dieß Eine Individuum entfernt fey, fo fey auch von 
felbft die Republik wieder da. Durch diefen merkwürdigen Irr⸗ 
thum befangen ermordeten Brutus, ein höchft edles Individuum, 
und Caſſius, thatkräftiger als Cicero, den Mann, deflen Tugen- 
den fie fchäßten. Unmittelbar darauf aber zeigte es fich, Daß 
nur Einer den römifchen Staat leiten fönne, und nun mußten 
die Römer daran glauben; wie denn überhaupt. eine Staatsum⸗ 
wälzung gleichfam im Dafürhalten der Menfchen fanetionirt wird, 
wenn fie fich wiederholt. So ift Napoleon zweimal unterlegen, 
und zweimal vertrieb man die Bourbonen. Durch die Wieder- 
holung wird das, was im Anfang nur als zufällig und möglid) 
erfchien, zu einem Wirflichen und Beftätigten. 


— — — — — — 
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Dritter Abfchnitt. 
Erſtes Eapitel. 


Rom in der Kaiſerperiode. 


In diefer ‘Periode kommen die Römer in Berührung mit 
dem Bolfe, welches Dazu beftimmt ift, nach ihnen das welthifte- 
rifche zu werben, und wir haben biefelbe nach zwei wefentlichen 
Seiten hin zu betrachten, nach der weltlichen und geiftigen. 
In der weltlichen Seite find wiederum zwei Hauptmomente her⸗ 
auszuheben: zuerft das des Herrſchers, und dann die Beſtim⸗ 
mung der Individuen als folcher zu Berfonen, die Rechtswelt. 

Was nun zunächft das Kaiſerthum betrifft, fo ift zu be 
merken, daß die römifche Herrichaft fo intereffelos war, daß ber 
große Uebergang in das Kaifertfum an ber BVerfaffung faft 
nichtö änderte. Rur Die Volfsverfammlungen paßten nicht mehr 
und verfchiwanden. “Der Kaifer war princeps senatus, Cenfor, 
Conſul, Tribun: er vereinigte alle Diefe dem Ramen nach noch 
bleibenden Wuͤrden in fich, und die militärifche Macht, worauf 
es hier hauptfächlich anfam, war allein in feinen Händen. Die 
Berfaflung war die ganz fubftanzlofe Form, aus der alle Leben- 
bigfeit und damit die Macht und Gewalt entwichen war; und 
das einfache Mittel, fie als folche zu erhalten, waren die Legio- 
nen, die der Kaifer beftändig in der Nähe von Rom hielt. Die 
Staatsangelegenheiten wurden freilich vor den Senat gebracht, 
und der Kaifer erfchien nur wie ein andere Mitgliev, aber der 
Senat mußte gehorchen, und wer widerfprach, wurde mit dem 
Tode beftraft und fein Vermögen confiscirt. Es gefchah Daher, 
daß die, welche fchon dem gewiflen Tode enigegenfahen, ſich 
felbft tödteten, um der Familie Doch wenigftens das Vermögen 
zu erhalten. Am meiften war Tiberius den Römern, und zwar 
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wegen feiner Verſtellungskunſt, verhaßt: er wußte Die Schlech- 
tigfeit des Senats fehr gut zu benugen, um aus der Mitte def- 
felben die, welche er fürchtete, zu verderben. Die Macht des 
Imperator beruhte, wie gefagt, auf der Armee und auf ber 
prätorianifchen Reibwache, die ihn umgab. Es dauerte aber nicht 
lange, fo famen die Legionen und befonders die Prätorianer 
zum Bewußtfeyn ihrer Wichtigfeit, und maaßten fich an, den 
Thron zu beſetzen. Im Anfang bewiefen fie noch einige Ehr- 
furcht vor der Familie des Cäfar Auguftus, fpäter aber wählten 
die Regionen ihre Feldherrn, und zwar folche, die fich ihre Zu- 
neigung und Gunft theils durch Tapferfeit und Verſtand, theils 
auch durch Gefchenfe und Nachſicht in Hinficht der Disciplin er- 
worben hatten, | 

Die Kaiſer haben ſich bei ihrer Macht ganz naiv verhalten 
und ſich nicht auf orientalifche Weife mit Macht und Olanz 
umgeben. Wir finden bei ihnen Züge der Einfachheit, Die er- 
ftaınen machen. So 3: B. fchreibt Auguftus an Horaz einen 
Brief, worin er ihm den Vorwurf macht, daß er noch Fein Ge- 
dicht an ihn gerichtet habe, und ihn fragt, ob er denn glaube, 
daß ihm das bei der Nachwelt Schande machen würde. inige 
Male wollte der Senat fich wiederum Anſehn verfchaffen, indem 
er Kaifer ernannte: aber dieſe konnten fich entiveder gar nicht 
halten, oder nur dadurch, daß fie die Prätorianer durch Ge⸗ 
fchenfe gewannen. Die Wahl der Senatoren und die Bildung 
des Senats war ohnehin ganz der Willfür des Kaiferd über- 
Iaffen. Die politifchen Snftitutionen waren in der Perfon des 
Kaifers vereinigt, Fein fittlicher Zufammenhalt war mehr vor- 
handen, der Wille des Kaifers ftand über Allem, vor ihm war 
Alles gleih. Die Breigelafienen, welche den Kaifer umgaben, 
waren oft bie Mächtigften des Reichs; denn die Willfür laͤßt 
feinen Unterfchied gelten. In dem Individuum. des Imperator 
ift die particulare Subjectivität zur völlig maaflofen Wirklichkeit 
gekommen. Der Geift iſt ganz außer fich gekommen, indem Die 
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Endlichkeit des Seyns und des Wollens zu einem Unbefchränf- 
ten gemacht if. Nur eine Grenze hat auch diefe Willfür, Die 
Grenze alles Menfchlichen, den Tod; und felbft der Tod ift zu 
einem Schaufpielftüd geworden. So ift Nero einen Tod geftor- 
ben, der für den ebelften Helden, wie für den refignirteften Men- 
fchen ein Beifpiel feyn fann. Die particulare Subjectivität in 
ihrer völligen Losgebundenheit hat Feine Innerlichkeit, Fein Vor⸗ 
noch Rüdwärts, Feine Reue, noch Hoffnung, noch Furcht, Keinen 
Gedanken, — denn alles diefes enthält fefte Beitimmungen und 
Zwede; bier aber ift alle Beftimmung völlig zufällig. Sie ift 
die Begierve, die Luft, die Leivenfchaft, der Einfall, kurz bie 
Willkür in ihrer gänzlichen Unbefchränftheit. An dem Willen 
Andrer hat fie fo wenig eine Schranfe, daß vielmehr das Ver⸗ 
hältniß von Willen zu Willen das der unbefchränften Herrfchaft 
und Knechtfchaft if. So weit die Menfchen wiflen auf der be 
fannten Erbe ift fein Wille, der außer dem Willen des Impe⸗ 
rator läge. Unter der Herrichaft dieſes Einen aber ift Alles in 
Ordnung; denn wie es ift, fo ift ed in Orbnung, und Die 
Herrichaft befteht eben darin, Daß Alles in Harmonie mit dem 
Einen ftehe. Das Conerete der Charaktere der Imperatoren ift 
darum felbft von Feinem Intereſſe, weil e8 eben nicht das Con⸗ 
erete ift, worauf ed ankommt. So hat es Kaifer von edlem 
Charakter und edlem Naturell gegeben, die fich durch ihre Bils 
dung befonders auszeichneten. Titus, Trajanus, die Antonine 
find als folche, gegen ſich felbft höchft firenge, Charaktere befannt ; 
aber auch fie haben Feine Veränderung im Staate hervorgebracht; 
nie ift bei ihnen die Rede davon gewefen, dem römifchen Volke 
eine Organifation des freien Zufammenlebend zu geben: fie wa- 
ren nur wie ein glüdlicher Zufall, der fpurlos vorübergeht und 
den Zuftand läßt, wie er if. Denn die Individuen befinden ſich 
hier auf einem Standpunfte, wo fie gleichfam nicht handeln, weil 
fein Gegenftand ald Widerftand ihnen entgegentritt; fie haben 
nur zu wollen, gut oder jchlecht, und fo ift es. Auf die ruhm⸗ 
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würdigen Kaiſer Veſpaſian und Titus folgte der rohefte und 
verabfcheuungswürdigfte Tyrann Domitianus: dennoch heißt e8 - 
bei den römifchen Gefchichtsfchreibern, daß die römifche Welt un- 
ter ihm ausgeruht habe. Jene einzelnen Lichtpunfte haben alfo 
nichts geändert; das ganze Reich unterlag dem Drude ber Ab⸗ 
gaben wie der Plünderung, Italien wurde entoölfert, die frucht- 
barften Länder lagen unbebaut: dieſer Zuftand lag wie ein $a- 
tum über der römifchen Welt. 

Das zweite Moment, welches wir hervorzuheben haben, ift 
die Beftimmung ber Andividuen als Perſonen. Die Individuen 
waren durchaus gleich (die Sclaverei machte nur einen geringen 
Unterfchied) und ohne irgend ein politifches Recht. Schon nach 
dem Bundesgenoffenfriege wurden die Bewohner von ganz Ita⸗ 
lien den römifchen Bürgern gleichgefegt, und unter Caracalla 
wurde aller Unterfchied zwifchen den Untertanen des ganzen 
römifchen Reichs aufgehoben. Das Privatrecht entwidelte und 
vollendete dieſe Gleichheit. Das Recht des Eigenthums war 
fonft durch vielfache Unterfchiede gebunden, welche fih nun auf: 
gelöft haben. Wir fahen die Römer vom Princip der abftrarten 
Sinnerlichfeit ausgehen, welche fich nun als Berfönlichkett im Pri⸗ 
vatrecht realifirt. Das Privatrecht nämlich ift dieß, Daß die 
Perſon als folche gilt, in der Realität, welche fie fich giebt, — 
im Eigenthum. Der lebendige Stantsförper und Die römifche 
Gefinnung, die als Seele in ihm lebte, ift nun auf die Verein 
zelung des todten Privatrechts zurückgebracht. Wie, wenn der 
phnftfche Körper verweit, jeder Punkt ein eignes Leben für fich 
gewinnt, welches aber nur das elende Leben der Würmer ift; fo 
hat fich hier der Staatsorganismus in die Atome der Privat⸗ 
perfonen aufgelöftl. Solcher Zuftand ift jeht das römifche Le- 
ben: auf der einen Seite das Fatum und die abftracte All« 
gemeinheit der Herrfchaft, auf der anderen die individuelle Ab- 
ftraction, die Berfon, welche die Beftimmung enthält, Daß das 
Individuum an fi etwas fey, nicht nach feiner Lebendigkeit, 

Philoſophie d. Geſchichte Ite Aufl. 25 


386 Dritter Theil... Die römiiche Welt. 


nach einer erfüllten Individualität, fondern als abftrartes In⸗ 
dividuum. 

Es iſt der Stolz der Einzelnen abſolut zu gelten als Pri⸗ 
vatperſonen; denn das Ich erhaͤlt unendliche Berechtigung; aber 
der Inhalt derſelben und das Meinige iſt nur eine äußerliche 
Sache, und die Ausbildung des Privatrechts, welches dieſes 
hohe Prineip einführte, war mit der Verweſung des politifchen 
Lebens verbunden. — Der Kaiſer herrfchte nur und regierte nicht; 
denn es fehlte die rechtliche und fittliche Mitte zwifchen dem 
Herrſcher und den Beherrfchten, es fehlte das Band einer Ver: 
fafjung und Organifation des Staats, worin eine Ordnung für 
fich berechtigter Kreife des Lebens In den Gemeinden und Pro- 
vinzen befteht, welche, für Das allgemeine Intereſſe thätig, auf 
die allgemeine Staatöverwaltung einwirken. Es beftehen zwar 
Eurien in den Städten, aber beveutungslos oder werben nur als 
Mittel gebraucht, die Einzelnen zu drüden und orbnungsmäßig 
auszuplündern. Was alfo vor dem Bewußtfenn der Dienfchen 
ftand, war nicht das Vaterland, oder eine folche fittliche Einheit, 
fondem fte waren einzig und allein darauf verwiefen, fich in dad 
Fatum zu ergeben, und eine vollfommene Gleichgültigfeit des 
Lebens zu erringen, welche fie denn entweder in ber Freiheit des 
Gedankens oder in dem unmittelbaren finnlichen Genuß fuch- 
ten. So war der Menfch entweder im Bruch mit dem Dafeyn, 
oder ganz dem finnlichen Dafenn hingegeben. Er fand entwe 
der feine Beftimmung in der Bemühung fich die Mittel des Ges 
nufies durch Die Erwerbung der Gunſt des Katferd oder durch 
Gewaltihätigkeit, Erbfchleicherei und Lift zu verfchaffen; oder ex 
fuchte feine Beruhigung In der Philoſophie, welche allein noch 
etwas Feſtes und Anundfürfichfeyendes zu geben vermochte; denn 
die Syfteme jener Zeit, der Stoicismus, Epifureismus und Steps 
ticismus, obgleich in fich entgegengefebt, gingen Doch auf baffelbe 
hinaus, nämlich, den Geift in fich gleichgültig zu machen gegen 
Alles, was die Wirklichkeit darbietet. Jene Philofophien wa- 
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ren daher unter den Gebildeten fehr ausgebreitet: fie bewirften 
die Unerfchütterlichfeit des Menfchen in fich felbft, durch das 
Denten, die Thätigfeit, welche das Allgemeine hervorbringt. Aber 
diefe innerliche Berföhnung durch Die Bhilofophie war felbft nur 
eine abftracte, in dem reinen Princip der Perfönlichkeit; denn 
das Denfen, welches al8 reines ſich felbft zum Gegenftand machte 
und fich verföhnte, war vollkommen gegenftandslos, und bie 
Unerfchütterlichfeit des Skepticismus machte zum Zweck des Wil- 
lens die Zwedofigfeit felbft. Diefe Philofophie hat nur die Ne- 
gativität alles Inhalts gewußt und iſt der Rath der Verzweif- 
lung gewefen für eine Welt, die nichts Feftes mehr Hatte. Sie 
fonnte den lebendigen Geift nicht befriedigen, der nach einer hö- 
heren Berfühnung verlangte. — 


Zweites Eapitel. 
Pas Chriftenthum. 


Es ift bemerkt worden, daß Gäfar Die neue Welt nach ih: 
ver realen Seite eröffnete; nach ihrer geiftigen und Inneren Eri- 
ftenz that fie fich unter Auguftus auf. Beim Beginn des Kai⸗ 
ſerthums, deſſen Princip wir als die zur Unendlichkeit gefleigerte 
Endlichfeit und yparticulare Subjectivität erfannt haben, iſt in 
demfelben Princip der Subjectivität das Heil der Welt geboren 
worden; nämlich als ein dieſer Menfch, in abftracter Sub⸗ 
jectivität, aber fo, daß umgefehrt die Enblichfeit nur. die Form 
feiner Erfcheinung if, deren Wefen und Inhalt vielmehr die Un⸗ 
enblichfeit, das abfolute Fürfichfeyn ausmacht. Die römifche Welt, 
wie fie befchrieben worden, in ihrer Rathlofigfeit und in dem 
Schmerz des von Gott Berlaffenfeyn hat den Bruch mit der Wirf- 
Tichfelt und die gemeinfame Sehnfucht nach einer Befriedigung, 
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die nur im Geiſte innerlich erreicht werben kann, hersorgetrieben, und 
den Boden für eine höhere geiftige Welt bereitet. Sie war das 
Fatum, welches die Götter und das heitere Leben in ihrem Dienft 
erbrüdte, und die Macht, welche das menfchliche Gemüth von 
aller Befonverheit reinigte. Ihr ganzer Zuftand gleicht Daher 
der Geburtsftätte und ihr Schmerz den Geburtswehen von einem 
andern höheren Geift, der mit der chriſtlichen Religion geof- 
fenbart worden. Diefer höhere Geift enthält die Verſoͤhnung und 
die Befreiung des Geiftes; indem der Menfch das Bewußtſeyn 
vom Geifte in feiner Allgemeinheit und Unendlichkeit erhält. Das 
abfolute Object, die Wahrheit, ift der Geift, und weil der Menſch 
feibft Geift ift, fo ift er fich in diefem Objecte gegenwärtig und 
hat fo in feinem abfoluten Gegenftande das Weſen und fein 
Wefen gefunden. Damit aber die Gegenftänplichfeit des Weſens 
aufgehoben werde, und der Geift bei fich felber fey, muß bie 
Natürlichkeit des Beiftes, worin der Menfch ein befonderer und 
empirifcher ift, negirt werden, damit das Fremdartige getilgt 
werde und die Verföhnung des Geiſtes fich vollbringe. 

Gott wird nur fo ald Geiſt erkannt, indem er ald ber 
Dreieinige gewußt wird. Diefes neue Prineip ift Die Angel, um 
welche fich die Weltgefchichte dreht. Bis hieher und von Da- 
ber geht die Geſchichte. „Als die Zeit erfüllet war, 

ndte Gott feinen Sohn’ Heißt es in der Bibel. Das 
heißt nichts Anderes als: das Selbſtbewußtſeyn hatte fich zu 
denjenigen Momenten erhoben, welche zum Begriff des Geiftes 
gehören, und zum Bebürfniß, dieſe Momente auf eine abfolute 
Weiſe zu faflen. Dieß iſt jetzt näher zu zeigen. Wir fagten 
von den riechen, daß das Geſetz für ihren Geift war; „Menſch 
erfenne dich.” Der griechifche Geift war Bewußtſeyn des Gei- 
fies, aber des beichränkten, welcher das Raturelement als we⸗ 
ſentliches Ingrediens hatte. Der Geift herrfchte wohl darüber, 
aber die Einheit des Herrfchenden und Beherrichten war felbft 
noch natürlich; der Geift erfchien als beftimmter in einer Menge 
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von Sndividualitäten der WVolfsgeifter und der Götter, und war 
„ vorgeftellt durch die Kunft, worin das Sinnliche nur bis zur 
Mitte der fchönen Form und Geftalt, nicht aber zum reinen 
Denken erhoben wird. — Das den Griechen fehlende Moment 
der Snnerlichfeit fanden wir bei den Römern; aber weil e8 for⸗ 
mell und unbeftimmt in fih war, nahm es feinen Suhalt aus 
der Leidenfchaft und Wilffür, ja das Werruchtefte konnte fich 
hier mit dem Schauer der Göttlichfeit ‘verbinden (Man fehe die 
Ausfage der Hifpala über die Bacchanalien bei Livius 39, 13). 
Dieß Element der Innerlichkeit ift dann weiter realifirt als Per⸗ 
fönlichfeit der Individuen, welche Realiftrung dem Principe adäquat 
und fo abftraet und formell wie diefes if. Als dieſes Ich bin 
ich für mich urfendlich, und das Dafeyn meiner ift mein Eigen- 
tbum und meine Anerkennung als Perfon. Weiter geht dieſe 
Innerlichkeit nicht; aller weitere Inhalt ift darin verſchwunden. 
Dadurh find die Individuen ald Atome gefebts zugleich aber 
fiehen fie unter der harten Herrfchaft des Einen, welche als mo- 
nas monadum die Macht über die Privatperfonen iſt. Dieß 
Privatrecht ift daher ebenfo ein Nichtdaſeyn, ein Richtanerkennen 
der Perſon, und dieſer Zuftand des Rechts ift vollendete Recht: 
lofigfeit. Diefer Widerfpruch ift das Elend der römifchen Welt. 
Das Subjert ift nach dem Principe feiner Perfönlichfeit nur zu 
dem Beſitze berechtigt, umd die Berfon der Perſonen zum Beftg 
Aller, fo daß das einzelne Recht zugleich aufgehoben und rechtlos 
if. Das Elend diefes Widerſpruchs ift aber Die Zucht der 
Welt. Zucht fommt ber von ziehen, zu etwas hin, und es iſt 
irgend eine feite Einheit im Hintergrunde, wohin gezogen und 
wozu erzogen werben fol, damit man dem Ziele adäquat werde. 
Es ift ein Abthun, ein Abgewoͤhnen ald Mittel der Hinführung 
zu einer abfoluten Grundlage. Iener Widerfpruch der römifchen 
Welt ift das Verhältniß folcher Zucht; er ift die Zucht der Bil- 
dung, durch welche Die Berfon zugleich ihre Nichtigkeit manifeftirt. 
Aber zunächft erfcheint dieß nur uns als Zucht, und biefe ift 
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für Die Gezogenen ein blindes Schieffal, dem fie fich im ſtumpfen 
Leiden ergeben; es fehlt noch die höhere Beftimmung, daß Das 
Innere felbft zum Schmerz und zur Sehnfucht komme, daß der 
Menfch nicht nur gezogen werde, fondern daß dieß Ziehen ſich 
als ein Ziehen in fich hinein zeige. Was nur unfere Reflerion 
war, muß dem Subjecte felbft als eigene fo aufgehen, daß es ſich 
in fich felbft als elend und nichtig wifle. Das Außerliche Un⸗ 
glüd muß, wie ſchon gefagt, zum Schmerze des Menfchen in 
fich felbit werden: er muß ſich als das Negative feiner ſelbſt 
fühlen, er muß einfehen, daß fein Unglüd das Unglüd feiner 
Natur fey, daß er in fich felbft das Getrennte und Entzweite 
fey. Diefe Beftimmung der Zucht in fich felbft, des Schmerzes 
feiner eigenen Nichtigfeit, des eigenen Elendes, der Sehnfucht 
über diefen Zuftand des Innern hinaus ift anderwärtd als in 
der eigentlichen römischen Welt zu ſuchen; fie giebt dem füdi- 
ſchen Volke feine welthiftorifche Bedeutung und Wichtigkeit, 
denn aus ihr iſt Das Höhere aufgegangen, Daß der Geift zum 
abfoluten Selbftbewußtfenn gekommen ift, indem er fich aus dem 
Andersſeyn, welches feine Entzweiung und Schmerz ift, in ſich 
felbft reflectirt. Am reinften und fchönften finden wir die anges 
gebene Beftimmung des jünifchen Volks in den Davidiſchen 
Palmen und in den Propheten ausgefprochen, wo der Durſt der 
Seele nach Gott, der tieffte Schmerz derfelben über ihre Fehler, 
das Berlangen nach Gerechtigkeit und Frömmigkeit den Inhalt 
ausmachen. Bon diefem Geift findet fich die mythiſche Darftel- 
lung gleich im Anfang der jüdifchen Bücher, in der Gefchichte 
des Sündenfallse. Der Menfch, nach dem Ebenbilde Gottes 
gefchaffen, wird erzählt, Habe fein abfolutes Befriebigtfeyn dadurch 
verloren, Daß er von dem Baume des Erkenntniſſes des Guten 
und Boͤſen gegefien habe. Die Sünde befteht hier nur in ber 
Erfenniniß: dieſe ift das Sündhafte, und durch fie hat ber Menfch 
fein natürliches Glück verſcherzt. Es ift dieſes eine tiefe Wahr 
heit, daß das Böfe im Bewußtſeyn liegt, denn bie Thiere find 
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weder böfe nach gut: ebenfowenig der bloß natürliche Menſch. 
Erft das Bewußtfeyn giebt die Trennung des Ich, nach feiner 
unendlichen Freiheit als Wilfür, und des reinen Inhalts des - 
Willens, des Guten. Das Erkennen als Aufhebung der natürs 
lichen Einheit ift der Suͤndenfall, der Feine zufällige, ſondern die 
ewige Gefchichte des Geiftes if. Denn der Zuftand der Unſchuld, 
diefer paradiefifche Zuftand ift der thierifche. Das Paradies if 
ein Park, wo nur bie Thiere und nicht die Menfchen bleiben 
fönnen. Denn das Thier ift mit Gott eins, aber nur an ſich. 
Kur der Menſch ift Geift, das heißt für ſich ſelbſt. Diefes Fürs 
ſichſeyn, dieſes Bewußtſeyn ift aber zugleich die Trennung von 
dem allgemeinen göttlichen Geift. Halte ich mich in meiner abs 
ſtracten Freiheit gegen das Gute, fo ift dieß eben der Stanb- 
punkt des Böfen. Der Sündenfall ift daher der ewige Mythus 
des Menfchen, wodurch er eben Menfch wird. Das Bleiben auf 
diefem Standpunkte iſt jedoch das Boͤſe, und diefe Empfindung 
des Schmerzes über fich und der Sehnfucht finden wir bei Das 
sin, wenn er fingt: Herr, fchaffe mir ein reines Herz, einen 
neuen gewiffen Geifl. Diefe Empfindung fehen wir ſchon im 
Suͤndenfall vorhanden, wo jeboch noch nicht die Verſoͤhnung, 
fondern das Verbleiben im Ungluͤck ausgefprochen wird. Doc) 
iſt darin zugleich die Prophezeiung der Verföhnung enthalten, 
namentlich in dem Sape: „Der Schlange foll der Kopf zerire- 
ten werben;” aber noch tiefer darin, daß als Gott ſah, Daß 
Adam von jenem Baume gegefien Hatte, fagte: „Siehe Adam 
ift worben wie unfer einer, wifiend das Gute und Das Böſe.“ Gott 
beftätigt die Worte der Schlange. An und für fich ift alfo die 
Wahrheit, daß der Menfch durch den Geift, durch die Erfennt- 
niß des Allgemeinen und Einzelnen Gott felbft erfaßt. Aber 
dieß fpricht Gott erft, nicht der Menfch, welcher vielmehr in der 
Entzweiung bleibt, Die Befriedigung der Verföhnung iſt für 
den Menfchen noch nicht vorhanven, die abfolute lepte Befrievis 
gung des ganzen Wefens des Menfchen iſt noch nicht gefunden, 
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fondern nur erft für Gott. Vor der Hand bleibt das Gefühl 
des Schmerzes über fich das Lebte des Menfchen. Die Befrie⸗ 
Digung des Menſchen find zunächft envliche Befrievigungen in 
der Familie und im Befibe des Landes Kanaan. In Gott iſt 
er nicht befriedigt. Gott werben wohl im Tempel Opfer gebracht, 
ihm wird gebüßt durch Außerliche Opfer und innere Reue. Diele 
äußerliche Befriedigung in der Familie und im Beſttze aber ift 
dem jüdifchen Volke in der Zucht des römifchen Reichs genom- 
men worden. Die forifchen Könige unterbrüdten e8 zwar ſchon, 
aber erft die Römer haben feine Individualitaͤt negirt. “Der 
Tempel Zion's ift zerftört, Das Gott dienende Volf ift zerftäubt. 
Hier ift alfo jede Befriedigung genommen und das Volk auf 
den GStandpunft des erften Mythus zurüdgeworfen, auf ben 
Standpunkt des Schmerzes der menfchlichen Natur in ihr felbft. 
Dem allgemeinen Fatum der römifchen Welt fteht hier gegenüber 
das Bewußtſeyn des Böfen und die Richtung auf den Herm. 
Es kommt nur darauf an, daß diefe Grundidee zu einem objecti⸗ 
ven allgemeinen Sinne erweitert und ale das concrete Weſen 
des Menfchen, als die Erfüllung feiner Natur, genommen werde. 
Früher galt den Juden als dieß Concrete das Land Canaan 
und fie felbft, als das Volk Gottes. Diefer Inhalt ift aber 
jest verloren und es entſteht daraus das Gefühl des Unglüds 
und des Verzweifelns an Gott, an ben jene Realität weſentlich 
gefnüpft war. Das Elend iſt alfo hier nicht Stumpfheit in 
einem blinden Fatum, fondern unendliche Energie der Sehnfucht. 
Der Stoieismus lehrte nur: das Negative ift nicht, und es giebt 
feinen Schmerz; aber bie- jübifche Empfindung beharrt vielmehr 
in der Realität und verlangt darin die Verföhnung; denn fie ruht 
auf der orientalifchen Einheit der Natur d. i. der Realität, der 
Subjectivität und der Subftanz des Einen. Durch den Verluft 
der bloß äußerlichen Realität wird der Geift in fich zurückgetrie⸗ 
ben ; die Seite der Realität wird fo gereinigt zum Allgemeinen, 
durch Die Beziehung auf den Einen. Der orientaliiche Gegenſatz 
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von Licht und Finfterniß ift hier in den Geift verlegt, und bie 
Finfterniß ift hier die Sünde. Es bleibt nun für bie negirte 
Realität nichts übrig, als die Subiectivität felbft, der menfchliche 
Wille in ſich ald allgemeiner; und dadurch allein wird die Ver- 
föhnung möglich. Sünde ift Erkennen des Guten und Böfen, 
als Trennung; das Erkennen heilt aber ebenfo den altn Scha- 
den und ift der Quell Der unendlichen Verfühnung. Nämlich 
Erkennen heißt eben das Aeußerliche, Fremde des Bewußtſeyns 
vernichten und ift fo Rüdfehr der Subjectivität in ſich. Dieß 
nun im realen Selbftbewußtfenn der Welt gefest ift die Ver⸗ 
föhnung der Welt. Aus der Unruhe des unendlichen Schmer⸗ 
zes, in welcher die beiden Seiten des Gegenſatzes ſich auf einan- 
der beziehen, geht die Einheit Gottes und der als negativ gefeb- 
ten Realität, d. i. der von ihm getrennten Subjectivität hervor. 
Der unendliche Verluft wird nur durch feine Unendlichkeit aus⸗ 
geglichen, und dadurch unendlicher Gewinn. Die Spentität des 
Subjects und Gottes fommt in die Welt als die Zeit erfüllt 
war: dad Bewußtſeyn dieſer Identität ift das Erkennen Gottes 
in feiner Wahrheit. Der Inhalt der Wahrheit ift der Geiſt 
jelbft, die Lebendige Bewegung in fich ſelbſt. Die Natur Gottes, 
reiner Geift zu feyn, wird dem Menfchen in der chriftlichen Re— 
ligion offenbar. Was ift aber der Geift? Er ift das Eine, 
fich felbft gleiche Unendliche, die reine Spentität, welche zweitens 
fih von fich trennt, als das Andere ihrer felbft, ald das Fürſich⸗ 
und Inſichſeyn gegen das Allgemeine. Diefe Trennung ift aber 
dadurch aufgehoben, Daß die atomiftifche Subjectivität, als die 
einfache Beziehung auf fich, felbft das Allgemeine, mit ſich Iden⸗ 
tifche if. Sagen wir fo, daß der Geift die abfolute Reflerion 
in fich felbft durch feine abfolute Unterfcheivung ift, Die Liebe als 
Empfindung, das Wiflen als der Geift, fo tft er als ver drei⸗ 
einige aufgefaßt: ver Vater und der Sohn, und diefer Unter 
fchied in feiner Einheit als der Geift. Weiter iſt nun zu bemer- 
fen, daß in diefer Wahrheit Die Beziehung des Menfchen auf 
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diefe Wahrheit felbft geſetzt if. Denn der Geift flellt ſich als 
fein Anderes gegenüber, find ift aus dieſem Unterſchiede Rückkehr 
in fich felbfl. Das andere in der reinen Idee aufgefaßt ift der 
Sohn Gottes, aber dieß Andere in ſeiner Beſonderung iſt die 
Welt, die Natur und der endliche Geiſt: der endliche Geiſt iſt 
ſomit ſelbſt als ein Moment Gottes geſetzt. So iſt der Menſch 
alſo ſelbſt in dem Begriffe Gottes enthalten, und dieß Enthal⸗ 
tenſeyn kann fo ausgedruͤckt werden, daß die Einheit des Men⸗ 
ſchen und Gottes in der chriſtlichen Religion geſetzt ſey. Dieſe 
Einheit darf nicht flach aufgefaßt werden, als ob Gott nur 
Menſch, und der Menſch ebenſo Gott ſey, ſondern der Menſch 
iſt nur inſofern Gott, als er die Natürlichkeit und Endlichkeit 
feines Geiftes aufhebt und fich zu Gott erhebt. Fuͤr den Men- 
fchen nämlich, der der Wahrheit theilhaftig ift, und das weiß, 
daß er felbft Moment der göttlichen Idee iſt, ift zugleich das 
Aufgeben feiner Natürlichkeit gefett, denn das Natürliche ift das 
Unfreie und Ungeiſtige. In diefer Idee; Gottes liegt nun auch 
die VBerföhnung des Schmerzes und des Unglücks des Men- 
schen in ſich. Denn das Unglüd ift felbft nunmehr als ein 
nothwenbiges gewußt, zur Vermittlung der Einheit des Menſchen 
mit Gott. Diefe anfichfeyende Einheit ift zunächft nur für das 
denfende, fpeculative Bewußtſeyn; fie muß aber auch für das 
finnliche, vorftelende Bewußtfeyn feyn, fie muß Gegenftand für 
die Welt werden, fie muß erfcheinen, und zwar in der finn- 
lichen Geftalt des Geiftes, welche die menschliche if. Chriſtus 
ift erfchienen, ein Menfch, der Gott ift, und Gott, der Menich 
iſt; Damit ift der Welt Friede und Verföhnung geworben. &8 
ift hier an den griechifchen Anthropomorphismus zu erinnern, 
von dem gefagt worden, daß er nicht weit genug gegangen fey. 
Denn die griechifche natürliche Heiterkeit ift noch nicht fortgegan- 
gen bis zur fubjertiven Freiheit des Sch felbft, noch nicht zu 
diefer Innerlichkeit, noch nicht bis zur Beſtimmung des Geiftes 
als eines Diefen. — Zu der Erfcheinung des chriftlichen Gottes 
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gehört ferner, daß fie einzig in ihrer Art ſey; fle kann nur 
Einmal gefchehen, denn Gott ift Subject und als erfcheinenpe 
Subjectivität nur ausfchließend Ein Individuum. Die Lama 
werben immer neu ermählt, weil Gott im Orient nur als Sub⸗ 
ftanz gewußt ift, welcher deshalb Die unendliche Form in einer 
Vielheit der Befonderung nur Außerlich ift. Aber die Subjerti- 
yität als unendliche Beziehung auf ſich Hat Die Form an ihr 
felöft, und ift als erfcheinende nur Eine, ausfchließend gegen alle 
Andere. — Weiter aber ift das finnliche Dafeyn, worin der 
Geiſt ift, nur ein vorübergehendes Moment. Chriftus ift geftor- 
ben; nur als geftorben ift er aufgehoben gen Himmel und fihend 
zur Rechten Gottes, und nur fo iſt er Geift. Er felbft fagt: 
Wenn ich nicht mehr bei euch bin, wird euch der Geift 
in alle Wahrheit leiten. Erft am Pfingfifefte wurden bie 
Apoftel des heiligen Geiftes vol. Für Die Apoftel war Chriftus 
als lebend nicht das, was er ihnen fpäter als Geift der Ge 
meinde war, worin er erft für ihr wahrhaft geiftiges Bewußtſeyn 
wurde. Cbenfo wenig ift e8 das rechte Verhältniß, wenn wir 
uns Ehrifti nur als einer gewefenen Hiftorifchen Berfon erinnern. 
Man fragt dann: Was hat ed mit feiner Geburt, mit feinem 
Bater und feiner Mutter, mit feiner häuslichen Erziehung, mit 
feinen Wunden n. f. f. für eine Bewandniß? d. h. was ift er 
geiftlo8 betrachtet? Betrachtet man ihn auch nur nach feinen 
Talenten, Charakter und Moralität, als Lehrer u. f. f., jo ſtellt 
man ihn auf gleiche Linie mit Sokrates und Andern, wenn man 
auch feine Moral höher ſtellt. WBortrefflichfeit des Charakters 
aber, Moral u. |. f., dieß Alles ift nicht das letzte Beduͤrfniß des 
Geiſtes, daß nämlich der Menfch den fpeculativen Begriff des 
Geiſtes in feine Vorftellung befomme. Wenn Chriftus nur ein 
vortreffliches, fogar unfündliches Individuum und nur Dieß feyn 
ſoll; fo ift die Vorftellung der fpeculativen Idee, der abfoluten 
Wahrheit geleugnet. Um diefe aber ift es zu thun, und von Die 
fer ift auszugehen. Macht exegetiſch, Eritifch, Hiftorifch aus Chri- 
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flus, was ihr wollt, eben fo zeigt, wie ihr wollt, daß Die Kehren 
der Kirche auf den Eoncilien durch dieſes und jenes Intereſſe 
und Leidenfchaft der Bifchöfe zu Stande gekommen, oder von 
da oder dorther floffen, — alle folche Umftände mögen befchaffen 
feyn, wie fie wollen; es fragt fich allein, was bie Idee oder die 
Wahrheit an und für fich iſt. | 

Die Beglaubigung der Goͤttlichkeit Chriſti ift ferner. das 
Zeugniß des eignen Geiftes, nicht die Wunder; denn nur der 
Geiſt erkennt den Geiſt. Die Wunder Fönnen der Weg zur Er- 
fenntniß ſeyn. Wunder heißt, daß der natürliche Lauf der Dinge 
unterbrochen wird; es ift aber fehr relativ, was man den natür- 
lichen Lauf nennt, und die Wirkung des Magnets z. B. ift fo 
ein Wunder. Auch das Wunder der göttlichen Sendung beiweift 
Nichts; denn auch Sokrates brachte ein neues Selbftbewußtfeyn 
des Geiftes gegen den gewöhnlichen Lauf der Vorftellung auf. 
Die Hauptfrage ift nicht Die göttliche Sendung, fondern die Offen- 
barung und der Inhalt diefer Sendung. Chriftus felbft tavelt 
die. Bharifäer, welche Wunder von ihm verlangen, und fpricht 
von den falfchen Propheten, welche Wunder thun werben. 

Was wir nun weiter zu betrachten haben, ift die Bildung 
ber hriftlichen Vorſtellung zur Kirche. Diefe Bildung aus dem 
Begriff des Chriſtenthums zu entwideln, würde zu weit führen, 
und es find hier nur Die allgemeinen Momente anzugeben. Das 
erfte Moment ift die Stiftung der chriftlichen Religion, worin 
das Princip Derfelben mit unendlicher Energie, aber zuerft ab- 
firact, ausgefprochen wird. Dieß finden wir in den Evangelien, 
wo die Unendlichkeit des Geiftes, feine Erhebung in die geiftige 
Welt als das allein Wahrhafte, mit Zurüdfeßung aller Bande 
der Welt das Grundthema iſt. Mit einer unendlichen Parrheſie 
fteht Ehriftus im jünifchen Volfe auf. „Selig find, Die reis 
nen Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen,“ 
fagt er in feiner Bergpredigt, ein Spruch der höchften Einfachheit 
und Elaftieität gegen Alles, was dem menfchlichen Gemüthe von 
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Aeußerlichen aufgebürbet werden Ffann. Das reine Herz ift der 
Boden, auf dem Gott dem Menfchen gegenwärtig ift: wer von 
diefem Spruch durchdrungen ift, ift gegen alle fremde Bande und 
Aberglauben gewappnet. Dazu treten nun die anderen Sprüche: 
„Selig find die Friedfertigen, denn fie werden Got— 
tes Kinder heißen; und „Selig find, die um Gerech— 
tigfeit willen verfölgt werden, denn das Himmelreich 
ift ihnen; und „Ihr follt vollfommen feyn, gleichwie 
euer Bater im Himmel vollfommen iſt.“ Wir haben hier 
eine ganz beftimmte Forderung von Chriſtus. Die unendliche 
Erhebung des Geiftes zur einfachen Reinheit ift an die Spitze 
ald Grundlage geftellt. Die Form der DVermittelung ift noch 
nicht gegeben, fondern es ift Das Ziel, als ein abfolutes Gebot, 
aufgeftellt. Was nun ferner die Beziehung dieſes Standpunftes 
des Geiftes auf das weltliche Dafeyn anbetrifft, fo ift auch da 
dieſe Reinheit als die fubftantiele Grundlage vorgetragen. „Trach⸗ 
tet am erften nach dem Reiche Gottes und nach feiner 
Gerechtigkeit, fo wird euch Alles zufallen; und „Die 
Leiden diefer Zeit find nicht werth jener Herrlichkeit.“ 
Hier fagt Ehriftus, daß die Außerlichen Leiden als folche nicht 
zu fürchten und zu fliehen find, denn fie find nichts gegen jene 
Herrlichkeit. Weiter wird dann dieſe Lehre, eben weil fie ab- 
ſtract erfcheint, polemifch. „Aergert Dich dein rechte8 Auge, fo 
reiß ed aus und wirf es von Dir; ärgert dich deine rechte Hand, 
fo baue fie ab und wirf fie von dir. Es ift befier, daß eines 
deiner Glieder verberbe und nicht der ganze Leib in die Hölle 
geworfen werde. Was Die Reinheit der Seele trüben Fönnte, 
ſoll vernichtet werden. In Beziehung auf das Eigenthum und 
den Erwerb heißt e8 ebenfo: „Sorget nicht für euer Leben, was 
ihr effen und trinfen werdet, auch nicht für euren Leib, was 
ihr anziehen werdet. Iſt nicht das Leben mehr denn bie 
Speife, und der Leib mehr denn die Kleidung? Sehet bie 
Vögel unter dem Himmel an, fie fäen nicht, fie erndten nicht, fie 
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fammeln nicht in die Scheunen, und euer himmlifcher Vater 
nähret fie doch. Seyd ihr denn nicht viel mehr denn fie?” 
Die Arbeit für die Subfiftenz ift fo verworfen. „Willſt du voll- 
foınmen ſeyn, fo gehe hin, verfaufe, was du Haft, und gieb’s 
den Armen, jo wirft du einen Schag im Himmel haben, und 
fomm und folge mir nach.” Würde dieß fo unmittelbar befolgt, 
fo müßte eine Umkehrung entftehen: die Armen würben die Reis 
chen werden. So hoch fteht nämlich die Lehre Chriſti, daß alle 
Pflichten und fittlihen Bande dagegen gleichgültig find. Zu 
einem Süngling, der noch feinen Vater begraben will, fagt Chri⸗ 
ſtus: „Laß die Todten ihre Zodten begraben und folge mir 
nach.” „Mer Vater und Mutter mehr Tiebet, denn mich, Der 
ift mein nicht werth.“ Er ſprach: „Wer ift meine Mutter, und wer 
‚ find meine Brüder? Und redte die Hand aus über feine Jünger 
und ſprach: Siehe da, das ift meine Mutter und meine Brüder. 
Denn wer den Willen thut meines Vaters im Himmel, derſel⸗ 
bige if mein Bruder, Schwefter und Mutter.” Ja es heißt 
fogar: „Ihr follt nicht wähnen, daß ich kommen fey, 
Frieden zu fenden auf Erden. Ich binnicht fommen, 
Srieden zu fenden, fondern das Schwerbt. Denn ich 
bin fommen, den Menfchen zu erregen wider feinen 
Vater, und die Tochter wider ihre Mutter, und die 
Schnur wider ihre Schwieger.” Hierin liegt eine Abftrac- 
tion von Allem, was zur Wirklichkeit gehört, felbft von den 
fittlichen Banden. Man kann fagen, nirgend fey fo revolutionär 
gefprochen, al8 in den Evangelien, denn alles fonft Geltende iſt 
als ein Gleichgültiges, nicht zu Achtendes gefebt. 

Das Weitere ift dann, daß dieſes Princip fich entwidelt 
hat, upd die ganze folgende Gefchichte ift Die Geſchichte feiner 
Entwidelung. Die nächfte Realität ift diefe, daß die Freunde 
Chriſti eine Gefellfchaft, eine Gemeinde bilden. Es ift frhon be 
merkt worben, Daß erft nach dem Tode Chriſti der Geift über 
feine Sreunde kommen konnte; daß ſie da erft Die wahrhafte Idee 
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Gottes zu faſſen vermochten, daß nämlich in Ehriftus der Menfch 
erlöft und verföhnt iſt; denn in ihm iſt der Begriff der ewigen 
Wahrheit erfannt, daß das Weſen des Menfchen der Geift ift, 
und daß er nur, indem er fich feiner Enplichfeit entäußert und 
fih dem reinen Selbſtbewußtſeyn Hingiebt, die Wahrheit erreicht. 
Chriſtus, der Menſch als Menfch, in dem die Einheit Gottes 
und des Menfchen erfchienen ift, Hat an feinem Tode, feiner Ge 
fchichte überhaupt, felbft die ewige Gefchichte des Geiftes gezeigt, 
— eine Gefhichte, die jeder Menfch an ihm felbft zu vollbringen 
hat, um als Geift zu feyn, oder um Kind Gottes, Bürger feines 
Reiches zu werden. Die Anhänger Ehrifti, die fich in Diefem 
Sinne verbinden, und in dem geiftigen Leben als ihrem Zwecke 
leben, bilden Die Gemeinde, bie das Reich Gottes iſt. „Wo 
zwei oder Drei verfammelt find in meinem Ramen (d. i. in ber 
Beſtimmung veffen, was ich bin),“ fagt Ehriftus, „da bin ich 
mitten unter ihnen.” Die Gemeinde ift ein wirkliches, ge 
wärtiged Leben im Geifte Ehrifti. 

Die hriftliche Religion muß durchaus nicht bloß auf die 
Ausfprüche Ehrifti felbft zurüdgeführt werben: in den Apofteln 
ſtellt fich erft die gefehte, entwidelte Wahrheit dar. Diefer In- 
halt Hat fich in der chriftlichen Gemeinde entwidelt. Die Ge- 
meinde befand fich nun zunächft in einem doppelten Verhältnifie, 
einmal im Verhaͤltniſſe zur römifchen Welt, und dann zur Wahr- 
heit, deren Entwidelung ihr Ziel war. Wir wollen diefe ver- 
fchiedenen Beziehungen einzeln durchgehen. 

Die Gemeinde befand ſich in der römischen Welt, und die 
Ausbreitung der chriftlichen Religion follte in dieſer vor fich ge⸗ 
ben. Es mußte fih nun die Gemeinde zunachft von aller Thä- 
tigkeit im Staate entfernt halten, für fich eine getrennte Gefell- 
fhaft ausmachen, und gegen die Staatsbefchlüffe, Anfichten und 
Handlungen nicht reagiren. Da fie aber vom Staate abgefchlof- 
fen war, und ebenfo den Kaifer nicht für ihren unumfchränften 
Oberherrn Bielt, fo war fe der Gegenftand der Verfolgung und 
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des Hafled. Da offenbarte fih nun dieſe unendliche innere Frei⸗ 
heit durch die große Standhaftigfeit, womit Leiden und Schmer- 
sen um der höchften Wahrheit willen geduldig ertragen wurben. 
Weniger find e8 die Wunder der Apoftel, welche dem Chriften- 
thum biefe äußere Ausbreitung und innere Stärke gegeben haben, 
als der Inhalt, die Wahrheit der Lehre ſelbſt. Chriftus felbft 
fagt: „Es werden Viel zu mir fagen an jenem Tage: Herr, 
Herr! haben wir nicht in deinem Namen geweiflaget, haben wir 
nicht in Deinem Namen Teufel ausgetrieben, haben wir nicht in dei⸗ 
nem Namen viele Thaten gethan? Dann werde ich ihnen befennen : 
ich habe euch noch nie erfannt, weichet alle von mir, ihr Uebelthaͤter.“ 

Was nun die andere Beziehung zur Wahrheit betrifft, fo 
ift es befonders wichtig zu bemerfen, daß das Dogma, das 
Theoretifche, fhon in der römifchen Welt ausgebildet worben ift, 
wogegen bie Entwidelung des Staates aus Diefem Principe viel 
fpäter if. Die Kirchenväter und die Eoncilien haben das Dogma 
feftgel®kt, aber zu diefer Aufftellung war ein Hauptmoment die 
vorhergegangene Ausbildung der Philofophie Sehen wir 
näher, wie fich die Philofophie der Zeit zur Religion verhielt. 
Es ift fehon bemerkt worden, daß die römifche Innerlichfeit und 
Subjertivität, welche fich nur abftract als geiftlofe Perfönlichkeit 
in der Spröbigfeit des Sch zeigte, durch die Philoſophie des 
Stoicismus und Sfeptieismus zur Form der Allgemeinheit ge- 
reinigt wurde. Es war Damit der Boden des Gedankens ge- 
wonnen und Gott wurde als ber Eine, Unendliche im Gedanken 
gewußt. Das Allgemeine ift bier nur als unwichtiges Prädicat, 
das hiemit nicht Subject an fich ift, fondern Dafür des concreten 
befonden Inhaltes bedarf. Das Eine und Allgemeine aber, 
als das Weite der Phantafle, ift überhaupt morgenländifch; denn 
dem Morgenlande gehören die maaßlofen Anfchauungen an, bie 
alles Begrenzte über fich felbft hinaustreiben. Auf dem Boden 
des Gedankens felbft vorgeftellt, ift das orientalifh Eine ber 
unfichtbare und unfinnliche Gott des ifraelitifchen Bulls, ver 
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aber zugleich für die Borftellung ald Subject if. Diefes Prin⸗ 
eip ift nunmehr welthiftorifch geworden. — In der römifchen 
Belt war die Bereinigung des Morgen: und Abendlandes zus 
nächft auf Außerliche Weife durch Eroberung gefchehen; fie geſchah 
num auch innerlich, indem Der Geift des Morgenlandes fich über 
das Abendland zog. Die Gottesdienfte der Ifis und des Mi⸗ 
thra waren über die ganze römifche Welt verbreitet; ber ins 
Aeußerliche und in die endlichen Zwede verlorene Geift hat ſich 
nach einem Unendlichen gefehnt. Das Abendland verlangte aber 
nach einer tieferen, rein innerlichen Allgemeinheit, nach einem 
Unendlichen, das zugleich die Beftimmtheit in fich Hätte. Wie 
derum war es in Aegypten und zwar in Alerandrien, in dem 
Mittelpunkt der Communication zwifchen dem Orient und dem 
Occident, wo das Problem der Zeit für den Gedanken aufge 
ftellt wurde, und die Löfung war jet — der Geifl. Dort find 
ſich die beiden Principien wifienfchaftlich begegnet und find wif- 
fenfchaftlich verarbeitet worden. Es ift beſonders merkwürdig, 
dort gelehrte Juden, wie Philo, abftracte Formen des Eoncreten, 
die fie von Plato und Ariftoteles erhalten Haben, mit ihrer Vor⸗ 
ftellung des Unendlichen verbinden und Gott nach dem coneres 
teren Begriffe des Geiftes, mit der Beſtimmung des -Aoyog, er- 
fennen zu fehen. So haben auch die tiefen Denker zu Alexan⸗ 
dria die Einheit der platonifchen und ariftotelifchen Philofophie 
begriffen, und ihr fpeculativer Gedanke gelangte zu den abftracten 
Ideen, welche ebenfo der Grundinhalt der chriftlichen Religion find. 
Die Bhilofophie hatte bei den Heiden fchon die Richtung genom- 
men, daß Die Ideen, welche man ald die wahren erfannte, als 
Forderungen an die heidnifche Religion gebracht wurden. Plato 
hatte die Mythologie gänzlich verworfen, und wurde mit feinen 
Anhängern des Atheismus angeklagt. Die Alerandriner dage⸗ 
gen verfuchten in den griechijchen Götterbildern eine fpeculative 
- Wahrheit aufzumeifen, und der Kaiſer Julianus Apoftata hat 
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heidniſchen Gottesdienſte ſeyen mit der Bermnünfligkeit eng ver⸗ 
bunden. Die Heiden-wurben gleihfam dazu gezwungen, auch 
ihre Götter nicht bloß als finnliche Vorſtellungen anjehen zu 
fofien, und fo haben fie e8 verfucht, dieſelben zu vergeiftigen. 
Auch iR ſoviel gewiß, Daß die griechifche Religion eine Bernunft 
enthält, denn Die Subftanz des Geiftes iſt Die Vernunft, und 
fein Erzeugniß muß ein Bernünftiges feyn: nur ift ein Unter 
fchied, ob Die Vernunft in der Religion erplicirt, oder ob fie nur 
punfel und ald Grundlage darin vorhanden if. Wenn nun 
hie Griechen ihre finnlichen Götter fo vergeiftigt Haben, fo ſuch⸗ 
ten die Ehriften ihrerfeits auch in dem Gefchichtlichen ihrer Re⸗ 
ligion einen tieferen Sinn. Ebenſo wie Philo in der mofaifchen 
Urkunde ein Tieferes angedeutet fand, und Das Heußerliche der 
Erzählung ivealifitte, thaten auch die Chriften baffelbe, einerfeits 
im polemifcher Rüdficht, andererfeitö noch mehr um der Sache 
felbft willen. Weil aber die Dogmen in die chriftliche Religion 
durch die Philoſophie Hineingefommen find, darf man nicht bes 
baupten, fie feyen dem Chriſtenthume fremd und gingen daſſelbige 
nichts an. Wo etwas hergefommen ift, das iſt vollkommen 
gleichgültig; die Frage ift nur: iſt es wahr an und für ſich? 
Biele glauben genug gethan zu haben, wenn fie fagen, etwas 
fey neuplatonifch, um es aus dem Chriftenthume zu verweifen. 
Ob eine chriftliche Lehre gerade fo in der Bibel flieht, worauf in 
neueren Zeiten die eregetifchen Gelehrten Alles ſetzen, darauf 
fommt es nicht allein an. Der Buchftabe tödtet, der Geift macht 
lebendig, das fagen fie felbft und verdrehen e8 doch, indem fie 
den Berftand für den Geift nehmen. Es if bie Kirche, welche 
jene Lehren erfannt und feftgeftelt Hat, der Geift der Gemeinde, 
und es ift felbft ein Artikel ver Lehre: Ich glaube an eine hei⸗ 
lige Kirche; wie auch Chriftus felbft gefagt hat: „Der GeiR 
wird euch in alle Wahrheit leiten.“ Im nicäifchen EConcilium 
wurde endlich (im Jahre 325 nach Chr. Geb.) ein feftes Glau⸗ 
benöbefenniniß, an das wir uns jept noch Halten, aufgeftellt: 
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dieſes Befenntniß hatte zwar Feine fpeculative Geftalt, aber das 
tief Speculative ift aufs innigfle verwebt mit der Erfcheinung 
EHrifti feloft. Schon bei Johannes (Ev aex7 nv 6 Aoyos, 
xa Ö Aöyog mv nigös Tor Deöv, al eos NV 6 Aoyog) fe 
hen wir den Anfang einer tieferen Auffaffung: der tieffte Ge- 
danfe ift mit der Geftalt Chriſti, mit dem Gefchichtlichen und 
Aeußerlichen vereinigt, und das ift eben Das Große der chrift- 
lichen Religion, daß fie bei aller diefer Tiefe leicht vom Bewußts 
feyn in Außerlicher Hinficht aufzufaflen ift, und zugleich zum tie⸗ 
feren Eindringen auffordert. Sie ift fo für jede Stufe der Bil- 
dung, und befriedigt zugleich die hoͤchſten Anforderungen. 
Wenn wir fo von dem Verhäftniß der Gemeinde einerſeits 
zur römifchen Welt, andererſeits zu der in dem Dogma enthalte⸗ 
nen Wahrheit gefprochen haben, fo fommen wir nunmehr zu 
dem Dritten, welches fowohl Lehre als Außerliche Welt ift, naͤm⸗ 
lich zue Kirche. Die Gemeinde ift das Reich Ehrifti, deſſen 
wirfender gegenwärtiger Geift Chriftus iſt, denn dieſes Reich 
hat eine wirkliche Gegenwart, Feine nur zufünftige. Deshalb 
hat diefe geiftige Gegenwart auch eine Außerliche Eriftenz nicht 
nur neben dem Heidenthum, fondern neben der weltlichen Exi⸗ 
ftenz überhaupt. Denn die Kirche als dieſes Außerliche Dafeyn 
tft nicht nur Religion einer anderen Religion gegenüber, fondern 
zugleich weltliche Dafeyn neben weltlihem Dafeyn. Das reli- 
gidfe Dafeyn wird von Chriftus, das weltliche Reich von der 
Willkuͤr der Individuen felbft regiert. In dieſes Reich Gottes 
nun muß eine Organifation eintreten. Zunächft wiffen alle In⸗ 
dividuen ſich vom Geifte erfüllt; die ganze Gemeinde erfennt die 
Wahrheit und fprieht fie aus; doch neben Diefer Gemeinfchaft- 
lichkeit tritt die Nothwendigkeit einer Vorfteherichaft des Leitens 
und Lehrens ein, die unterfchleden von der Menge der Gemeinde 
if. Zu Vorftehern werben die gewählt, die fich Durch Talente, 
Charakter, Energie der Frömmigkeit, heiligen Lebenswandel, Ge⸗ 
lehrſamkeit und Bildung überhaupt auszeichnen. Die Vorfteher, 
26 * 
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die Wiffenden des allgemeinen fubftantiellen Lebens, die Lehren- 
den diefes Lebens, die Feftftellenven deflen, was die Wahrheit 
ift, und die Spender des Genuffes deſſelben unterſcheiden ſich 
von der Gemeinde als folcher, wie die MWiffenden und Regie⸗ 
renden von den Regierten. Der wiffenden Vorfteherfchaft fommt 
der Geift als folcher zu: in der Gemeinde iſt der Geift nur als 
Anfichfeygn. Indem nun in der Vorfteherfchaft der Geift als 
für fich feyender und felbftbewußt ift, fo ift fle eine Autorität 
für das Geiftige fowohl, wie für das Weltliche, eine Autorität 
für die Wahrheit und für das Verhältniß des Subjects in Bes 
ziehung auf die Wahrheit, daß naͤmlich das Individuum fich 
der Wahrheit gemäß betrage. Durch dieſen Unterſchied entfteht 
im Reich Gottes ein geiftliches Reich. Derfelbe iſt wefent- 
lich nothwendig, aber daß für das Geiftige ein Regiment der 
Autorität befteht, Hat näher darin feinen Grund, daß fich vie 
menfchliche Subjectivität als folche noch nicht ausgebildet Hat. 
Im Herzen ift der böfe Wille zwar aufgegeben, aber ver Wille 
ift noch nicht als menfchlicher von der Göttlichfeit durchgebildet 
und der menfchliche Wille ift nur abftract befreit, nicht in feiner 
concreten Wirklichkeit; denn Die ganze folgende Gefchichte iſt erſt 
die Realifation dieſer concreten Freiheit. Bisher ift die endliche 
Freiheit nur aufgehoben, um die unendliche zu erreichen, und das 
Licht der unenvlichen Freiheit Hat noch nicht das Weltliche durch⸗ 
fhienen. Die fubjecte Freiheit gilt noch nicht als folche: die 
Einfiht ſteht nicht auf ihren Füßen, ſondern befteht nur im 
Geifte einer fremden Autorität. So hat ſich denn dieß geiftige 
Reich zu einem geiftlicden fortbeftimmt, als das Verhältniß 
der Subflanz des Geiftes zur menfchlichen Freiheit. Zu dieſer 
inneren Organifation fommt noch, daß die Gemeinde auch eine 
beftimmte Aeußerlichfeit und einen eigenen weltlichen Beſitz 
erhält. ALS Befig der geiftlihen Welt ſteht derfelbe unter be= 
fonderer Obhut, und die nächfte Folge davon iſt, daß die Kirche 
feine Staatsabgaben zu bezahlen hat, und daß die geiftlichen 
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Individuen der weltlichen Gerichtöbarkeit entzogen werben. Das 
mit hängt zufammen, daß die Kirche ihr Regiment in Anfehung 
ihres Vermögens und ihrer Individuen felbft beforgt. So ent- 
fteht in der Kirche das contraftirende Schaufpiel, daß nur Pri- 
Yatperfonen und die Macht des Kaiferd auf der weltlichen Seite 
fliehen, auf der anderen die vollflommene Demofratie der Ges 
meinde, welche fich ihre Vorfteher wählt. Diefe Demokratie geht 
jedoch bald durch die Priefterweihe in Ariftofratie über; doch die 
weitere Ausbildung der Kicche Hat hier ihren Ort nicht, fondern 
gehört erft der fpäteren Welt an. 

Durch die chriftliche Religion ift alfo die abfolute Idee 
Gottes in ihrer Wahrheit zum Bewußtfeyn gefommen, worin 
ebenfo der Menſch nach feiner wahrhaften Natur, die in ver be- 
ftimmten Anfchauung des Sohnes gegeben ift, fich felbft aufge 
nommen findet. Der Menfch, als envlicher für fich betrachtet, 
ift zugleich auch Ebenbild Gotted und Duell der Unendlichkeit 
in ihm ſelbſt; er ift Selbftzwed, hat in ihm felbft unendlichen 
Wert und die Beftimmung zur Ewigkeit. Er hat feine Hel- 
math fomit in einer überfinnlichen Welt, in einer unendlichen 
Snnerlichfeit, welche er nur gewinnt durch den Bruch mit dem 
natürlichen Daſeyn und Wollen und durch feine Arbeit, dieſes 
in fich zu brechen. Dieß ift das religiöfe Selbftbewußtjeyn. 
Aber um in den Kreis und in die Bewegung des religiöfen Le⸗ 
bens einzutreten, muß die menfchliche Natur deſſelben fähig feyn. 
Diefe Fähigkeit ift Die duvanıs für jene dvsoyeıa. Was wir 
daher jebt noch zu betrachten haben, find die Beflimmungen, 
welche fich für den Menfchen nach der Seite ergeben, daß er 
Selbftbewußtfeyn überhaupt if, inſofern feine geiſtige Natur als 
Ausgangspunft und Borausfegung iſt. Diefe Beftimmungen 
find felbft noch nicht conereter Art, fondern nur die erften ab- 
firacten Principien, welche durch die chriftliche Religion für 
das weltliche Reich gewonnen find. Erftend die Sclaverei 
iſt im Chriſtenthum unmöglih, denn der Menſch ift jetzt als 
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Menich nach feiner aligemeinen Natur in Gott angefchaut; jeder 
Einzelne ift ein Gegenftand der Gnade Gotied und des götili- 
chen Endzwecks: Gott wid, daß alle Menfchen fellg werben. 
Ganz’ ohne ale Bartienlarität, an und für fich hat alfo der 
Menſch, und zwar fchon als Menfch, unendlichen Werth, un 
eben Diefer unendliche Werth hebt alle Particularitaͤt ver Gebunt 
und des Baterlandes auf. — Das andere, zweite Princip iß 
die Innerlichleit des Menfchen in Beziehung auf Das Zufällige, 
Die Menfchheit hat diefen Boden freier Geiftigfeit an unb für 
fih, und von ihm aus hat alles Andere auszugehen Der Ort, 
wo der göttliche Geiſt inwohnend und gegenwärtig ſeyn fol, 
diefer Boden ift die geiftige Imnerlichkeit, und wird der Ort der 
Entſcheidung für alle Zufäligfeit, Hieraus folgt, daß, was 
wir früher bei den Griechen ald Form der Sittlichkeit betrach⸗ 
teten, nicht mehr in berfelben Beftimmung in der dhriftlichen 
Welt feinen Standpunft Hat, denn jene Sittlichkeit ift Die unre⸗ 
flectirte Gewohnheit, das chriftliche Princip iſt aber die für ſich 
ſtehende Innerlichfeit, der Boden, auf dem das Wahrhafte aufs 
waͤchſt. Eine unteflectirte Sittlichfeit Tann nunmehr gegen das 
Princip der fubjectiven Freiheit nicht flatt finden. Die griechi⸗ 
ſche Freiheit war die des Gluͤcks und des Genie's; fie war noch 
duch Sclaven und durch Orakel bedingt; jegt aber tritt das 
Princip der abfoluten Freiheit in Gott auf, Der Menfch ift 
jegt nicht mehr im Berhältnig der Abhängigfeit, fondern ber 
Liebe, in dem Bewußtſeyn, daß er dem göttlichen Wefen anges 
hört... In Anfehung der particularen Zwecke beftimmt jet ber 
Menſch fich felber und weiß ſich als allgemeine Macht alles 
Endlichen. Alles Befondere tritt gegen den geiftigen Boden ber 
Innerlichkeit zuruͤck, welche fich nur gegen den göttlichen Geiſt 
aufhebt. Dadurch fallt aller Aberglaube der Drafel und des 
Bögelfluges fort: der Menjch ift als die unendliche Macht des 
Entfchließens anerfannt. 

Diefe beiden eben abgehanbelten Brincipien find es, welche 
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dem Anfichfeyn des Geiftes jegt zukommen. Der innere Ort hat 
einerfeits die Beſtimmung den Bürger des religiöfen Lebens zu bil- 
den, Gottes Geiſte ſich angemefien au machen, andererfeits ift 
diefer Ort der Ausgangspunkt für das weltliche Verhaͤltniß und 
die Aufgabe für die chriftliche Geſchichte. Die fromme Bekeh⸗ 
rung darf nicht im Inneren des Gemüthes bleiben, fonvern 
muß zu einer wirklichen gegenwärtigen Welt werben, bie fich 
nach der Beftimmung jenes abfoluten Geifted verhalte Die 
Frommigkeit des Gemüths fchließt noch nicht in ſich, daß ber 
fubjective Wille, in feiner Beziehung nach außen, diefer Froͤm⸗ 
migfeit unterworfen fey, fondem wir fehen noch alle Xeidenfchaf- 
ten in die Wirklichkeit um fo mehr hineinwüthen, weil Diefelbe 
als rechtlos und werthlos von der Höhe der Intelligibeln Welt 
herab beftimmt if. Die Aufgabe ift daher die, daß die Idee 
des Geiſtes auch in die Welt der geiftigen unmittelbaren Gegen⸗ 
wart eingebildet werde. Darüber ift noch eine allgemeine Bes 
merkung zu machen. Man hat von jeher einen Gegenfab zwi⸗ 
hen Vernunft und Religion, wie zwifchen Religion und 
Welt aufftellen wollen; aber näher betrachtet iſt er nur ein 
Unterfchled. Die Vernunft überhaupt iſt Dad Weſen des Geis 
ftes, des göttlichen wie Des menfchlichen. Der Unterfchied von 
Religion und Welt ift nur der, daß die Religion als folche Vers 
nunft im Gemüth und Herzen ift, daß fie ein Tempel vorgeftell- 
ter Wahrheit und Freiheit in Gott iſt; der Staat dagegen nach 
berfelben Vernunft ein Tempel menfchlicher Freiheit im Wiffen 
und Wollen der Wirklichkeit ift, deren Inhalt felbft der göttliche 
genannt werden kann. So ift die Freiheit im Staate bewährt 
und beftätigt durch die Religion, indem das fittliche Recht im 
Staate nur die Ausführung deſſen ift, was das Grundprincip 
der Religion ausmacht. Das Gefchäft der Gefchichte ift nur, 
daß die Religion als menfchliche Vernunft erfcheine, daß das res 
ligiöfe Princip, das dem Herzen der Menfchen inwohnt, auch ale 
-poeltliche Freiheit hervorgebracht werde. So wird Die Entzweiung 
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zwifchen dem Innern des Herzens und dem Dafeyn aufgehoben. 
Für diefe Verwirklichung ift jedoch ein anderes Volk, ober find 
andere Völker berufen, nämlich die germanifchen. Innerhalb 
des alten Rom's felbft kann das Chriftenthum nicht feinen wirk⸗ 
lichen Boden finden und ein Reich daraus geftalten. 


Drittes Eapitel. 
Das bysantinifhe Heid. 


Mit Eonftantin dem Großen kam die chriftliche Religion 
auf den Thron des Kaiſerreichs; auf diefen folgt nun eine 
Reihe von chriftlichen Kaiſern, die nur durch Julian unterbrochen 
wird, der aber nur wenig für die gejunfene alte Religion thun 
fonnte. Das römifche Reich umfaßte die ganze gebildete Erbe, 
vom weſtlichen Ocean bis an den Tigris, vom Inneren von 
Afrika bis an die Donau (Bannonien, Dacien). In diefem 
ungeheuren Reiche war bald die chriftliche Religion allgemein 
verbreitet. Rom war ſchon lange Zeit nicht mehr die abfolute 
Reſidenz der Kaifer: mehrere Imperatoren vor Conftantin hatten 
in Mailand oder an anderen Orten reſidirt, und biefer errichtete 
eine zweite Reſidenz in dem alten Byzanz, welches den Namen 
Eonftantinopel annahm. Gleih von Anfang an beftand hier 
die Bevölkerung aus Chriften, und Eonftantin wandte Alles 
auf, um feine neue Refivenz der alten an Pracht gleich zu mas 
hen. Das Reich befland noch immer in feiner Totalität, bie 
Theodofius der Große die ſchon früher auf Zeiten flattges 
habte Trennung bleibend machte und baffelbe unter feine beiden 
Söhne vertheilte. Die Herrfchaft des Theopofius trug den letz⸗ 
ten Schimmer des Glanzes an fich, der die römifche Welt ver 
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herrlicht Hatte. Unter ihm wurben die heipnifchen Tempel ges 
fohlofien, die Opfer und Ceremonien abgefchafft, und die heidni⸗ 
ſche Religion felbft verboten: nach und nach ift aber dieſe ganz 
von felbft verfchwunden. Die heidniſchen Redner viefer Zeit 
fönnen ihr Staunen und ihre Verwunderung nicht genug über 
den ungeheuren Contraft früherer und jegiger Zeit ausprüden. 
„Anfere Tempel find zu Gräbern geworden. Die heiligen Orte, 
welche früher mit den heiligen Bilvfäulen der Götter geſchmuͤckt 
waren, find jest mit heiligen Knochen (Reliquien der Märtyrer) 
bedeckt, Menfchen, die einen fchmählichen Tod um ihrer Berbres 
chen willen erbulvet haben, deren Leiber mit Striemen bedeckt 
find, und deren Köpfe eingefalzen worben find, find Der Gegen- 
ftand der Verehrung.” Alles Verächtliche ift erhaben, und Alles, 
was früher für hoch gehalten worden ift, in den Staub getres 
ten. Diefen ungeheuren Eontraft fprechen die legten Heiden mit 
tiefer Klage aus. 

Das römische Reich wurde unter die beiden Söhne des 
Theodoſius getheilt. Der ältere, Arcadius, erhielt das morgen- 
fändifche Reich: das alte Griechenland mit Thracien, Kleinaften, 
Syrien, Aegypten; der jüngere, Honorius, das abendländifche: 
Stalien, Afrika, Spanien, Gallien, Britannien. Unmittelbar 
nach dem Tode des Theodoſius trat Verwirrung ein, und die rö- 
mifchen Provinzen wurben von den auswärtigen Nationen übers 
wältigt. Schon unter dem Kaifer Valens hatten die Weftgo- 
then, von den Hunnen bedrägt, Wohnftge diesfeits der Donau 
verlangt; fie wurden ihnen zugeflanden, indem fie dafür Die 
Grenzprovinzen ded Reich vertheidigen follten. Aber fchlecht 
behandelt, empörten fie fih: Valens wurde gefchlagen und blieb 
auf dem Schlachtfelde. Die fpäteren Kaifer fchmeichelten den 
Fürften diefer Gothen. Alarich, der Fühne Gothenfürft, wandte 
fih gegen Italien. Stilicho, der Feldherr und Minifter des Ho- 
norius, hielt ihn im Jahre 403 nad Ehr. Geb. durch die 
Schlacht von Pollentia auf, fowie er fpäter auch den Radagai⸗ 
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ſus, Heerfuͤhrer der Alanen, Sueven und Anderer ſchlug. Ala⸗ 
rich wandte ſich nun gegen Gallien und Spanien, und kehrte 
dann, als Stilicho geſtuͤrzt war, nach Italien zurück. Rom 
wurde von ihm im Jahre 410 geſtuͤrmt und geplündert.  Späs - 
ter näherte fich Attila mit der furchtbaren Macht der Hunnen, — 
eine der rein orientalifchen Grfcheinungen, die wie ein bloßer Ge 
witterfteom anfchwellen, Alles nieberreißen, aber auch nach we⸗ 
niger Zeit fo verfloffen find, daß man nur ihre Spuren in ven 
Ruinen, die fie zurüdlaffen, nicht aber fie felbft mehr ſteht. At⸗ 
tHa drang in Gallien ein, wo ihm unter Aätius, im Jahre 451, 
bei Chalons an der Marne ein heftiger Widerſtand entgegenge- 
feat wurde. Der Sieg blieb unentfchieven. Attila zog dann 
ſpaͤter nach Italien und farb im Jahre 453. Bald darauf 
wurbe aber Rom von den Vandalen unter Genferkh genommen. 
und geplündert. Zuletzt wurde die Würde der weitrömifchen 
Kaifer zur Farce, und ihrem leeren Titel machte endlich Odoaker, 
König der Heruler, ein Ende. 

Das öftliche Kaiferreich blieb nech lange beftehen, und im 
weftlichen bildete fich ein neues Volk von Chriften aus den 
bereingefommenen barbarifchen Horden. Die chriftliche Religion 
hatte fich anfangs von dem Staate entfernt gehalten, und Die 
Ausbildung, die fie befam, betraf das Dogma und bie innere 
Organifation, die Disciplin u. |. w. Sept aber war fie herr 
fhend geworben: fie war nun eine politifche Macht, ein politis 
jches Motiv. Wir fehen nun die chriftliche Religion in zwei 
Formen: auf der einen Seite barbarifche Nationen, die in aller 
Bildung von vorne anzufangen haben, die für Wiſſenſchaft, 
Rechtszuſtand, Staatsverfaffung die allererften Elemente erfi zu 
gewinnen hatten, auf der anderen Seite gebildete WVölfer, im 
Beſitz griechifcher Wiflenfchaft und feinerer morgenländifcher Bil, 
dung. Die bürgerliche Gefebgebung war bei ihnen vollendet, 
wie fie Die großen roͤmiſchen Rechtögelchrten aufs vollftändigfte 
ausgebildet Hatten, fo daß die Sammlung, welche der Kaifer 





Dritter Abſchn. Rom in d. Kaiſerperiode . — Das byzantiſche Reich. 411 


Juſtinian davon veranflaltete, noch heute Die Bewunderung ber 
Welt erregt. Hier wird bie chriftliche Religion in eine fertige 
Bildung -gefeht, die nicht von ihr ausgegangen; Dort hingegen 
fängt der Bildungsproceb ganz von vorne an, und zwar vom 
Chriſtenthume aus. | 
Diefe beiden Reiche bilden fo einen höchft merkwiurdigen 
Contraſt, worin wir das große Beiſpiel von der Nothwendigkeit 
vor Augen haben, daß ein Voll im Sinne der chriklichen Re 
ligion feine Bildung hervorgebracht haben müfle Die Ge. 
fehichte des hochgebildeten oftrömischen Reiches, wo, wie man 
glauben follte, der Geift des Chriſtenthums in feiner Wahrheit 
und Reinheit aufgefaßt werden fonnte, ftellt uns eine tauſend⸗ 
jährige Reihe von fortwährenden Verbrechen, Schwächen, Ries 
berträchtigfeiten und Charafterlofigfeit dar, das ſchauderhafteſte 
und deswegen uninterefiantefte Bild. Es zeigt fih daran, wie die 
chriftliche Religion abftract feyn Tann, und als folche ſchwach iſt, 
eben weil fie fo rein und in fich geiftig if. Sie kann auch 
ganz von ber Welt getrennt feyn, wie 3. B. im Mönchthum, 
das in Aegypten feinen Anfang genommen hat. Es if eine 
gewöhnliche Vorſtellung und Redensart, wenn man von ber 
Macht der Religion als folcher über die Gemüther der Menfchen 
fpricht, daß wenn bie chriftliche Liebe allgemein wäre, das Pri⸗ 
vatleben fowohl als das politifche vollfommen und der Zuſtand 
durchaus rechtlich und fittlich fegn würbe. Dergleichen kann ein 
frommer Wunfch feyn, aber enthält nicht das Wahre; denn die 
Religion ift ein Inneres, das lediglich dem Gewiſſen angehört; 
dem ftehen alle Leidenfchaften und Begierden gegenüber, und das 
mit das Herz, der Wille, die Intelligenz wahrhaft werben, 
muͤſſen fie durchgebildet werden, das Rechte muß zur Sitte, 
zur Gewohnheit werben, die wirkliche Thätigfeit muß zu einem 
vernünftigen Thun erhoben feyn, der Staat muß eine vernünfs 
tige Organifation haben und diefe macht erft den Willen ver 
Individuen zu einem wirklich rechtlichen. Das Licht in dag 
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Dunkle ſcheinend giebt wohl Farbe, aber nicht ein vom Geifte 
befeeltes Gemaͤlde. Das byzantinifche Reich iſt ein großes Bei- 
ſpiel, wie die chriftliche Religion bei einem gebildeten Volke ab- 
ftract bleiben Tann, wenn nicht die ganze Organifation bes 
Staates und der Geſetze nach dem Principe derfelben reconftruirt 
wird. Das Chriftenthum war zu Byzanz in die Hände bes 
Abſchaums und des ungebändigten Pöbeld gelegt. Die pöbel- 
hafte Wildheit einerfeits und dann die hoͤfiſche Niederträchtigkeit 
auf der anderen Seite legitimirt fich durch die Religion und ent 
weiht Diefe zu etwas Scheußlichem. Hinfichtlich der Religion 
waren zwei Interefien vorwiegend: zuerft Die Beitimmung des 
Lehrbegriffs und dann die Beſetzung der geiftlichen Aemter. Die 
Beftimmung des LXehrbegriffs fiel den Eoncilien und Gemeinde 
vorftehern anheim, aber das Princip der chriftlichen Religion iſt 
Hreiheit, fubjective Einficht: darum lagen die Streitigkeiten eben- 
fo in den Händen des Haufens, es entwidelten fich heftige 
Bürgerfriege, und überall traf man auf Scenen von Mord, 
Brand und Raub, um chriftlicher Dogmen willen. Eine bes 
rühmte Abweichung in dem Dogma des Tousayıov war zum 
Beifpiel folgende. Die Worte lauten: „Heilig, heilig, Heilig iſt 
der Herr Gott Zebaoth.” Dazu machte nun eine Partei zur 
Ehre ChHrifti den Zufag: „der für und gefreuzigt worden,” eine 
andere wollte diefen nicht gelten laflen, und es Fam zu blutigen 
Kämpfen. In dem Streit, ob Chriſtus öuoovauog oder öuoLov- 
os ſey, das heißt von gleicher oder von ähnlicher Befchaffen- 
heit mit Gott, hat der eine Buchftabe u vielen Taufenden das 
Leben gefoftet. Berühmt find befonders die Bilderftreitigkeiten, bei 
denen es oft gejchah, daß der Kaiſer für die Bilder Partei nahm 
und der Patriarch dagegen, oder auch umgefehrt. Ströme von 
Blut find deßhalb vergoffen worben. Bei Gregor von Nazianz 
heißt e8 irgendwo: „Diefe Stabt (Conftantinopel) ift voll von 
Handwerkern und Sclaven, welche alle tiefe Theologen find, und 
in ihren Werkftätten und auf den Straßen prebigen. Wenn ihr 
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von einem Manne ein Silberſtuͤck gewechfelt haben wollt, fo 
belehrt er euch, wodurch der Vater vom Sohne unterfihieden 
fey: wenn ihr nach dem Preis eines Laibs Brod fragt, fo wird 
euch zur Antwort, daß der Sohn geringer fey ald der Vater, 
und wenn ihr fragt, ob das Brod fertig, fo erwidert man euch, 
daß der Sohn aus Nichts geworben.” Die Idee des Geifteg, 
welche im Dogma enthalten ift, wurde fo völlig geiſtlos behan⸗ 
delt. Die Belebung des Amtes der Patriarchen zu Conftanti- 
nopel, Antiochien und Alerandrien, fowie die Eiferfucht und Ehr- 
fucht diefer Patriarchen untereinander verurfachte ebenfalls viele 
Bürgerkriege. Zu allen diefen religiöfen Streitigkeiten fam noch 
das Intereſſe an den Gladintoren und ihren Kämpfen, an den 
Parteien der blauen oder der grünen Farbe, welches ebenfalls zu 
den biutigften Kämpfen führte, ein Zeichen der furchtbarften Ent- 
würbigung, weil dadurch bewiefen wird, daß aller Sinn für . 
MWichtiged und Höheres verloren ift, und daß der Wahnſinn res 
ligiöfer Leivenfchaftlichkeit fich fehr gut mit der Schauluft an 
unfünftlerifehen und graufamen Spielen verträgt. 

Die Hauptpunkte der chriftlihen Religion wurden endlich 
nad) und nach durch die Eoncilien feftgefegt. Die Chriften des 
byzantiſchen Reiches blieben in dem Traum des Aberglaubens 
verfunfen, im blinden Gehorfam gegen die Patriarchen und die 
©eiftlichfeit verharrend. Der fchon oben erwähnte Bilderbienft 
veranlaßte die heftigſten Kämpfe und Stürme. Der tapfere 
Kaifer Leo der Iſaurier befonders verfolgte die Bilder mit der 
größten Hartnädigfeit, und der Bilderdienft wurde im J. 754 
durh ein Concil für eine Erfindung ded Teufels erklärt. 
Nichtsveftoweniger ließ ihn die Kaiferin Irene im Jahre 787 
durch ein nicälfches Concilium wieder einführen, und bie Kaife- 
rin Theodora feste ihn 842 definitiv durch, Indem fie mit ener- 
gifchen Strafen gegen die Bilderfeinde verfuhr. “Der ikonoklaſti⸗ 
ſche Patriarch befam zweihundert Prügel, die Bifchöfe zitterten, 
die Mönche frohlodten, und das Andenken an diefe Orthodoxie 
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wurbe durch ein Tirchliches Feft jährlich gefeiert. Das Abend, 
land verwarf dagegen noch im Jahre 794 den Bilderdienſt in 
der Kirchenverfammlung zu Branffurt, und indem man die Bil- 
der zwar beibehielt, tabelte man doch aufs jchärffte den Aber 
glauben der Griechen. Erſt im fpäteren Mittelalter fand ber 
Bilderdienk durch File und Iangfame Fortſchritte allgemeinen 
Eingang. | 

Das byzantiniſche Kaiſerthum war fo durch alle Leiden⸗ 
fchaften in fich zerrifien, und von außen her drängten bie Bars 
baren, denen die Kaifer wenig endgegenzuftellen Hatten. Das 
Reich war in einem fortpauernden Zuftand von Unficherheit, und 
ſtellt im Ganzen ein efelhaftes Bild der Schwäche dar, worin elende, 
ja abfurde Leidenfchaften nichts Großes an Gedanken, Thaten 
und Individuen auffommen laſſen. Aufruhr der Feldherrn, 
Sturz der Kaifer Durch diefelben oder durch Intriguen der Hof 
leute, Ermordung oder Vergiftung der Kaifer durch ihre eigenen 
Gemahlinnen und Söhne, Weiber, allen Lüften und Schandtha⸗ 
ten fich hingebend, — Das find die Scenen, welche die Ge 
ſchichte uns Hier vorüberfükrt, bis endlich Das morfche Gebäude 
des ofteömifchen Reiches von den Fräftigen Türfen gegen die 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts (1453) zertrümmert ward. 











Vierter Theil. 


Die germanifhe Welt. 


Der germanifche Geiſt ift der Geift der neuen Welt, deren 
Zwed die Realifirung der abjoluten Wahrheit als der unendli⸗ 
hen Selbftbeftimmung der Freiheit ift, Der Freiheit, die ihre abfolute 
Form felbft.zum Inhalte hat. Die Beflimmung der germanifchen 
Bölfer ift, Traͤger des chriftlichen Princips abzugeben. Der Grund- 
fat der geifligen Freiheit, das Princip der Verfühnung, wurde 
in die noch unbefangenen ungebildeten Gemüther jener Völker ges 
legt, und es wurde biefen aufgegeben, im Dienfte des Weltgei- 
ſtes den Begriff der wahrhaften Freiheit nicht nur zur religiöfen 
Subſtanz zu haben, fonvern auch In der Welt aus dem ſubjec⸗ 
tiven Selbftbewußsfeyn frei zu produeiren. 

Wenn wir nun zur Eintbeilung der germanifchen Welt in 
ihre Perioden übergehen, fo iſt fogleich zu bemerfen, daß fie 
nicht wie bei Griechen mo Römern Durch die Doppelte Beziehung 
nad außen, rüdwärts zu dem früheren welthiftorifchen Wolfe und 
vorwärts zu dem fpätern, gemacht werden kann. Die Gefchichte 
zeigt, daß der Gang der Entwidelung bei diefen Völkern ein 
‚ganz verfchiedener war. Die Griechen und Römer waren ges 
reift in fich, als fie fich nach außen wendeten. Umgelehrt ha⸗ 
ben bie Germanen damit angefangen, aus fich herauszuſtroͤmen, 
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die Welt zu uͤberſchwemmen und die in fich morfchen und aus- 
gehöhlten Staaten der gebildeten Völker fich zu unterwerfen. 
Dann erft hat ihre Entwidfelung begonnen, angezündet an einer 
fremden Eultur, fremden Religion, Staatsbildung und Gefehge: 
bung. Sie haben fi durch das Aufnehmen und Weberwinden 
des Fremden im fich gebildet, und ihre Gefchichte ift vielmehr ein 
Snfihgehen und Beziehen auf fich felbft. Allerdings hat aud) 
die Abendwelt in den Kreuzzügen, in der Entdeckung und Erobe⸗ 
rung von Amerifa fich außerhalb begeben, aber fie fam da nicht 
in Berührung mit einem ihr vorangegangenen welthiftorifchen 
Volke, fie verdrängte da nicht ein Princip, das bisher die Welt 
beherrfcht Hatte. Die Beziehung nach außen begleitet hier nuf 
die Gefchichte, bringt nicht wefentliche Veränderungen in der Ra- 
tur der Zuftände mit fich, fondern trägt vielmehr das Gepräge 
ber inneren Evolutionen an ſich. — Das Verhältniß nach aus 
Ben ift alfo ein ganz anderes als bei den Griechen und Römern. 
Denn die chriftlihe Welt ift die Welt der Vollendung; daß 
Princip ift erfüllt und damit ift das Ende der Tage voll ge 
worben: bie Idee Fann im Chriſtenthum nichts Unbefriedigtes 
mehr fehen. Die Kirche ift zwar einerfeits für die Individuen 
Vorbereitung für die Ewigfeit ald Zukunft, infofern die einzelnen 
Subjerte ald ſolche immer noch in der Particularität flehen; 
aber die Kirche Hat auch den Geift Gottes in fich gegenwärtig, 
fie vergiebt dem Sünder und iſt Das gegenwärtige Himmelreich. 
So hat denn die hriflliche Welt Fein abfolutes Außen mehr, 
fondern nur ein relatived, Das an fich überwunden ift, und in 
Anſehung deſſen ed nur darum zu thun ift, auch zur Erſchei⸗ 
nung zu bringen, daß es überwunden iſt. Hieraus folgt, daß 
die Beziehung nach außen nicht mehr das Beſtimmende in Be- 
treff der Epochen der modernen Welt if. Es ift alfo ein ans 
deres Princip der Eintheilung aufzufuchen. 

Die germanifche Welt hat die römifche Bildung und Relis 
gion als fertig aufgenommen. Es war wohl eine deutſche und 
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nordifche Religion vorhanden, aber fie hatte auf Feine Weife fefte 
Wurzeln im Geifte gefaßt; Tacitus nennt daher die Germanen: 


- Securi adversus Deos. Die chriftliche Religion nun, welche 


fie annahmen, war durd) die Concilien und Kirchenväter, welche 
die ganze Bildung, insbefondere die Philoſophie der griechifchen 
und römischen Welt befaßen, ein fertiged dogmatifches Syſtem 
geworben, fo wie die Kirche eine ganz ausgebildete Hierarchie. 
Der eigenen Volksfprache der Germanen ſetzte ebenfo die Kirche 
eine ganz auögebilvete, die lateinifche, entgegen. In Kunft und 
Philoſophie war dieſelbe Fremdartigkeit. Was an der aleran- 
drinifchen und formell ariftotelifchen Philoſophie in den Schrifs 
ten des Boethius und fonft noch aufbewahrt war, das iſt nun 
das Bleibende auf viele Jahrhunderte für das Abendland ge- 
worden. Auch in der Form der weltlichen Herrfchaft war der⸗ 
ſelbe Zufammenhang: gothifche und andere Fürften ließen fich 
Patricier von Rom nennen, und fpäter wurde das römifche Kai⸗ 
ſerthum wieder hergeftelt. So fcheint die germanifche Welt Außer- 
lich nur eine Fortfegung ber römifchen zu feyn. Aber es lebte 
in ihr ein vollfommen neuer Geift, aus welchem fich nun die 
Melt regeneriren mußte, nämlich der freie Geift, der auf fich 
felbft beruht, der abfolute Eigenfinn der Subjectivität. Diefer 
Snnigfeit fteht der Inhalt als abſolutes Andersjeyn gegenüber. 
Der Unterſchied und Gegenfaß, der fich aus diefen Principien 
entwickelt, ift der von Kirche und Staat. Auf der einen 
Seite bildet fich die Kirche aus, als das Dafeyn der abfoluten 
Wahrheit; denn fie ift das Bewußtſeyn dieſer Wahrheit und 
zugleich die Wirkfamfeit, daß das Subject ihr gemäß werde. 
Auf der andern Seite fteht das weltliche Bewußtſeyn, welches mit 
feinen Zweden in der Welt der Endlichfeit fieht — der Staat, 
vom Gemüth, der Treue, der Subjectivität überhaupt ausgehend. 
Die europäifche Gefchichte iſt die Darftellung der Entwidelung 
eines jeden dieſer Principien für fich, in Kirche und Staat, dann 


des Gegenſatzes von beiden nicht nur gegen einander, fondern in 
Philoſophie d. Geſchichte. 3. Aufl. 27 


% 


418 Bierier Theil, Die germanifche Welt. 


jedem derfelben, da jedes felbft die Totalität ift, und endlich der 
Berföhnung dieſes Gegenfapes. 

Demnach find num die drei Perioden dieſer Welt zu be- 
fehreiben. j 

Die erfte beginnt mit dem Auftreten der germanifchen Ras 
tionen im römifchen Reiche, mit der erften Entwickelung dieſer 


Voͤlker, welche fich als chriftliche nun in den Beſitz des Abend» 


landes gefest haben. Ihre Erfcheinung bietet bei der Wilpheit 
und Unbefangenheit diefer Völker Fein großes Intereſſe dar. Es 
tritt dann die chriftliche Welt als Chriſtenthum auf, ald Eine Maffe, 
woran das Geiftliche und das Weltliche nur verfchievene Seiten 
find. Diefe Epoche geht bis auf Karl ven Großen. 

Die zweite Periode entwidelt die beiden Seiten bis zur 
eonfequenten Selbftftändigfeit und zum Gegenſatze, — der Kirche 
für fih al8 Theofratie und des Staates für fih ald Feudal- 
monarchie. Karl der Große hatte fich mit dem heiligen Stuhl 
gegen die Longobarden und Die Adelsparteien in Rom verbun- 
den: ed Fam fo eine Verbindung der geiftlichen und weltlichen 
Macht zu Stande, und es follte nun, nachdem die Verföhnung 
vollbracht war, fich ein Himmelreich auf Erben aufthun. Aber 
gerade in biefer Zeit erfcheint uns ftatt des geiftigen Himmel⸗ 
reichs die Innerlichkeit des chriftlichen Princips fchlechthin als 
nach außen gewendet, und außer fich gefommen. Die chriftliche 
Freiheit ift zum Gegentheil ihrer felbft verkehrt, fowohl in reli«- 
giöfer als in weltlicher Hinficht, einerſeits zur härteften Knecht⸗ 
ſchaft, andererfeits zur unfittlichften Ausfchweifung, und zur Rob: 
heit aller Zeidenfchaften. In dieſer Periode find befonders zwei 
Gefihtöpunfte hervorzuheben: der eine tft Die Bildung der Staa- 
ten, welche fich in einer Unterorbnung des Gehorfams darftellen, 
fo daß Alles ein feftes particulares Recht wird, ohne den Sinn 
der Allgemeinheit. Diefe Unterordnung des Gehorfams erfcheint 
im Seudalfpftem. Der zweite Gefichtspumft iſt der Gegenſatz 
von Kirche und Staat. Diefer Gegenfag iſt nur darum vor⸗ 
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handen, weil die Kirche, welche das Heilige zu verwalten Hatte, 
ſelbſt zu aller MWeltlichfeit herabfinft, und die Weltlichfeit nur 
um fo verabfcheuungswürdiger erfcheint, als alle Leidenfchaften 
fich die Berechtigung der Religion geben. 

Das Ende der zweiten und zugleich den Anfang ber drit- 
ten Periode macht die Zeit der Regierung Karls des Fünften, 
in der erften Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts. Es er- 
fcheint nun die MWeltlichkeit als in fich zum Bewußtſeyn kom⸗ 
mend, daß auch fie ein Recht habe in der Sittlichfeit, Recht: 
lichkeit, Rechtfchaffenheit und Thätigfeit des Menfchen. Es tritt 
das Berwußtfeyn der Berechtigung feiner felbft durch die Wieder: 
berftellung der chriftlichen Freiheit ein. Das chriftliche Princip 
bat nun die fürchterliche Zucht der Bildung durchgemacht, und 
dur die Reformation wird ihm feine Wahrheit und Wirklich- 
feit zuerft gegeben. Diefe dritte Periode der germanifchen Welt 
geht von der Reformation bis auf unfere Zeiten. Das Princip 
des freien Geiftes ift hier zum Panier der Welt gemacht, und 
aus diefem Principe entwideln fich die allgemeinen Grundfäte 
der Vernunft. Das formelle Denken, der Berftand war fchon 
ausgebildet worden, aber feinen wahren Gehalt erhielt das Den- 
fen erft durch die Reformation, durch das wiederauflebende con- 
erete Bewußtſeyn des freien Geiſtes. Der Gedanfe fing erft 
von daher an feine Bildung zu befommen: aus ihm heraus wur: 
den Grundfäge feftgeftellt, aus welchen die Staatsverfaflung re: 
eonftruirt werden mußte. Das Staatsleben fol nun mit Bee 
mwußtfenn, der Bernunft gemäß eingerichtet werden. Sitte, Her- 
fommen gilt nicht mehr, die vwerfchiedenen Rechte müffen fich le 
gitimiren ald auf vernünftigen Grundfägen beruhend. So fommt 
die Freiheit des Geiftes erft zur Realität. 

Mir können diefe Perioden als Reiche des Vaters, des 
Sohnes und des Geiftes unterfcheiden. Das Reich des Vaters 
ift die fubftantielle, ungefchtedene Mafle, in bloßer WVeränderung, 
wie die Herrfchaft Saturn’s, der feine Kinder verfchlingt. Das 
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Reich des Sohnes iſt Die Erfcheinung Gottes nur in Beziehung 
auf die weltliche Eriftenz, auf fie als auf ein Fremdes fcheinend. 
Das Reich des Geiftes iſt die Verföhnung. Ä 

Es laſſen fich diefe Epochen auch mit den früheren Welt 
reichen vergleichen; infofern nämlich das germanifche Reich das 
Reich der Zotalität ift, fehen wir in demfelben die beſtimmte 
Wiederholung der früheren Epochen. Karl’ des Großen 
Zeit ift mit dem Perſer-Reiche zu vergleichen; es. ift die Periode 
der fubftantiellen Einheit, wo diefe Einheit auf dem Innern, dem Ges 
müthe beruht, und im Geiftigen und Weltlichen noch unbefangen ift. 

Der griechifchen Welt und ihrer nur iveellen Einheit entfpricht 
die Zeit vor Karl dem Fünften, wo die reale Einheit nicht mehr 
vorhanden ift, weil alle Particularitäten feſt gemorben find in 
den Brivilegien und befonderen Rechten. Wie im Inneren der 
Staaten die verfchiedenen Stände in ihren befonderen Berechtis 
gungen iſolirt find, fo ftehen auch die befonderen Staaten nad 
außen nurin Außerlicher Beziehung zu einander. Es tritt eine Diplos 
matiſche Politik ein, welche, im Intereffe des Gleichgewichts von 
Europa, die Staaten mit und gegen einander verbündet. Es ift die 
Zeit, wo die Welt fich klar wird (Entdeckung von Amerifa). Auch das 
Bewußtſeyn wird nun Far innerhalb der überfinnlichen Welt und 
über fie: die fubftantielle reale Religion bringt fich zur finnlichen 
Klarheit im Elemente des Sinnlichen (vie chriftlicde Kunft in 
Papſt Leo’s Zeitalter), und wird fich auch Har im Elemente der 
innerften Wahrheit. — Man kann diefe Zeit vergleichen mit ver 
des Perikles. Das in fich Gchen des Geiftes beginnt (Sofras 
tes — Luther); Doch Perikles fehlt in Diefer Epoche, Karl der 
Fünfte hat die ungeheure Möglichkeit an Außeren Mitteln und 
Scheint in feiner Macht abfolut, aber ihm fehlt der innere Geiſt 
des Perifles und damit das abfolute Mittel freier Herrfchaft. 
Dieß iſt Die Epoche des fich felbft Far werdenven Geiſtes in ber 
realen Trennung; jetzt fommen die Unterfchiebe der germanifchen 
Welt hervor und zeigen fich wefentlich. 
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Die deitte Epoche ift zu vergleichen mit der römifchen Welt. 
Die Einheit des Allgemeinen ift in ihr ebenfo vorhanden, aber 
nicht als die Einheit der abftracten Weltherrfchaft, fondern als 
die Hegemonie des felbftbewußten Gedankens. Verſtaͤndiger 
Zweck gilt jeht, und Privilegien und Particularitaͤten verfchmel- 
zen vor dem allgemeinen Zweck ded Staats. Die Völker wollen 
das Recht an und für ſich; nicht bloß die befonderen Tractate 
gelten, fondern zugleich Grundfäbe machen den Inhalt der Di- 
plomatif aus. Ebenſo kann es die Religion nicht aushalten 
ohne den Gedanken, und geht theils zum Begriff fort, theils 
wird fie, durch den Gedanken felbft genöthigt, zum intenfiven 
Glauben, oder auch aus Verzweiflung über den Gedanken, in- 
dem fle ganz von ihm zurüdflieht, zum Aberglauben. 


Erſter Abfchnitt. 
Die Elemente der chriftlich germanifchen Welt. 


Zweites Eapitel. 
Die Völkerwanderungen. 


Weber diefe erfte Periode ift im Ganzen wenig zu fagen, 
denn fie bietet un geringeren Stoff zum Nachdenken dar. Wir 
wollen die Germanen nicht in ihre Wälder zurüdverfolgen, noch 
den Urfprung der Völkerwanderung -auffuchen. Jene Wälder 
haben immer als die Wohnfige freier Völker gegolten, und Ta⸗ 
citus Hat fein berühmtes Gemälde Germaniens mit einer ges 
wiſſen Liebe und Sehnfucht, im Gegenfag zu der Verdorbenheit 
und Künftlichleit der Welt entworfen, der er felbft angehörte. 
Mir können aber deswegen einen folchen Zuftand der Wildheit 
nicht für einen hohen Halten, und etwa in den Irrthum Rouſ⸗ 
ſeau's verfallen, der den Zuſtand der Wilden Amerika's als eis 
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nen folchen vorgeftellt hat, in welchem der Menſch im Beſttz Der 
wahren Breiheit ſey. Allerdings kennt der Wilde ungeheuer viel 
Unglüd und Schmerz gar nicht, aber das ift nur negativ, wäh- 
rend die Freiheit weſentlich affirmativ ſeyn muß. Die Güter 
ber affirmativen Freiheit find erft die Güter des höchften Be- 
wußtſeyns. 

Jedes Individuum beſteht bei den Germanen als ein freies 
fuͤr ſich, und doch iſt eine gewiſſe Gemeinſamkeit vorhanden, wenn 
auch noch nicht ein politiſcher Zuſtand. Wir ſehen dann die Germanen 
das roͤmiſche Reich uͤberſchwemmen. Theils haben ſte die frucht⸗ 
baren Gegenden, theils der Drang, ſich andere Wohnfige zu ſu⸗ 
chen angereist. Troß den Sriegen, in welchen fie mit den Roͤ⸗ 
mern fich befinden, nehmen doch Einzelne und ganze Stämme 
Kriegspienfte bei denfelben: fchon mit Caͤſar focht germanifche 
Keiterei auf den pharfalifchen Feldern. Im Kriegsdienft und 
Verkehr mit gebildeten Völkern lernten fie die Güter deſſelben 
fennen, Güter für den Genuß und die Bequemlichkeit des Lebens, 
aber vornehmlich auch Güter der geiftigen Bildung. Bel den 
fpäteren Auswanderungen blieben manche Nationen, einige ganz, 
andere zum Theil, in ihrem Baterlande zurüd. 

Wir haben demnach unter den germanifchen Nationen folche 
zu unterfcheiden, welche in ihren alten Wohnſitzen geblieben find, 
und folche, welche fich über das römiſche Reich ausbreiteten, und 
fih mit ben unterworfenen Kationen vermifcht haben. Da bie 
Germanen bei den Zügen nach außen fich den Anführern auf 
freie Weife anfchlofien, fo zeigt fich das eigenthümliche Ver⸗ 
haltniß, daß die germanifchen Völker fich gleichfam verdoppeln 
(Oft: und Weftgothen; Gothen auf allen Punkten ver Welt 
und in ihrem Vaterlande; Scandinavier, Rormannen in Norwes 
gen und dann als Ritter in der Welt). Wie verfchienen bie 
Schickſale diefer Völker auch find, fie hatten doch Das gemein- 
fame Ziel fih Beſitz zu verfchaffen und fi dem Staate entge⸗ 
gen zu bilden. Dieſes Fortbilden kommt allen gleichmäßig zu. 
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Sm Weften, in Spanien und Portugall, Iaffen fich zuerft Die 
Sueven und Bandalen nieder, werben aber dann von den Weſt⸗ 
gothen unterworfen und verbrängt. Es bildete fich ein großes 
weftgothifches Reich, zu dem Spanien, Portugall und ein 
Theil von Südfrankreich gehörte. Das zweite Reich ift Das 
der Franken, mit welchem gemeinfamen Namen die iftaevoni- 
fhen Stämme zwifchen Rhein und Wefer feit dem Ende des 
zweiten Jahrhunderts genannt werden; fie fegten fich zwifchen 
Mofel und Schelve feft, und drangen unter ihrem Heerführer 
Chlodwig in Gallien bis an Die Loire vor. Derfelbe untertwarf 
fich dann noch die Franken am Niederrhein und die Alemannen 
am Oberrhein, ımd feine Söhne die Thüringer und Burgunder. 
Das dritte Reich iſt das ber Oftgothen in Italien, das von 
Theoborich geftiftet wurde, und unter dieſem befonders blühte, 
Die gelehrten Römer Gaffiodorus und Boethius waren Die 
oberften Stanisbeamten des Theodorich. Aber diefes oftgothifche 
Reich beftand nicht lange: e8 wurde von den Byzantinern unter 
Belifartus und Narfes zerftört; in der zweiten Hälfte (568) des ſechs⸗ 
ten Jahrhunderts rüdten dann die Longobarden in Stalien ein 
und berrichten zwei Jahrhunderte, bis auch dieſes Neich von Karl 
dem Großen dem fränfifchen Scepter unterworfen. wurbe. Spaͤ⸗ 
ter feßten fich noch die Rormannen in Unteritalien fefl. Dann 
find die Burgunder zu erwähnen, die von den Franken be- 
jwungen wurden, und deren Reich eine Art von Scheivewand 
zwifchen Frankreich und Deutichland bildet. Nach Britannien 
find die Anglen und Sachſen gezogen und haben fich daf- 
felbe unterworfen. Später fommen auch "hier die Normannen 
herein. 

Diefe Länder, welche früher einen Theil des römifchen 
Reichs bilden, haben fo das Schidfal gehabt, von den Barba- 
ren unterwworfen zu werden. Augenblidlich ftellte fich ein großer 
Contraſt zwifchen den fchon gebilveten Einwohnern jener Länder 
und den Siegern auf, aber dieſer Eontraft endete in der Zwit⸗ 
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ternatur der nunmehr gebildeten neuen Nationen. Das ganze 
geiftige Daſeyn folcher Staaten enthält eine Getheiliheit in ſich, 
im Innerſten zugleich eine Aeußerlichfeit. Dieſer Unterfchieb fallt 
äußerlich fogleich durch die Sprache auf, welche eine Ineinan⸗ 
derarbeitung des felbft fchon mit dem Einheimifchen verfnüpften 
Altrömifchen und des Germanifchen if. Wir fönnen dieſe Völs 
fer als romaniſche zufammenftellen ımd begreifen Darunter Ita⸗ 
lien, Spanien mit Bortugall und Frankreich. Diefen gegenüber 
ftehen drei andere, mehr oder weniger deutſchredende Kationen, 
welche fich in den Einen Ton der ungebrochenen Innigfeit ge: 
halten haben, nämlich Deutjchland feldfi, Scandinavien und 
England, welches letztere zwar dem römifchen Reiche einverleibt, 
doch von römifcher Bildung mehr nır am Saum, wie Deutſch⸗ 
land felbft, berührt und durch Angeln und Sachfen wieder ger- 
manifirt wurde. Das eigentliche Deutfchland erhielt fich 
rein von aller Bermifchung, nur der fübliche und weftliche Saum 
an der Donau und dem Rhein war den Römern unterworfen 
gewefen: der Theil zwifchen Rhein und Elbe blieb durchaus 
volksthümlich. Dieſer Theil von Deutfchland wurde von mehre⸗ 
ren MVölferfchaften bewohnt. Außer den ripuarifchen ımb den 
durch Chlodwig in den Maingegenden angefievelten Franken fin 
noch vier Hauptftämme, die Alemannen, die Bojoarier, die Thü- 
ringer und die Sachſen zu nennen. Die Scandinavier er 
hielten fich ebenfo in ihrem Waterlande rein von aller Vermi⸗ 
fung: fie machten fich dann aber auch unter dem Namen ber 
Kormannen durch ihre Heereszüge berühmt. Sie dehnten ihre 
Ritterzüge faft über ale Theile von Europa aus: ein Theil 
fam nach Rußland und gründete dort das rufftfche Reich, ein 
Theil ließ fih in Nordfranfreich und Britannien niever; ein 
anderer ftiftete Fürftenihümer in Unteritalien und Sicilien. 
So hat ein Theil der Scandinavier außerhalb Staaten be 
gründet, ein anderer hat feine Nationalität am väterlichen Heerbe 
bewahrt, 
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Wir finden nun außerdem im Often von Europa bie große 
flavifche Nation, deren Wohnfige ich im Weften der Elbe ent- 
lang bis an die Donau erfirediten; zwiſchen fie hinein Haben fich 
dann die Magyaren (Ungam) gelagert; in Moldau und Wal 
lachei und dem nörblichen Griechenland find die Bulgaren, Ser 
vier und Albanefen ebenfo aflatifchen Urfprunge und in den 
Stößen und Gegenfößen ver Bölferfchaften hier als gebrochene 
barbarifche Reſte geblieben. Es haben zwar dieſe Bölterfchaften 
Königreiche gebildet und muthige Kämpfe mit den verfchiedenen 
Rationen beftanden; fie haben bisweilen ald Bortruppen, als ein 
Mittelweien in den Kampf des chriftlichen Europa und unchriſt⸗ 
lichen Aften eingegriffen, die Polen haben fogar das belagerte 
Wien von den Türken befreit, und ein Theil der Slaven iſt der 
weftlichen Bernunft erobert worden. Dennoch aber bleibt Diefe 
ganze Maffe aus unfrer Betrachtung ausgefchloffen, weil fie bis⸗ 
her nicht als ein ſelbſtſtaͤndiges Moment in der Reihe der Ge- 
ftaltungen der Bernunft in der Welt aufgetreten if. Ob dies 
in der Folge gefchehen werde, geht und hier nicht an; denn in 
der Geichichte Haben wir ed mit der Vergangenheit zu thun. 

Die germanifche Nation hatte die Empfindung der natür- 
lichen Totalität in fih, und wir fönmen dieß Gemüth nennen. 
Gemüth iſt dieſe eingehüllte, unbeftimmte Totalität des Geiftes, 
in Beziehung auf den Willen, worin der Menfch auf ebenfo alls 
gemeine und unbeflimmte Weile die Befriedigung in fich Hat. 
Charakter IR eine beftimmte Form des Willens und des Inter: 
eſſes, die fich geltend macht; die Gemüthlichfeit aber Hat feinen 
beftimmten Zweck, des Reichthums, der Ehre und dergleichen, 
betrifft überhaupt nicht einen objectiven Zuſtand, fendern den 
ganzen Zuftand, als ber allgemeine Genuß feiner ſelbſt Es iſt 
darin alfo mur der Wille überhaupt ald formeller Wille und bie 
vein fubjective Freiheit als Eigenfinn. Für die Gemüthlichkeit 
wird jede Befonderheit wichtig, weil das Gemüth ſich ganz in 
jede Nineinlegt; weil es ihm aber wiederum nicht um bie Be⸗ 
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ſtimmtheit des beſonderen Zweckes als ſolche zu thun iſt, ſo 
fommt es darin auch nicht zum Iſoliren in gewaltthaͤtigen, boͤſen 
Leidenſchaften, nicht zum Boͤſen überhaupt. Im Gemüth iſt dieſe 
Trennung nicht, fondern es fieht im Ganzen aus wie ein Wohl: 
meinen. Charakter ift das Gegentheil davon. 

Dieß ift das abftracte Prineip der germanifchen Völker und 
die fubjective Seite gegen die objective im Chriftentfum. Das 
Gemüth hat feinen befonderen Inhalt; im Chriſtenthum ift es 
Dagegen gerade um die Sache, um den Inhalt ald Object zu 
thun. Aber im Gemüth liegt eben dieß Befriedigtieynwollen auf 
eine ganz allgemeine Weife, und dieß ift ebenvaflelbe, was fich 
als Inhalt im Princip des Chriftenthbums ergeben hat. Das 
Unbeftimmte als Subftanz, objectiv, ift das ganz Allgemeine, 
Gott; daß aber in Gott der einzelne Wille zu Gnaden aufge 
nommen werde, ift das andere Moment in der chriftlichen, con⸗ 
ereten Einheit. Das abfolute Allgemeine ift es, das alle Be 
fiimmungen in fi) enthält und infofern unbeftimmt ift; das Sub- 
jeet ift das fchlechthin Beſtimmte; beide find identiſch. Dieß ift 
zuerft als Inhalt im Chriftenthum aufgewiefen worben, jetzt aber 
auf fubjective Weife ald Gemüth. Das Subject muß nun auch 
objective Form gewinnen, d. h. ſich zum Gegenſtande entfalten. 
Es ift Beduͤrfniß, daß für die unbeftimmt empfindende Weife des 
Gemuͤths das Abſolute auch als Object werde, damit der Menfch 
auch zum Bewußtſeyn feiner Einheit mit dieſem Objecte gelange. 
Dazu gehört Die Reinigung des Subjertes an ihm, daß es wirk⸗ 
liches, conereted Subject werde, daß es als meltliches Subject 
allgemeine Intereflen gewinne, daß es nach allgemeinen Zweden 
handle, vom Geſetze wiſſe und darin befrienigt werde. — So iſt 
es denn alfo, daß dieſe beiden “Principien einander entfprechen, 
und daß die germantfchen Völfer, wie gefagt wurde, Die Fähig- 
feit in fih haben, die Träger des höheren Principe des Geiftes 
zu ſeyn. — 

Das Weitere ift nun, daß wir das germanifche Princip in 
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feiner unmittelbaren Eriftenz betrachten, d. h. die erften gefchicht- 
lichen Zuftände der germanifchen Nationen. Die Gemüthlichkeit 
ift in ihrer erften Erfcheinung ganz abftract, ohne Entwidelung, 
ohne befonderen Inhalt; denn die fubftantielen Zwecke liegen nicht 
im Gemüthe als foldhem. Wo das Gemüthliche die ganze Form 
des Zuftandes ift, da erfcheint es als ein Charafterlofes und 
Stumpfes. Gemüth ganz abftract ift Stumpfheit, und fo fehen 
wir im urforünglichen Zuftande der Germanen eine barba- 
rifche Stumpfheit, Verworrenheit und Unbeftimmtheit in fich. 
Bon der Religion der Germanen wiffen wir wenig. Die Drui- 
den waren in Ballien zu Haufe und find von den Römern aus- 
‚gerottet worden. Es hat zwar eine eigenthümliche nordifche My⸗ 
thologie gegeben; wie wenig tief aber die Religion der Deutfchen 
in den Gemüthern wurzelte, ift fchon bemerft worden, und man 
fieht e8 auch daraus, daß die Deutfchen fich leicht zur chriftlichen 
Religion befehren ließen. Zwar haben: die Sachſen Karl dem 
Großen bedeutenden Widerftand geleiftet, aber dieſer Kampf war 
nicht fowohl gegen die Religion, ald gegen die Unterbrüdung 
überhaupt gerichtet. Die Religion hatte bei ihnen nichts Tiefeg, 
ebenfowenig die Rechtshegriffe. Der Mord ift nicht als Ver- 
brechen angefehen und beftraft worden; er wurde mit einer Geld⸗ 
buße gefühnt. Das zeigt einen Mangel an Tiefe der Empfin- 
dung in dem Nichtentzweitfeyn des Gemüthes, welches es nur 
als eine Beeinträchtigung der Gemeinde anſieht, wenn einer ge 
tödtet wird, und als weiter Nichts. Die Blutrache der Araber 
beruht auf der Empfindung, daß die Ehre der Famlie verlegt 
it. Bei den Germanen war die Gemeinde nicht Herr über das 
Individuum; denn das Element der Freiheit ift das Erfte bei, 
ihrer Bereinigung zu einem gefellfchaftlichen Verhaͤltniß. Die 
alten Deutfchen find berühmt durch ihre Freiheitsliebe und bie 
Römer haben fie gleich Anfangs fo ganz richtig aufgefaßt. Die 
Freiheit in Deutichland ift bis auf bie neueften Zeiten das Pa⸗ 
nier geweſen, und felbft der Fürſtenbund unter Friedrich IT. war 
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aus Freiheitsliebe entftanden. Dieſes Element der Freiheit, ins 
dem es zu einem gefellfchaftlichen Berhältniffe übergeht, kann 
nichts feßen als Volksgemeinden, fo daß diefe Gemeinden das 
Banze ausmachen, und jedes Mitglied der Gemeinde, als fol- 
ches, ein freier Mann iſt. Der Todſchlag Tonnte durch eine 
Geldbuße abgethan werben, weil der freie Mann als beftehenp 
galt und blieb, er mochte geihan haben, was er wollte. Diefes 
abfolute Selten des Individuums macht eine Hauptbeflimmung 
aus, wie ſchon Tacitus bemerft hat. “Die Gemeinde oder Ihr 
Borftand mit Zuziehung von Gemeindemitglievern richtete in An⸗ 
gelegenheiten des Privatrechts zur Sicherheit ber Perſon und Des 
Eigenthums. Kür gemeine Angelegenheiten, Kriege und vergl. 
waren gemeinfame Berathfchlagungen und Befchlüffe erforderlich. 
- Das andere Moment ift, daß ſich Mittelpunfte bildeten durch 
eine freiwillige Genoflenfchaft und durch freies Anſchließen an 
Heerführer und Fürften. Der Zufammenhang iſt hier der ber 
Treue, und die Treue iſt das zweite Panier der Germanen, 
wie die Freiheit dad erfte war. Die Individuen fchließen fich mit 
freier Willfür einem Subjecte an und machen diefes Verhältnig 
ans fich zu einem unverbrüchlichen. Dieß finden wir weder bei 
den Griechen noch bei den Römern. Das Verhältnis Agamem⸗ 
non's und feiner Könige war nicht ein Dienftgefolge, fondern 
eine freie Affociation nur zu einem bejonberen Zwede, eine He 
gemonie. Die deutſchen Genofjenfchaften aber ftehen nicht in Be⸗ 
ztehung der objectiven Sache nur, ſondern in Beziehung des gelb 
fligen Selbft, der fubjectiven, innerlichften Perfönlichheit. Herz, 
Gemüth, die ganze conerete Subjertivität, Die nicht vom Inhalte 
abftrahixt, fondern diefen zugleich zue Bedingung macht, indem 
fie fich von der :Berfon und von der Sache abhängig febt, macht 
dieß Verhaͤliniß zu einer Wermifchung der Treue und des Ge- 
horſams. 

Um die Bereinigung der beiden Verhältniſſe, der individuel⸗ 
len Sreihelt in der Gemeinde und des Zufammenhangs ber Ges 
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noflenfchaft, handelt es fich nun für die Bildung zum Staate, 
worin die Pflichten und Rechte nicht mehr ver Willfür über 
laften, fondern als rechtliche Verhaͤltniſſe firirt find; — und fo zwar, 
dag der Staat die Seele des Ganzen fey und der Herr darüber 
bleibe, daß von ihm aus die beftimmten Zwecke und die Berech- 
tigung fowohl der Gefchäfte als der Gewalten ausgehen, indem 
Die allgemeine Beftimmung die Grundlage darin bleibt. Hier ift 
nun aber das Eigenthümliche in den germanifchen Staaten, daß 
im Gegentheil die gefellfchaftlichen Verhältnifie nicht den Charak 
ter allgemeiner Beftimmungen und Geſetze erhalten, fondern durch⸗ 
aus zu Brivatrechten und Brivatverpflichtungen zerfplittert wer⸗ 
den. Es ift wohl eine gemeinfchaftliche Art und Weife darin, 
aber nichts Allgemeines; die Gefege find fehlechthin particular 
und Die Berechtigungen Brivilegien. So iſt der Staat aus 
Privatrechten zufammengefeßt, und mühſelig aus Kämpfen und 
Krämpfen ift erft fpät ein verftändiges Staatsleben zu Stande 
gefommen. 

Es ift gefagt worden, daß die germanifchen Kationen die 
Beftimmung hatten, die Träger des chriftlichen Princips zu ſeyn, 
und die Idee als den abfolut vernünftigen Zweck auszuführen. 
Zunächft iſt nur der trübe Wille, in veflen Hintergrund das 
Wahre und Unendliche liegt, vorhanden. Das Wahre ift nur 
als Aufgabe, denn das Gemüth ift noch nicht gereinigt. Ein 
langer Proceß kann die Reinigung zum concreten Geiſte erft zu 
Stande bringen. Die Religion tritt mit einer Forderung gegen 


die Gewaltthätigfeit der Leivenfchaften auf, und bringt diefe bie zur 


Wuth; das Gewaltige der Leivenfchaften wirb durch Das böfe Gewiſ⸗ 
fen erbittert und zur Raſerei gebracht, zu der es vielleicht nicht fo ges 
fommen wäre, wenn e8 ohne Gegenfab geblieben wäre. Wir jehen 
nun das fehredliche Schaufplel der furchtbarften Losgebundenheit 
in allen Königshäufern der damaligen Zeit. Chlodwig, der Stifter 
der fränfifchen Monarchie, macht fich der Argften Verbrechen ſchul⸗ 
dig. Härte und Grauſamkeit charafterifirt Die ganze folgende Reihe 
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der Merovinger; daſſelbe Schaufpiel wiederholt fih in dem thü- 
ringifchen und in den anderen Königshäufern. Das chriftliche 
Princip ift allerdings die Aufgabe in den Gemüthern; aber biefe 
find unmittelbar noch roh. Der Wille, der an fih der wahr- 
bafte ift, verfennt fich felbft und trennt fich von dem wahrhaf- 
ten Zwed durch particulare, endliche Zwede; aber es ift in die⸗ 
fem Kampfe mit fich felbft, und wider feinen Willen, daß er das 
bervorbringt, was er will; er befämpft das, was er wahrhaft 
will und fo bewirkt er e8, denn er ift an fich verföhnt. Der 
Geift Gottes lebt in der Gemeinde; er ift der innere treibende 
Geiſt; aber es ift in ver Welt, daß der Geift realifirt werden 
fol, in einem Material, das ihm noch nicht gemäß ift; dieß Ma- 
terial aber ift felbft der fubjertive Wille, welcher fo den Wider: 
fpruch in fich felbft hat. Nach ver religiöfen Seite fehen wir 
oft den Uebergang, daß ein Menſch fein ganzes Leben hindurch 
fich in der Wirklichkeit herumgefchlagen und zerhauen, mit aller 
Kraft des Charakters und der Leidenſchaft in weltlichen Gefchäf- 
ten gerungen und genofien hat, und dann auf einmal Alles ab- 
wirft, um fich in religiöfe Einfamfeit zu begeben. Aber in der 
Welt wirft fich jenes Geichäft nicht ab, fonvern es will voll- 
bracht feyn, und es findet fich zulegt, daß der Geiſt gerabe in 
dem, was er zum Gegenftande feines Widerſtandes machte, das 
Ende feines Kampfes und feiner Befriedigung findet, daß Das 
weltliche Treiben ein geiftiges Gefchäft if. 

Wir finden daher, daß Individuen und Völker das, was 
ihr Unglüd ift, für ihr größtes Süd anfehen, und umgekehrt, 
was ihr Glüd ift, als ihr größtes Ungluͤck befämpfen. La ve- 
rite, en la repoussant, on l’embrasse. &uropa fommt zur 
Wahrheit, indem und infofern es ſie zurüdgeftoßen hat. In die 
fer Bewegung ift e8, daß die Vorfehung im eigentlichen Sinne 
regiert, indem fie aus Unglüd, Leiden, aus particularen Zwecken 
und dem unbewußten Willen der Völker ihren abfoluten Zweck 
und ihre Ehre vollführt. 
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Wenn alfo im Abendlande diefer lange PBroceß der Welt 
gefchichte beginnt, welcher zur Reinigung zum concreten Geifte 
nothwendig ift, fo ift dagegen Die Reinigung zum abftracten 
Geifte, wie wir fie gleichzeitig im Often ſehen, fchneller voll- 
bracht. Diefe bedarf des langen Procefied nicht, und wir fehen 
fie fchnell und plöglich in der erften Hälfte des fiebenten Jahr⸗ 
hunderts im Muhamedanismus erftehen. 


Zweites Capitel. 
Der Muhamedanismus. 


Während auf der einen Seite die europäifche Welt fich neu 
geftaltet, die Voͤlker ſich darin feftfegen, um eine nach allen Sei- 
ten bin ausgebildete Welt der freien Wirklichkeit hervorzubringen, 
und ihr Werf damit beginnen, alle Verhältnifie auf eine parti⸗ 
eulare Weife zu beftimmen und mit trübem gebundenem Sinne, 
was feiner Natur nach allgemein und Regel ift, zu einer Menge 
zufälliger Abhängigkeiten, was einfacher Grundfag und Geſetz 
ſeyn follte, zu einem verwidelten Zufammenhang zu machen, Kurz 
während das Abendland anfängt, ſich in Zufälligfeit, Verwick⸗ 
lung und ‘Bartieularität einzuhaufen; fo mußte bie entgegenge- 
feßte Richtung in der Welt zur Integration des Ganzen auftre- 
ten, und das gefchah in der Revolution des Orients, welche 
alle Particularität und Abhängigkeit zerichlug und das Gemüth 
vollfommen aufflärte und reinigte, indem: fie nur den abftract 
Einen zum abfoluten Gegenftande, und ebenfo das reine fubjective 
Bewußtſeyn, das Willen nur diefes Einen zum einzigen Zwecke 
der Wirklichkeit, — das Verhaͤltnißloſe zum Verhaͤltniß der Eris 
ſtenz — madıte. 

Wir haben fchon früher die Natur des orientalifchen Prin⸗ 
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cip8 Tennen gelernt, und gefehen, daß das Höchfte deſſelben nur 
negativ ift, und daß das Affirmative das Herausfallen in Die 
Natürlichkeit und die reale Knechtfchaft des Geiſtes bedeutet. 
Nur bei den Juden haben wir bemerkt, daß fich das Princip 
der einfachen Einheit in den Gedanken erhoben hat, denn nur 
bei dieſen iſt der Eine, der für den Gedanken ift, verehrt wors 
den. Diefe Einheit ift nun in der Reinigung zum abftracten 
Geiſte geblieben, aber fie ift von der Particularität, mit der der 
Jehovahdienſt behaftet war, befreit worden. Sehovah war nur 
der Gott dieſes einzelnen Volkes, der Gott Abrahams, Iſaaks 
und Jakoͤbs: nur mit den Juden hat diefer Gott einen Bund 
gemacht, nur diefem Volke Hat er fich offenbart. Diefe Particu- 
larität des Verhältnifies ift im Muhamedanismus abgeftreift 
worden. In diefer geiftigen Allgemeinheit, in dieſer Reinheit 
ohne Schranken und ohne Beftimmung hat das Subject feinen 
anderen Zweck, ald die Verwirklichung diefer Allgemeinheit und 
Reinheit. Allah hat den affirmativen befchränften Zweck des 
jüpifchen Gottes nicht mehr. Die Verehrung des Einen ift der 
einzige Endzweck des Muhamedanismus, und die Subjectivität 
hat nur diefe Verehrung ald Inhalt der Thätigfeit, ſowie die 
Abficht, dem Einen die Weltlichkeit zu unterwerfen. Diefes Eine 
hat nun zwar die Beftimmung des Geiftes, doch weil die Sub- 
jectioität fich in den Gegenftand aufgehen läßt, fällt aus dieſem 
Einen alle concrete Beftimmung fort, und fie felbft wird weder 
für ſich geiftig frei, noch ift ihr Gegenftand felber concret. Aber der 
Muhamedanismus ift nicht die indifche, nicht Die mönchifche Ver⸗ 
fenfung in das Abfolute, fondern die Subjectivität ift hier leben⸗ 
dig und unendlich, eine Thätigfeit, welche Ind Weltliche tretend 
daffelbe nur negirt, und nur wirkfam und vermittelnd auf bie 
Weiſe ift, DaB diereine Verehrung des Einen erifticen fol. Der 
Gegenftand des Muhamedanismus ift rein intellectuell, Fein Bild, 
feine Vorftellung von Allah wird geduldet: Muhamed ift Bros 
phet aber Menſch und über des Menfchen Schwächen nicht er 
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haben. Die Grundzüge des Muhamedanismus enthalten dieß, 
dag in der Wirklichkeit nichts feft werden kann, fondern daß 
Alles thätig, Tebendig in die unendliche Weite der Welt geht, fo 
daß die Verehrung des Einen das einzige Band bleibt, welches 
Alles verbinden fol. In diefer Weite, in diefer Macht verfchwin- 
den alle Schranfen, aller National» und Gaftenunterfchied; Fein 
Stamm, fein politifches Recht der Geburt und des Befites hat 
einen Werth, fondern der Menfch nur ald Glaubender. Den 
Einen anzubeten, an ihn zu glauben, zu faften, das leibliche 
Gefühl der Befonderheit abzuthun, Allmofen zu geben, das heißt, 
fich des particularen Befiges zu entfchlagen: das find die ein- 
fachen Gebote; das höchfte Verbienft aber ift, für den Glauben 
zu fterben, und wer in der Schlacht dafür umfommt, ift des 
Paradieſes gewiß. 

Die muhamedanifche Religion nahm ihren Urfprung bei den 
Arabern: hier ift der Geift ein ganz einfacher, und der Sinn 
des Formlofen ift hier zu Haufe, denn in diefen MWüften ift 
nichts, was gebildet werden koͤnnte. Bon der Flucht Muha- 
meds aus Mekka im Jahre 622 beginnt Die Zeitrechnung der 
Muhamedaner. Noch bei Lebzeiten Muhameds unter feiner ei- 
genen Führung, und dann bejonders nach feinem Tode unter Der 
Leitung feiner Nachfolger haben die Araber Diefe ungeheuren Erobe- 
rungen gemacht. Sie warfen fich zunächft auf Syrien und erober- 
ten den Hauptort Damaskus im Jahre 634; weiter zogen fie 
dann über den Euphrat und Tigris und Fehrten ihre Waffen ge: 
gen Perfien, das ihnen bald unterlag; in Weften eroberten fie 
Aegypten, das nördliche Afrika, Spanien, und drangen ins ſüd⸗ 
fihe Frankreich bis an die Loire, wo fie von Karl Martell bei 
Tours im Jahre 732 beftegt wurden. So dehnte fich die Herr: 
haft der Araber im Weften aus, im Often unterwarfen fie fich, 
wie gejagt, Perſten, Samarfand und den ſüdweſtlichen Theil von 
Kleinaften nacheinander. Diefe Exoberungen, wie Die Verbrei⸗ 


tung der Religion, gefchehen mit einer ungemeinen Schnelligkeit. 
Philoſophie d. Geſchichte. 8. Huf. 28 
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Mer fich zum Islam befehrte, befam völlig gleiche Rechte mit 
ollen Muſelmaͤnnern. Was fich nicht befehrte, wurde in der er 
ſten Zeit umgebracht; fpäter verführen jedoch bie Araber milder 
gegen die Beflegten, fo daß dieſe, wenn fie nieht zum Islam 
übergeben wollten, nur ein jäbrliches Kopfgeld zu entrichten Hat 
ten. Die Stäbte, welche fich fogleich ergaben, mußten dem Sier 
ger ein Zehntel alles Befiges abgeben; die, welche erft genom⸗ 
men werden mußten, ein Fünftel. 

Die Abftraction beherrjchte Die Muhamedaner: ihr Ziel war, 
den abftracten Dienft geltend zu machen, und danach haben fle 
mit der größten Begeifterung geftrebt. Diefe Begeifterung war 
Fanatismus, das ift, eine Begeifterung für ein Abſtractes, für 
einen abftracten Gedanken, der negirend fich zum Beſtthenden 
verhält. Der Fanatismus ift wefentlich nur dadurch, daß er 
verwuͤſtend, zerftörend gegen Dad Concrete fich verhält; aber der 
muhamebanifche war zugleich aller Erhabenheit fähig, und dieſe 
Erhabenheit ift frei von allen Fleinlichen Intereffen und mit allen 
Tugenden der Großmuth und Tapferkeit verbunden. La reli- 
gion et la terreur war hier das Princip, wie bei Robespierre 
la liberte et la terreur, Aber das wirkliche Leben ift den⸗ 
noch concret, und bringt befondere Zwecke herbei; es kommt durch 
die Eroberung zu Herrſchaft und Reichthum, zu Rechten ber 
Herricherfamilie, zu einem Bande der Individuen. Aber alles 
dieſes ift nur acciventell und auf Sand gebaut: e8 ift heute und 
morgen {ft e8 nicht; der Muhamedaner ift bei aller Leidenſchaft 
gleichgültig dagegen und bewegt fi) im wilden Gtüdswechfel. 
Biele Reiche und Dynaftien hat der Muhamedanismus bei fei- 
ner Ausbreitung begründet. Auf diefem unenplichen Meere wird 
es immer weiter, nichts ift feſt; was fich Fräufelt zur Geftalt, 
bleibt durchſichtig und ift ebenfo zerfloflen. Jene Dynaftien was 
sen obne Band einer organifchen eftigfeit, die Reiche find darum 
nur außgeartet, die Individuen darin nur verſchwunden. Wo 
aber eine edle Seele fich firiet, wie die Welle in der Kraͤuſelung 
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des Meeres; da tritt ſie in einer Freiheit auf, daß es nichts Ed⸗ 
leres, Großmuͤthigeres, Tapferes, Neflgnirteres giebt. Das Be 
fondere, Beftimmte, was das Individuum ergreift, wird von dem⸗ 
felden ganz ergriffen. Während bie Europäer eine Menge von 
Berhältniffen haben und ein Convolut derfelben find, ift im Mu— 
hamedanismus das Individuum nur Diefes und zwar im Su- 
perlativ, graufam, Iiftig, tapfer, großmüthig im höchften Grade. 
Mo Empfindung der Liebe ift, da ift fie eben fo rüdfichtslos 
und Liebe aufs innigfte. Der Herrfcher, der den Sclaven liebt, 
verherrlicht den Gegenftand feiner Liebe Dadurch, daß er ihm alle 
Pracht, Macht, Ehre zu Füßen legt und Scepter und Krone 
vergißt; aber umgefehrt opfert er ihn dann ebenfo rüdfichtslog 
wieder auf. Diefe rüdfichtslofe Innigkeit zeigt fich auch in der 
Gluth der Poefie der Araber und Saracenen. Diefe Gluth ift 
die vollfommene Freiheit der Phantaſie von Allem, fo daß fie 
ganz nur das Leben ihres Gegenftandes und diefer Empfindung 
ift, daß fie Feine Selbftfucht und Eigenheit für fich behält. 

Nie hat die Begeifterung als folche größere Thaten voll- 
bracht. Individuen Fönnen fich für das Hohe in vielerlei Ge— 
ftalten begeiftern; auch die Begeifterung eines Volkes für feine 
Unabhängigkeit hat noch ein beftimmted Ziel; aber die abftracte, 
darum allumfaffende, durch nichts aufgehaltene und nirgend fich 
begrängende, gar nichts bebürfende Begelfterung ift die des mu⸗ 
hamedantfchen Driente. 

So fchnell die Araber ihre Eroberungen gemacht hatten, ſo 
fehnelf erreichten bei ihnen auch die Künfte und Wiffenfchaften 
ihre höchfte Blüthe. Wir fehen diefe Eroberer zuerft Alles, was 
die Kunft und Wiflenfchaft angeht, zerftören: Omar fol die herr- 
liche alerandrinifche Bibliothek zerftört Haben. Entweder enthals 
ten diefe Bücher, fagte er, was im Koran fteht, oder ihr Inhalt 
ift ein anderer: in beiden Yällen find ſte überflüfftg. Bald dar- 
auf aber laffen es fich die Araber angelegen feyn, die Künfte 
und Wiffenichaften zu heben und überall zu verbreiten. Zur 
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höchften Blüthe kam das Reich unter dem Kalifen al» Manfur 
und Harun al-Rafchid. Große Städte entftanden in allen Theis 
len des Reiches, wo Handel und Gewerbe blühten, prächtige 
Pallaͤſte wurden erbaut und Schulen eingerichtet, die Gelehrten 
des Reiches fanden fih am Hofe des Kalifen zufammen, und 
es glänzte der Hof nicht bloß Durch die Außerliche Pracht der 
föftlichften Evelfteine, Geräthfchaften und Balläfte, ſondern vorzuͤg⸗ 
fih durch die Blüthe der Dichtfunft und aller Wiſſenſchaften. 
Anfangs behielten die Kalifen auch noch die ganze Einfachheit 
und Schlichtheit bei, welche den Arabern der Wüfte eigen war 
(befonvderd wird der Kalif Abubefr in dieſer Hinficht ges 
rühmt), und feinen Unterfchied von Stand und Bildung Fannte, 
Der gemeinfte Saracene und das geringfte Weib ging den Ka- 
lifen wie feines Gleichen an. Die rüfichtslofe Naivität bedarf 
der Bildung nicht; und Jeder verhält fich durch die Freiheit ſei⸗ 
ned Geifted zu dem Herrfcher als zu feines Gleichen. 

Das große Reich der Kalifen Hat nicht lange beſtanden, 
denn auf dem Boden der Allgemeinheit ift nichts feft. Das große 
arabifche Reich ift faft um diefelbe Zeit zerfallen als das fränfi- 
fche: Throne wurden durch Sclaven und neu hereinbrechende 
Völker, die Seldſchucken und Mongolen, geftürzt und neue Reiche 
gegründet, neue Dynaftien auf den Thron gehoben. Den Osma⸗ 
nen ift es endlich gelungen, eine feſte Herrfchaft aufzuftellen, 
und zwar dadurch, daß fie fich in den Sanitfcharen einen feften 
Mittelpunkt bildeten. Nachdem der Fanatismus ſich abgefühlt 
hatte, war fein fittliches Princip in den Gemüthern geblieben. 
Im Kampfe mit den Saracenen hatte fich die europäifche 
Tapferkeit zum fchönen, edlen Ritterthum idealiſirt; Wiffenfchaft 
und Kenntniffe, insbefondere der Bhilofophie, find von den Arabern 
ind Abendland gekommen; eine edle Poeſie und freie Bhantafie 
ift bei den Germanen im Orient angezündet worden, und fo hat 
fih auch Göthe an das Morgenland gewandt und in feinem 
Divan eine Perlenfchnur geliefert, die an Innigkeit und Glück⸗ 
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feligfelt der Phantafie Alles übertrifft. — Der Orient felbft aber 
ift, nachdem die Begeifterung allmählig geſchwunden war, in die 
größte Lafterhaftigfeit verfunfen: vie häßlichften Leidenſchaften 
wurben herrſchend, und da der finnliche Genuß fchon in der er- 
ften Geftaltung der muhamedanifchen Lehre felbft Legt und ala 
Belohnung im Paradiefe aufgeftelt wird, fo trat nun derfelbe an 
die Stelle des Fanatismus. Gegenwärtig nach Aften und Afrika 
zurüdgebrängt und nur in einem Winfel Europa’s durch die 
Eiferfucht der chriftlichen Mächte geduldet, iſt der Islam ſchon 
längft von dem Boden der Weltgefchichte verfchwunden und in 
orientalifche Gemächlichfeit und Ruhe zurüdgetreten. 


Drittes Capitel. 
Das Reich Karls des Grofsen. 


Das Reich der Franken wurde, wie ſchon gefagt worben 
ift, von Chlodwig geftiftet. Nach feinem Tode wurde es unter 
feine Söhne getheilt, fpäter mit vielen Kämpfen durch Hinterlift, . 
Meuchelmord, Gewaltthat wieder vereinigt und abermals getheilt. 
Rach innen wurde die Macht der Könige dadurch fehr vermehrt, 
daß fie Fürften in eroberten Ländern wurden. Dieſe wurden 
zwar unter die freien Franken vertheilt; aber dem Könige fielen 
höchft beträchtliche ſtehende Einfünfte zu, nebft ven ehemals kai⸗ 
ferlichen und den confiscitten Gütern. Diefe verlieh nun ber 
König als perfönliche, d. h. nicht erbliche, Beneficien an feine 
Krieger, die damit eine perfönliche Verbindlichfeit übernahmen, 
feine Leute wurden und feine Dienfimannfchaft bildeten. Ihnen 
ſchloſſen fich dann die ſehr begüterten Bifchöfe an und machten 
mit ihnen den Rath des Könige aus, der jedoch den König nicht 
band. An der Spitzeſder Dienftmannfchaft ftand der major domus, 
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Diefe majores domus maaßten ſich bald alle Gewalt an, Fleilten 
die königliche Macht in Schatten, indeß die Könige in Dumpf⸗ 
heit verfanfen und bloße Siguranten wurden. Aus ihnen ging 
die Dynaftie der Karolinger bervor. Pipin der Kurze, Karl 
Martell's Sohn, wurde im Jahre 752 zum König der Franken 
erhoben. Der Pabſt Zacharias entband die Franken ihres Eines 
gegen den noch lebenden lebten Merovinger Childerich III., wel⸗ 
cher die Tonfur erhielt, d. b. er wurde Mönch und zugleich ber 
königlichen Auszeichnung des langen Haarwuchſes beraubt. Die 
legten Merovinger waren durchaus Weichlinge, welche fich mit 
dem Namen ihrer Würde begmügten und fich fait nur dem Ge 
nufle hingaben, eine Erfcheinung, welche in den morgenländifchen 
Herrfcherfamilien ganz gewöhnlich ift, und fich bei den legten 
Karolingern ebenfall8 wieberholt. Die majores domus dage- 
gen waren in der Energie des Emporfteigend, und befanden fich 
in einer fo engen Berkettung mit der Dienfimannichaft, daß es 
ihnen aulegt leicht wurde den Thron zu erringen. 

Die Päbfte waren aufs ärgfte von den longobarbifchen Stö- 
nigen bebrängt und fuchten Schuß bei den Franken. Pipin über- 
nahm es aus Dankbarkeit, Stephan IT. zu vertheibigen: er zog 
zwei Dale über die Alpen, und fchlug zwei Male Die Longo⸗ 
barden. Seine Siege gaben dem weuen Throne Ölanz und Dem 
Stuhle Petri ein anfehnliches Erbe. Im Sabre 800 nach Chr. 
Geb. wurde der Sohn Pipin’s, Karl der Große, vom Pabfte 
zum Kaifer gekrönt, und hiermit beginnt die fee Verbindung ber 
Karolinger mit dem päbfllichen, Stuhle. Das römifche Reich hatte 
nämlich immer noch bei den Barbaren das Anfehn einer hohen 
Macht, und. galt ihnen immer noch als der Mittelpunft, von 
dem alle Würde, ebenfo wie die Religion, die Geſetze und alle 
Kenntniſſe, von der Buchftabenfchrift an, zu ihnen gelange. Karl 
Martel, nachvem er Europa von ber Herrichaft der Sararenen 
befreit hatte, wurde, er felbft: und feine Nachkommenſchaft, vom 
roͤmiſchen Volk und Senat zum Patricier ernannt: Karl der 
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Große aber wurde zum tömtfchen Kaiſer gefrönt, und zwar 
vom PBapfte. 

Es gab winmehr zwei Kaiferreiche, und allmählig trennte 
ſich in Dielen Die chriftliche Religion in zwei Kirchen: in die 
griedhifche und römische. Der römifche Kaifer war der ge⸗ 
bome Beſchuͤger der römifchen Kirche, und Durch Diefe Stellung 
des Kaiſers zum PBapfte war gleichfam ausgefprochen : bie fraͤn⸗ 
kiſche Herrfchaft fey nur eine Fortſetzung des römifchen Reiches. 

Das Reid, Karls des Großen hatte einen fehr großen Um⸗ 
fang. Das eigentliche Franken vehnte fich vom Rhein bis zur 
Loire aud. Aquitanien, füdlich von der Loire, ward 768, im 
Todesjahre Pipin’s völlig unterworfen. Es gehörten ferner zum 
Frankenreiche: Burgund, Wemannien (das füpliche Deutfchland 
zwiſchen dem Lech, Main und Rhein), Thüringen, das bis an 
die Saale fi ausdehnte, ferner Baiern. Außerdem hat Karl 
die Sachen, welche zwifchen dem Rhein und der Weler wohn. 
ten, befiegt, und dem Iongobarbifchen Reiche ein Ende gemacht, 
wodurch er Herr Ober: und Mittelitaliens wurde. 

Diefes große Reich bat Karl der Große zu einem ſyſtema⸗ 
tifch geordneten Staate gebildet, und dem: Franfenreiche feſte Ein- 
richtungen, die daſſelbe zuſammenhielten, gegeben: doch nicht ale 
ob: er die Berfaffung feines Reiche überall erft eingeführt habe, 
fondern die zum Theil fchon früheren nftitutionen find unter 
ihm entwickelt worden und zu einer beflimmteren, ungehinderten 
Wirkfamkeit gefommen. Der König fland an der Spike ber 
Reichsbeamten, und das Princip der Exblichfeit Der Königswuͤrde 
trat fchon hervor. Der König war ebenfo Kerr der bewaffneten 
Macht, wie der reichfte Eigenthümer an Grund und Boden, und die 
höchfte Richtergewalt befand fich nicht minder in feinen Händen. 
Die Kriegsverfaffung berußte auf dem Heerbann. Jeder Freie 
wear verpflichtet, fich zur Vertheidigung des Reiches zu bewaff- 
nen, und jeder hatte auf gewiſſe Zeit für feinen Unterhalt zu 
forgn. Diefe Landwehr, wie man fie heute nennen würde, ſtand 
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unter dem Befehle von Grafen und Markgrafen, welche letztere 
größeren Bezirken an den Grenzen des Reichs, den Marken, 
vorfianden. Der allgemeinen Eintheilung nach war das Land. 
in Gaue getheilt, deren jedem ein Graf vorfland. Weber dieſen 
ftanden unter den fpätern Karolingern wieder Herzöge, deren 
Sitze große Städte wie Köln, Regensburg und vergleichen mehr wa- 
ren. Nach ihnen war das Land in Herzogthümer eingetheilt: 
ed gab fo ein Herzogthum Elfaß, Lothringen, Friesland, Thuͤ⸗ 
vingen, Rhätien. Diefe Herzöge wurden vom Kalfer einge 
ſetzt. Bölferfchaften, welche ihre eigenen Stammfürften nad) ih⸗ 
rer Unterwerfung beibehalten hatten, verloren dieſes Vorrecht und 
befamen Herzöge, ſobald fie ſich empörten; fo ging es Aleman- 
nien, Thüringen, Baiern und Sachſen. Es gab aber auch eine 
Art von ftehendem Heere zur fohnelleren Hülfe. Die Dienftman- 
nen des Kaifers nämlich befamen Güter zur Benugung mit der 
Verpflichtung, Kriegsdienſte zu leiften, wenn fie Befehl erhielten. 
Um diefe Einrichtungen nun aufrecht zu erhalten, wurden Ge⸗ 
waltsboten (missi) vom Kaiſer abgefchidt, welche die Aufficht 
haben und Berichte erftatten, auch das Gerichtsweſen und bie 
koͤniglichen Güter infpiciren ſollten. 

Nicht minder merfwürbig ift Die Verwaltung der Sta ats⸗ 
einfünfte. Es gab Feine directen Steuern, und wenige Zölle 
auf Flüffen und Straßen, von denen mehrere an höhere Reichsbeam- 
ten verliehen waren. In den Fiscus flofien theils vie gerichtlichen 
Strafgelder, theils die Geldbußen derer, die fich auf den Aufruf des 
Kaiſers nicht zur Armee geftellt hatten. Auch diejenigen, welche 
Beneficien genofien, verloren diefelben, fobald fie dieſe Pflicht 
verabfäumten. Die Haupteinkünfte famen aus den Kammergü- 
tern, deren der Kaifer eine große Menge befaß, aufdenen fich könig⸗ 
liche Pfalzen befanden. Es war ſchon langeSitte, daß dieKoͤnige in den 
Hauptlandfchaften herumreiften, und fich dann in jeder Pfalzeine Zeit 
lung aufhielten; die gehörigen Vorbereitungen für den Unterhalt des 
Hofes waren ſchon früher Durch Marfchälle, Kämmerer ic. getroffen. 
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Was nun die Gerichtsverfaſſung betrifft, ſo liegen die 
Angelegenheiten, welche Leib und Leben, ſowie das Grundeigen⸗ 
thum betreffen, in den Haͤnden der Gemeindeverſammlungen un⸗ 
ter dem Vorſitz eines Grafen; weniger wichtige wurden unter dem 
Vorſitz der Centgrafen von wenigſtens ſieben freien Maͤnnern, welche 
erwaͤhlte Schöffen waren, entſchieden. Die hoͤchſten Gerichte wa⸗ 
ren die Hofgerichte, wo der König in der Pfalz den Vorfitz 
hatte: hier wurde die Dienfimannfchaft, geiftliche und weltliche, ges 
richtet. Die königlichen Gewaltsboten, von denen fchon oben ge- 
fprochen worden ift, hatten bei ihren Infpectionsreifen auch be= 
fonders das Gerichtsweſen zu unterfuchen, alle Klagen anzu⸗ 
hören und die Ungerechtigfeiten zu beftrafen. Ein geiftlicher und 
ein weltlicher Bote mußten vier Mal des Jahres ihre "Spren- 
gel bereifen. 

Zur Zeit Karls des Großen hatte die Geiftlichfeit fchon eine _ 
große Bedeutung erlangt. Die Bifchöfe Hatten große Kathedra⸗ 
len unter fich, mit denen zugleich Seminarien und Schulanftalten 
verbunden waren. Karl fuchte nämlich die faft ganz unterge- 
gangene Wiffenfchaftlichfeit wienerherzuftellen, indem er verlangte, 
daß in Städten und Dörfern Schulen angelegt würden. Fromme 
Gemuͤther glaubten ein gutes Werf zu thun und die Geligfeit 
zu erringen, wenn fie der Beiftlichfeit Gefchenfe machten; auf 
diefe Weife haben die wildeften und roheften Könige ihre Trevel 
abbüßen wollen. Die gewöhnlichfte- Schenkung der Privatlente 
war in der Weife, daß fie ihre Güter an Klöfter vermachten, 
und ſich den Niesbrauch nur für ihr Xeben oder auf gewiffe Zei- 
ten ausbebungen. Oft gefchah e8 jedoch auch beim Tode eines 
Bifchofs oder Abtes, daß die weltlichen Großen mit Ihren Dienft- 
mannen über die Güter der Geiftlichfeit herfielen und darin leb⸗ 
ten und hauften, bis Alles verzehrt war; denn Die Religion hatte 
damals noch nicht die Gewalt über die Gemüther, Die Habfucht 
der Mächtigen zu zügeln. Zur Verwaltung ihrer Güter mußte 
die Geiftlichfeit Wirthfchafter und Meier anftellen; außerbem be= 
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forgten Bögte alle führe weltlichen Angelegenheiten, führten bie 
Kriegsmannfchaft ins Feld, und erhielten altmählig von den Kö⸗ 
nigen auch die Inndesherrliche Gerichtsbarkeit, ald die Geiftlich⸗ 
feit eigne Gertchtöbarfeit und Immunität von der der Tönig 
lichen Beamten (Grafen) erlangte. Es geſchah damit ein gro⸗ 
ger Schritt zur Veränderung der Berbältnifle, da nun die geiſt⸗ 
lichen Güter mehr und mehr vollkemmen ſelbſtſtaͤndige Gebiete 
wurden, in einer Art, wie e6 Die weltlichen noch gar nicht wa⸗ 
ren. Außerdem wußte Die Geiftlichkeit fich fpäter von den Staate- 
laften zu befreien, und eröffnete die Kirchen und Klöfter als 
Alyle, das heißt unverletzbare Freiftätten für alle Verbrecher. 
Diefe Einrichtung war einerfeitd allerdingo ſehr wohlthätig gegen 
die Gewaltihätigfeiten und Unterdrückungen, welche von dem. 
Kaifer und den Großen ausgingen, aber andrerſeits «artete fe 
in Ungeftrafiheit der größten Verbrechen vor den Geſetzen aus. 
Zu Karls des Großen Zeiten mußte jeder noch von den Klöftern 
ausgeliefert werben. Die Bifchöfe wurden von einer Behörbe 
gerichtet, Die aus Bifchöfen beſtand; als Dienfimannen waren 
fie. eigentlich dem Hofgerichte unterworfen. Spätsrhin fuchten auch 
die Klößer fich von der bifchöflichen Gerichtsbarkeit zu befreien 
und machten fich fo felbft vom der Kirche unabhängig. Die Bi- 
ſchoͤſe wurden von den G©eiftlichen und den Gemeinden gewählt, 
allein infofern fie auch Dienftmannen ned Königs: waren, hatte 
auch dieſer jene Würde zu verleihen. Ber Streit wurde dahin 
auögeglichen, daß ein Mann gewählt werben mußte, welcher dem 
Könige genehm war. 

Die Reichägerichte wurden in ver ‘Pfalz gehalten, wo ber 
Kaiſer fich aufhielt. Der König ſelbſt Hatte Dabei den Berflg, 
und. Die Reichshofleute bildeten mit ihm den oberflen Gerichtshof 
über die Großen felbft. Die Reichsberaihungen über die Ange⸗ 
legenheiten des Neichs fanden nicht immer zu beflimmien Zeiten 
Statt, fondern gelegentlich bei Heerſchauen im Frühling, bei Kir 
chenverfammlungen und Hoftagen. Beſonders bie Hoftage, wozu 
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die Dienſtmannen eingeladen waren (wenn der König in einer 
Landichaft, zumeiſt am Rhein, dem Mittelpunfte des Sranfen- 
reichs, Hof hielt), gaben Gelegenheit zu folcken Berathungen. 
Es war die Regel, daß der König zweimal im Jahre einen Aus- 
ihuß von den höheren Staats: und Kirchenbeamten berief, aber 
auch hier blieb dem Könige alle Entfcheidung. Diefe Verſamm⸗ 
lungen find daher verſchieden von den fpäteren Reichstagen, wo 
die Großen ſelbſtſtaͤndiger auftreten. 

So war das Tranfenreich beichaffen, dieſes erfte fich Zuſam⸗ 
mennehmen des Ehriftenthums zu einer ftaatlichen Bildung, die 
aus ihm felbft hervorging, während das römifche Reid, von dem 
Chriſtenthum verzehrt worden war. Die eben befchriebene Ver⸗ 
fafſung fieht wortrefflich aus, fie gab eine feſte Kriegsorganiſation 
und forgie für Gerechtigkeit im Innern; und dennoch ermied fie 
fich nach Karls des Großen Tode als vollkommen unmächtig, 
ſowohl nach außen vertheivigungslos gegen die Einfälle der Nor⸗ 
mannen, Ungarn, Araber, als nach innen umwirkfam gegen Recht- 
loſigkeit; Beraubung und Unterprüdung jeder Art. Wir fehen 
fo neben einer vostrefflichen Verfaftung den fhlechteften Zuftanb 
und ſomit MWiderfpsuch nach allen Seiten. Solche Bildun- 
gen bevürfen, eben weil ſie plöglich hervorfteigen, noch Ber Stär⸗ 
fung der Negativitaͤt in ſich felber: fie bebürfen der Reactionen 
in jeder Weife, welche in der folgenden Periode hervortreten. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Das Mittelalter. 


Wenn die erſte Periode der germaniſchen Welt glaͤnzend 
mit einem maͤchtigen Reiche endet, ſo beginnt mit der zweiten 
die Reaction aus dem Widerſpruch der unendlichen Lüge, wel⸗ 
cher das Mittelalter beherrfcht, und das Leben und den Geifl 
defielben ausmacht. Diefe Reaction tft zuerft die der befondern 
Kationen gegen die allgemeine Herrfchaft des Frankenreichs, 
welche fih in der Theilung des großen Reiches offenbart. . Die 
zweite Reaction ift die der Individuen gegen die gefekliche 
Macht und Staatögewalt, gegen die Subordination, den Heer: 
bann, die Gerichtöverfaffung. Sie hat das Sfoliren der Indi⸗ 
viduen und daher die Schublofigfeit derſelben hervorgebracht. 
Das Allgemeine der Stantögewalt ift durch diefe Reaction ver⸗ 
[hwunden: Die Individuen haben bei den Gewaltigen Schug 
gefucht, und Diefe find die Unterdrüder geworden. So trat all- 
maͤhlig der Zuftand einer allgemeinen Abhängigfett ein, welches 
Schutzverhaͤltniß fih dann zur Feudalverfaffung ſyſtematiſirt. 
Die dritte Reaction ift bie der Kirche ald Reaction des Gei- 
fligen gegen die vorhandene Wirklichkeit. Die weltliche Wild⸗ 
heit wurde durch die Kirche unterbrüdt und gebändigt, aber dieſe 
ift dadurch felbft verweltlich worden und hat den ihr gebühren- 
den Standpunft verlaflen, von welchen AYugenblide an das In⸗ 
fichgehen des weltlichen Principe beginnt. Alle dieſe Verhält- 
niffe und SReactionen bilden die Gefchichte des Mittelalters, 
und der Culminationspunft dieſer Periode find Die Kreuzzüge, 
denn mit ihnen entfteht eine allgemeine Schwanfung, wodurch aber 
erft die Staaten zur innern und äußeren Selbftftändigfeit gelangen. 
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Erſtes Capitel. 
Die Feudalität und die Hierarchie. 


Die erfte Reaction if die der befonderen Nationalität 
gegen die allgemeine fränfifche Herrſchaft. Es fcheint zwar zus 
naͤchſt, daß das Frankenreich Durch die Willkür der Könige ges 
teilt worden iſt; Das andere Moment aber ift, daß diefe Thei⸗ 
lung populär war und ebenfo durch die Völfer behauptet wor- 
den ift: fie war alfo nicht bloß ein Familienact, der unflug er- 
fcheinen Fönnte, indem die Fürften ihre eigene Macht dadurch 
geſchwaͤcht haben, fondern eine Wiederherftellung der eigenthüm- 
lichen Nationalitäten, die durch einen Zuſammenhang übermäch- 
tiger Gewalt und das Genie eines großen Mannes waren zu- 
fammengehalten worden. Ludwig der Fromme, Sohn Karls des 
Großen, theilte das Reich unter feine drei Söhne. Später aber 
erhielt er aus einer zweiten Ehe noch einen Sohn, Karl den 
Kahlen. Da er auch diefem ein Exrbtheil geben wollte, fo ent- 
ftanden Kriege und Streitigfeiten mit den andern Söhnen, welche 
des fchon Erhaltenen beraubt werben follten. Diefe Kriege hat- 
ten fo zunächft ein individuelles Intereſſe, aber die Nationen 
nehmen. auch aus dem ihrigen heraus daran Antheil. Die weft- 
lichen Franken hatten fich bereitd mit den Galliern ibentificirt, 
und von ihnen ging eine Reaction gegen die beutfchen Franken 
aus, fowie fpäter eine von Italien gegen die Deutfchen. Durch 
den Berduner Vertrag im Jahre 843 wurde zwar eine Thei- 
lung unter den Nachkommen Karld des Großen gemacht, aber 
dennoch wurde fpäter das ganze fränfifche Reich mit Ausnahme 
einiger Provinzen auf einen Augenblid unter Karl dem Diden 
wieder vereinigt. Nur kurze Zeit indeffen vermochte dieſer 
ſchwache Fürft das große Reich zufammenzuhalten; e8 wurde. in 
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viele Kleinere Reiche zerfplittert, die fich felbftftändig ausbildeten 
und erhielten: in das Königreich Italien, das felbft in fich ge- 
theilt war, die beiden burgundifchen Reiche, Hochburgund, wovon 
die Hauptpumfte Genf und das Klofter St. Maurice in Wallis 
waren, und Niederburgund zwifchen dem Jura, dem Mittelmeer 
und der Rhone, ferner Lothringen, zwifchen dem Rhein und der 
Mans, die Normandie, Bretagne. Zwiſchen diefen Reichen war 
das eigentliche Sranfreich eingefchloffen, und fo beichränft fand es 
Hugo Eapet vor, als er den Thron beſtieg. Oftfranfen, Sach⸗ 
fen, Thüringen, Baiern, Schwaben blieb dem beutfchen Reiche. 
Alſo zerfiel die Einheit der fränkifchen Monarchie. 

Ach die inneren fränfifchen Einrichtungen verſchwanden 
nach und nach gänzlich, befonders die Organifation der Kriegs⸗ 
macht. Bald nach Karl dem Großen fehen wir von vielen Sei- 
ten ber die Normannen Einfälle in England, Frankreich und 
Deutichland machen. In England regierten urfprünglich fieben 
Dynaſtien angelfächfifcher Könige, aber im Jahre 827 vereinigte 
Egbert fämmtliche Herrfchaften in ein einziges Reich. Unter ſei⸗ 
nem Rachfolger machten die Dänen fehr häufige Einfälle und 
plünderten das Land aus. Tapferen Widerftand fanden fie erft 
unter Alfred dem Großen, aber der Daͤnenkoͤnig Knut eroberte 
fpäter ganz England. Gleichzeitig waren die Einfälle der Nor⸗ 
mannen in Sranfreih. Sie fuhren auf leichten Kähnen bie 
Seine und die Loire hinauf, plünderten die Städte, verbeerten 
die Klöfter und zogen mit ihrer gemachten Beute davon; fie bes 
lagerten ſelbſt Paris, und die Farolingifchen Könige mußten 
fchimpflich den Frieden erfaufen. Ebenſo verwüfteten fie die an 
der Elbe liegenden Städte; vom Rhein aus plünderten fie Aachen 
md Eöln, und machten fich Lothringen zindbar, Zwar ließ 
der Reichstag zu Worms 882 ein allgemeines Aufgebot an alle 
Unterthanen ergehen, dennoch mußte man fich aber zu einem 
fchimpflichen Vergleiche bequemen. Diefe Stürme famen von 
Norden und Weften. Im Often brachen die Magyaren her⸗ 
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ein. Mit Weib und Kindern zogen dieſe barbariſchen Völker auf 
Wagen herum und verwüſteten Das ganze ſüdliche Deutſchland. 
Durch Baiern, Schwaben, die Schweiz gelangten ſie bis ins 
Innere von Frankreich und nach Italien. Bon Süden her 
drängten die Saracenen. Sicilien befand ſich ſchon längft in 
ihren Händen: von da aus faßten fie feſten Fuß in Stalien, be- 
drohten Rom, das durch einen Vergleich fie von ſich abwendete, 
und waren der Schreden Piemonts und der Provence. 

Sp rürten diefe drei Völker in großen Maſſen von allen 
Seiten in das Reich ein, und fließen in ihren Berheerungszüs 
gen faft zufammen. Yranfreich wurde von den Normannen bis 
an den Sura verwüftet; Die Ungarn famen bis nach der Schweiz, 
und Die Sararenen bis nah Wallis. Denfen wir an jene Dr 
ganifation des Heerbannes und betrachten wir dabei dieſen trau⸗ 
rigen Zuftand, fo müflen wir und über die Wirkfungslofigkeit 
aller diefer hochgetühmten Einrichtungen verwundern, indem fie 
nun gerade am wirffamften ſich hätten zeigen follen. Man Fönnte 
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faffung der fräntifchen Monarchie unter Karl dem Großen, bie 
fih als flarf, groß und ordnungsvoll nach innen und außen 
gezeigt hat, für eine leere Träumerei zu halten; dennoch hat fie 
befanden, aber diefe ganze Staatseinrichtumg war nur durch Die 
Kraft, die Größe und den edlen Sinn dieſes Individuums ger 
halten und war nicht auf den Geiſt des Volfes gegründet, nicht 
ledendig in denjelben eingegangen, fondern nur ein Außerlich 
Auferlegtes, eine apriorifche Gonftitution, wie die, welche Napo- 
leon Spanien gab, die fogleich unterging, als fie nicht mehr 
durch die Gewalt aufrecht erhalten wurde. Was vielmehr die 
Wirklichkeit einer Verfaſſung ausmacht, ift, daß fie als objeetive 
Breiheit, fubftantielle Weile des Wollens, als Verpflichtung und 
Berbinplichfeit in den Subjecten exiftirt. Aber für den germa- 
nifchen ®eift, der nur erft als Gemüth und ſubjective Willfür 
war, war noch Feine Berpflichtung vorhanden, noch Feine Inner⸗ 
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lichkeit der Einheit, fondern nur eine Innerlichkeit des gleichgül- 
tigen, oberflächlichen Sürfichfeyns überhaupt. Auf dieſe Weife 
war jene Berfaffung ohne feftes Band, ohne den objertiven Halt 
in der Subjectivität; denn es war überhaupt noch Feine Ders 
faffung möglich. Ä | 

Dieß führt und zur zweiten Reaction, welche die der 
Individuen gegen die geſetzliche Macht if. Der Sinn für Ge 
feglichfeit und Allgemeinheit ift durchaus nicht vorhanden, tft in 
den Bölfern felbit nicht lebendig. Die Verpflichtungen jeves 
freien Bürgers, die Befugniffe des Richters, Necht zu fprechen, 
die des Gaugrafen, Gericht zu halten, das Intereſſe für die Ge- 
ſetze als folche, zeigen ſich als unfräftig, fobald die ftarfe Hand 
von oben nicht mehr die Zügel ftraff halt. Die glänzende Staats⸗ 
verwaltung Karl des Großen war ſpurlos geſchwunden, und bie 
nächfte Folge davon war bie allgemeine Schubbebürftigfeit ber 
Individuen. Eine gewiffe Schugbebürftigfeit ift ficherlich in je- 
dem wohlorganifirten Staat: jeder Bürger kennt feine Rechte, 
und weiß auch, daß zur Sicherheit des Beflges der gefelfchaft- 
liche Zuftand überhaupt nothwendig iſt. Barbaren Fennen bie 
ſes Bedürfniß, einen Schu am Anderen zu haben, noch nicht: 
fie ſehen es als eine Befchränfung ihrer Freiheit an, wenn ihre 
Mechte ihnen von Anderen zugefichert werben follen. Eo war 
alfo der Drang nach einer feften Organifation nicht vorhanden : "Die 
Menfchen mußten erſt in den Zuftand der Schuglofigfeit verfept 
werden, um das nothwendige Erfcheinen des Staates zu empfins 
den. Die Staatöbildung fing wieder von ganz vorne an. Das 
Allgemeine hatte durchaus Feine Lebenvigfeit und Feftigfeit in fich 
und im Volfe, und feine Echwäche offenbarte fih darin, daß 
ed den Individuen feinen Schuß zu geben vermochte. Die Ber 
fiimmung der Verpflichtung war im Geifte der Germanen, wie 
gefagt, nicht vorhanden; es Fam darauf an, fie Herzuftellen. 
Der Wille konnte nun zunächft nur an dem ANeußerlichen des 
Beſitzthums feftgehalten werden, und bei der Erfahrung der Wich⸗ 
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tigkeit des Staatsfchabes ward er gewaltfam aus der Stumpf: 
heit geriffien und durch die Noth zum Bebürfniß einer Verbin- 
dung und einer Gefellfchaftlichfeit getrieben. Die Individuen 
mußten daher felbft ihre Zuflucht zu Individuen nehmen und 
wurden unter Die Macht einiger Gewalthaber geftellt, welche aus 
der Autorität, die früher dem Allgemeinen angehörte, einen Pri⸗ 
vatbefig und eine perfönliche Herrfchaft bildeten. Die Grafen 
haben als Staatsbeamten bei ihren Untergebenen feinen Gehor⸗ 
fam gefunden, aber ebenfowenig verlangt, fondern nur für fich 
haben fie denfelben gewollt. Sie haben die Gewalt des Staa- 
tes für fich felbft genommen und die ihnen verliehene Macht zu 
einem erblichen Befite gemacht. Sowie früher der König, oder 
andere hohe Berfonen, Lehen zur Belohnung an ihre Dienftman- 
nen gaben, fo gaben nun umgefehrt die Schwächeren und Ner- 
meren den Mächtigen ihr Befisthum, um Dadurch einen ftarfen 
Schub zu gewinnen; file übergaben ihre Güter einem Herrn, 
Klofter, Abt, Bifchof (feudum oblatum), und erhielten fie zu⸗ 
rüd, belaftet mit der Verpflichtung einer Leiftung an diefe Herren. 
Sie wurden aus Freien Bafallen, Lehnsleute, und ihr Beftsthum 
wurbe ein geliehenes. Dieß ift das Verhältnig des Feudalſyſtems. 
Feudum ift mit fides verwandt; die Treue ift hier eine Ver⸗ 
bindlichfeit durch Unrecht, ein Verhaͤltniß, das etwas Rechtliches 
bezwedt, aber zu feinem Inhalt ebenfo fehr das Unrecht hat; 
denn die Treue der Bafallen ift nicht eine Pflicht gegen das 
Allgemeine, fondern eine Brivatverpflichtung,, welche ebenfo ber 
Zufälligfeit, Willkür und Gewaltthat anheimgeftellt if. Das 
allgemeine Unrecht, Die allgemeine Rechtslofigkeit wird in ein 
Syſtem von Privatabhängigfeit und Privatverpflichtung gebracht, 
fo daß das Formelle des Werpflichtetfeyns allein die rechtliche 
Seite davon ausmaht. — Da Seder fich felbft zu fchügen 
hatte, fo wurde auch der Friegerifche Geift wieder erweckt, der in 
der Vertheidigung nach außen aufs fchmählichfte verſchwunden 
fhien; denn die Stumpfheit wurde theild durch die Außerfte 
Philoſophit d. Geſchichte Ite Huf. 29 
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Mißhandlung aufgerüttelt, theild durch die Privathabſucht und 
Herrſchſucht. Die Tapferfeit, die fich jegt zeigt, galt nicht dem 
Staate, fondern den fubjeetiven Snterefien. In allen Gegenden 
entſtanden Burgen, wurden Befeftigungen aufgerichtet und zwar 
zur Bertheidigung des Befiges, zum Raub und zur Tyrannei. Auf 
die eben angeführte Weife verfchwand das Ganze in folchen 
Punkten der Einzelheit, als welche hauptſaͤchlich die Site der 
Biſchoͤfe und Erzbifchöfe zu nennen find. Die Bisthümer hatten 
die Immunität von den Gerichten und aller Amtswirkfamkeit 
erhalten; die Bifchöfe Hielten ſich Wögte und ließen venfelben 
vom Kalfer die Gerichtöbarfeit übertragen, welche fonft die Gra⸗ 
fen ausgeübt hatten. So gab es abgefchlofiene geiftliche Terri⸗ 
torien, Gemeinden, die einem Heiligen angehörten (Weichbilver). 
Ebenso bildeten fich fpäterhin weltliche Herrfchaften aus. Beide 
traten an die Stelle der ehemaligen Gaue oder Graffchaften. 
Nur in wenigen Stäbten, wo die Gemeinden der freien Män- 
ner für fich ftarf genug waren, Schub und Sicherheit auch ohne 
des Könige Hülfe zu gewähren, blieben Reſte der alten freien 
Verfaſſung. Sonft verſchwanden überall die freien Gemeinden, 
und wurden ben Prälaten oder den Grafen und Herzögen, den 
nunmehrigen Zandesheren und Yürften, unterthan. 

Die Eaiferliche Gewalt wurde im Ganzen für etwas fehr 
Großes und Hohes ausgegeben: der Kalfer galt für das welt 
liche Oberhaupt der gefammten Chriftenheit; je größer aber dieſe 
Borftellung war, deſto weniger galt die Macht ver Kaifer in 
der Wirklichkeit. Frankreich gewann außerordentlich dadurch, Daß 
ed dieſe hohle Anmaßung von fich entfernt hielt, während in 
Deutfihland das Fortfchreiten der Bildung durch jene Scheinges 
walt gehemmt wurde. Die Könige und Kaiſer waren nicht 
mehr Oberhäupter des Staats, fondern der Fürften, welche zwar 
ihre Bafallen waren, aber eigne Herrſchermacht und Territorial⸗ 
herrfchaften befaßen. Indem nun Alles auf partieulare Herr 
ſchaft gegründet ift, fo Fönnte man glauben, daß eine Fortbil⸗ 
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bung zum Staate fich nur fo hätte machen koͤnnen, daß jene 
partieularen Herrfchaften in ein amtliches Verhaͤltniß zuruͤckgetre⸗ 
ten wären. Dazu wire aber eine Mebermacht erforderlich gewe⸗ 
fen, welche nicht vorhanden war, denn die Dynaften beftimmten 
feldft, inwiefern fie noch abhängig jeyen vom Allgemeinen. Es 
gilt feine Macht des Gefeßes und des Rechts mehr, fondern 
nur die zufällige Gewalt, die eigenfinnige Rohheit des particu⸗ 
faren Rechts, und dieſe firebt gegen die Gleichheit der Rechte 
und der Gefege. Eine Iingleichheit der Rechte in der ganzen 
Zufälligfeit ift vorhanden, und aus diefer kann Die Entwickelung 
der Monarchie nicht fo gefchehen, daß das Oberhaupt als folches 
die befonderen Gewalten unterdrüdt, jondern es find dieſe all- 
mählig in Fürftenthümer übergegangen und mit dem Fürftenthume 
des Oberhauptes vereinigt worden, und fo hat fih die Macht 
des Königs und des Staated geltend gemacht. Während nun 
das Band der Einheit im Staate noch nicht vorhanden 
war, haben fich die befonderen Territorien für fich ausge 
bifpet. 

In Frankreich ging das Haus Karls des Großen wie das 
Chlodwigs durch die Schwäche der Regenten unter. Ihre Herr 
ſchaft war zulegt nur auf die Feine Herrfchaft Laon befchränft, 
und der legte der Karolinger, Herzog Karl von Lothringen, der 
nach Ludwigs V. Tode die Krone in Anfpruch nahın, warb ge- 
ſchlagen und gefangen. Der mächtige Hugo Capet, Herzog von 
Francien, wurde zum Könige ausgerufen. Der Titel König gab 
ihm jedoch Feine wirkliche Gewalt, denn feine Macht war nur 
auf feinen Befig gegründet. Später wurden die Könige durch 
Kauf, Heiratd, Ausfterben der Familien, Eigenthümer mehrerer 
Herrichaften, und man fing befonvers an, firh an fie zu wenden, 
um vor den Gewaltthätigfeiten der Fuͤrſten Schug zu fuchen. 
Die königliche Gewalt wurde in Brankreich früh erblih, weil 
die Lehnsherrfchaften erblich waren, doch haben im Anfange die 
Könige noch die Vorficht gebraucht, ihre Söhne bei ihren Xeb- 
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zeiten Frönen zu laffen. Frankreich war in viele Herrichaften ge- 
theilt: in das Herzogthum Guyenne, Grafichaft Flandern, Her 
zogthum Gascogne, Grafichaft Touloufe, Herzogthum Burgund, 
Grafichaft Vermandois; Lothringen hatte auch einige Zeit zu 
Sranfreich gehört. Die Normandie war von den Königen von 
Sranfreih den Normannen eingeräumt worden, um auf einige 
Zeit Ruhe vor ihnen zu haben. Bon der Normandie aus 
ging Herzog Wilhelm nad) England hinüber und eroberte daf- 
felbe im Jahre 1066. Er führte bier durchweg ein ausgebilde- 
tes Lehnsſyſtem ein, deſſen Neb zum großen Theile noch heute 
England umgarnt. Auf diefe Weife ftanden aber die Herzoge 
der Normandie mit einer großen Macht den ſchwachen Königen 
von Franfreich gegenüber. — Deutfchland war aus den großen 
Herzogthümern Sachſen, Schwaben, Baiern, Kärnthen, Lothrin⸗ 
gen, Burgund, der Marfgrafichaft Thüringen, u. f. f. aus vie 
len Bisthümern und Erzbisthümern zufammengefeht. Jedes bie- 
fer Herzogthümer zerfiel wieder ebenfo in viele, mehr ober weni 
ger unabhängige, Herrfchaften. Mehrere Male hatte e8 den An- 
fehein, als vereinigte der Kaifer mehrere Herzogthümer unter fei- 
ner unmittelbaren Herrfchaft. Kaifer Heinrich III. war bei ſei⸗ 
ner Thronbefteigung Herr mehrerer großer Herzogthümer, aber 
er ſchwaͤchte feldft feine Macht, indem er diefe wieder an An- 
dere verlieh. Deutfchland war von Haufe aus eine freie 
Nation, und hatte nicht wie Branfreih den Mittelpunft einer 
erobernden Familie; es blieb ein Wahlreich. Die Fürften lie- 
gen fih das Recht nicht nehmen, ihr Oberhaupt felbft zu wäh- 
len; bei jeder neuen Wahl machten fie neue einfchränfende Be- 
dingungen, fo daß die Faiferliche Macht zum leeren Schatten her⸗ 
abfanf, — In Italien war daffelbe Verhältniß: die deutfchen 
‚Kaifer hatten Anfprüche darauf, ihre Gewalt ging aber mur fo 
weit, als fie fich Durch unmittelbare Kriegsmacht verfchafften, 
und als die italienifchen Städte und der Adel in der Unterwer- 
fung einen eigenen Nugen ſahen. Stalien war wie Deutfchland 
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in viele größere und Fleinere Herzogthuͤmer, Grafichaften, Bisthü- 
mer und ‚Herrfchaften getheilt. Der Babft vermochte Aäußerft we⸗ 
nig, weder im Rorden, noch im Süden, welcher lange Zeit zwi⸗ 
chen Longobarden und Griechen getheilt war, bis fpäterhin beide 
von den Rormannen unterworfen wurden. — Spanien Fünpfte 
während des ganzen Mittelalters, theils fich behauptend, theils 
fiegreich mit den Saracenen, bis dieſe endlich der conereteren Macht 
hriftlicher Gefittung unterlagen. 

Alles Recht verſchwand fo vor der partieularen Macht, 
denn Gleichheit der Rechte, Vernünftigfeit der Geſetze, wo Das 
Ganze, der Staat, Zwed ift, war nicht vorhanden. 

Die dritte Reaction, beren wir oben Erwähnung thaten, 
war die vom Element ver Allgemeinheit aus, gegen die in Par⸗ 
ticularitaͤt gefplitterte Wirklichfeit. Diefe Reaction Fam von un⸗ 
ten herauf aus dem partieularen Befite felbft, und wurde dann 
hauptfächlih durch die Kirche aufgeftelt. Es ift durch die 
Welt gleichſam ein allgemeines Gefühl der Nichtigkeit ihres 
Zuftandee gegangen. In dem Zuftande vollfommener Berein- 
zelung, wo durchaus nur die Gewalt des Machthabers galt, 
haben die Menfchen zu Feiner Ruhe kommen fönnen, und gleich- 
fam ein böfes Gewiſſen Hat die Ehriftenheit durchfchauert. Im 
elften Jahrhundert verbreitete fich allgemein durch ganz Europa 
die Furcht vor dem herrannahenden jüngften Gericht und ber 
Glaube an den nahen Untergang der Welt. Das innerliche 
Grauen trieb die Menfchen zu den wiberfinnigften Handlungen. 
Einige haben ihr ganzes Beſitzthum der Kirche gefchenft und ihr 
Leben in beftändiger Buße hingebracht, die Meiften haben fich 
der Schwelgerei ergeben und ihr Beſitzthum verpraßt. Die Kirche 
allein gewann dabei an Reichtum durch Schenkungen und Ber- 
mächtniffe. — Nicht minder rafften um dieſe Zeit fürchterliche 
Hungersnöthe die Menſchen dahin: auf den Märkten wurde df- 
fentlich Menfchenfleifch verkauft. In diefem Zuftande war hichte 
als Rechtsloftgkeit, viehiſche Begierde, rohefte Wilfür, Trug und 
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Liſt bei den Menſchen anzutreffen. Am graͤulichſten ſah es in 
Italien, dem Mittelpunkte des Chriſtenthums aus. Jede Tu⸗ 
gend war dieſer Zeit fremd, und fo hatte virtus feine eigen⸗ 
thümliche Bedeutung verloren: es hieß im Gebrauch nichts An- 
deres als Gewalt, Zwang, zuweilen fogar Rothzucht. Im glei⸗ 
her Verdorbenheit befand ſich die Geiftlichkeit: ihre eigenen 
Bögte hatten ſich zu Herren auf den geiftlichen Gütern gemacht 
und hauften dafelbft nach ihrem Belieben, indem fie den Mön- 
en und Beiftlichen nur einen fparfamen Unterhalt zufommen 
ließen. Kiöfter, welche eine VBögte annehmen wollten, wurden 
dazu gezwungen, indem. die benachbarten Herren fich felbft ober 
ihre Söhne zu Vögten machen ließen. Nur Biſchöfe und Aebte 
erhielten fich im Beſitz, indem fie fich tHeild Durch eigene Macht 
zu fchügen wußten, theils durch ihren Anhang, da fie meift aus 
adeligen Familien waren. 

Die Bisthlimer waren weltliche Territorien, und fomit auch 
zu Meichs: und Lehnsdienſten verpflichtet. Die Könige hatten 
die Bifchöfe einzufegen, und ihr Intereffe erheifchte es, daß biefe 
Geiftlichen ihnen zugethan feyen. Wer ein Bisthum wollte, 
hatte fich deshalb an den König zu wenden, und fo wurde ein 
förmlichee Handel mit den Bisthümern und Abteien getrieben. 
Wucherer, welche dem Könige Geld vorgeftredt Hatten, ließen 
fih dadurch entfchädigen, und die fehlechteiten Menfchen kamen 
fo in Beſitz von geiftlichen Stellen. Allerdings folten Die Geiſt⸗ 
lichen von der Gemeinde gewählt werden, und es gab immer 
mächtige Wahlberechtigte, aber dieſe zwang ber König feine Be- 
fehle anzuerkennen. Nicht befier ging e8 mit dem päbftlichen 
Stuhl: eine lange Reihe von Jahren hindurch befeßten ihn bie 
Grafen von Tusculum bei Rom entweder mit Mitgliedern Ihrer 
Familie, oder mit foldhen, an welche fle ihn für theures Gelb 
verkauft hatten. Diefer Zuftand wurde am Ende zu arg, daß 
KH Weltliche ſowohl wie Geiftliche von energifchem Charakter 
demſelben widerfegten. Kaifer Heinrich III. machte dem Streite 
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ber Sactionen ein Ende, indem er felbft römifche Paͤbſte er» 
nannte, die er, wenn fie auch vom römijchen Abel gehaßt wur - 
den, dennoch Durch feine Autorität hinreichend unterſtuͤtzte. Durch 
Pabſt Ricolaus II. wurde beftimmt, daB vie Päbfte von den 
Cardinaͤlen gewählt werden follten: da biefe aber zum Theil 
aus herrſchenden Bamilien waren, jo treten bei der Wahl im⸗ 
mer noch ähnliche Zwiſtigkeiten der Factionen ein. Gregor VII. 
(ſchon als Cardinal Hildebrand berühmt) fuchte nun die Unab⸗ 
haͤngigkeit der Kirche in dieſem grauenvollen Zuſtande beſonders 
durch zwei Maaßregeln zu ſichern. Zu erſt ſetzte er das Coͤli⸗ 
bat der Geiſtlichkeit durch. Schon von den früheften Zeiten 
an hatte man nämlich dafuͤr gehalten, daß es gut und angemef- 
fen wäre, wenn die Geiftlichen nicht verheirathet feyen. Doch 
melden die Gejchichiöfchreiber und Chroniften, daß diefer Anfors 
derung wenig Genüge geleiftet wurde. Nicolaus II. hatte ſchon 
die verheiratheten Geiftlichen für eine neue Secte erflärtz; Gre⸗ 
gor VII. aber vollendete mit feltener Energie diefe Maaßregel, ins 
dem er alle verheiratgeten Geiftlichen und alle Laien, die bei 
diefen Meſſe hören würben, in den Bann that. Auf dieſe Weiſe 
wurde bie Geiftlichfeit auf fich angewieſen und von der Sittlich⸗ 
feit des Stantes ausgefchlofien. — Die zweite Manßregel war 
gegen die Simonie gerichtet, nämlich gegen den Verkauf oder 
die willfürliche Beſetzung der Bisthuͤmer ober des päbftlichen 
Stuhles ſelbſt. Die geiftlichen Stellen follten fortan nur von 
ben fie verdienenden Geiftlichen befegt werben, eine Beſtimmung, 
welche die Geiftlichen in großen Streit mit den weltlichen Herr⸗ 
fihaften bringen mußte. 

Diefe zwei großen Manßregeln find es, Durch welche Gregor 
pie Kirche vom Zuftande der Abhängigkeit und Gewaltthaͤtigkeit 
befreien wollte. Gregor machte aber noch weitere Anforderungen 
an die weltliche Macht: es follten nämlich alle Beneficin nur 
durch die Ordination des Firchlichen Oberen dem Reueingeſetzten 
zufallen, und nur der Pabſt follte über das ungeheure Bermoͤ⸗ 
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gen der Geiftlichkeit zu disponiren haben. Die Kirche wollte: 
als göttliche Macht die Herrfchaft über die weltliche, von dem 
abſtracten Principe ausgehend, daß das Göttliche höher ftehe 
als das Weltliche Der Kaifer mußte bei feiner Krönung, 
welche nur dem Pabſte zufam, einen Eid leiften, daß ex dem 
Pabſte und der Kirche immer gehorfam. ſeyn wolle. Ganze 
Länder und Staaten wie Reapel, Portugal, England, Its 
land kamen in ein förmliches Bafallenverhältniß zum päbftlichen 
Stuhle. , 

Die Kirche erhielt fo eine felbftftändige Stellung: die Bi- 
fchöfe verfammelten in den verfchiedenen Ländern Synoden, und 
an diefen Zufammenberufungen Hatte der Klerus einen fort 
dauernden Anhaltspunft. Auf diefe Weile Fam die Kirche zum 
größten Einfluß in den weltlichen Angelegenheiten: fie maaßte 
fich die Enticheidung über die Krone der Fürften an, machte bie 
Bermittlerin zwifchen den Mächten in Krieg und Frieven. Die 
nähere Beranlaflung, welche die Kirche zu dieſer Einmifchung in 
die weltlichen Angelegenheiten hatte, war die Ehe der Yürften. 
Es kam nämlich oft vor, daß die Fürften von ihren Gemah⸗ 
linnen gefchieden ſeyn wollten, und dazu beburften fie der Er- 
laubniß der Kirche. Diefe nahm nun die Gelegenheit wahr, auf 
ihren fonftigen Forderungen zu beftehen, und fo .ging fte weiter 
und wußte ihren Einfluß auf Alles auszubehnen. Bei der all- 
gemeinen Unorbnung wurde das Dazwifchentreten der Autorität 
der Kirche als Beduͤrfniß gefühlt. Durch die Einführung des 
Gottesfriedens wurde die Unterbrechung der Fehben und der 
Privatrache wenigftens für gewiſſe Wochentage und Wochen er- 
langt; und die Kirche behauptete Diefen Waffenſtillſtand mit allen 
ihren geiftlichen Mitteln des Bannes, bes Interdicis und an⸗ 
derer Drohungen und Strafen. Durch die weltlichen Beſitzungen 
fam aber die Kirche in ein ihr eigentlich fremdes Verhaͤltniß zu 
den andern weltlichen Fürften und Herren, fie bildete eine furcht⸗ 
- bare weltliche Macht gegen diefelben, und war zunäcft fo ein 
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Mittelpunkt des Widerftandes gegen Gewaltthätigfeit und Will 
für. Insbeſondere mwiberftand fie den Gewwaltthätigkeiten gegen 
bie Stifter, die weltlichen Herrfchaften der Bifchöfe; und wenn 
die Bafallen der Gewalt und Willtür der Fürften ihre Gewalt 
enigegenfebten, jo wurden fie dabei vom Pabſte unterflügt. So 
aber fegte fie ſelbſt nur gleiche Gewalt und Wilfür entgegen und 
vermifchte ihr weltliches Intereffe mit dem Intereſſe der Kirche 
als geiftlicher, d. 5. göttlich fubftantieller Macht. Die Dynaſten 
und Bölfer haben das wohl zu unterfcheiden gewußt und in 
der Einmifchung der Kirche die weltlichen Zwecke erfannt. Sie 
haben daher die Kirche unterftügt, infofern es ihr eigener Vor⸗ 
theil war, fonft aber den Bann und die geiftlichen Mittel we- 
nig geichent. Am wenigften wurde die Autorität der Päbfte in 
Stalin geachtet, und die Römer find am fchlechteften mit ihnen 
umgegangen. Was fo die Pübfte an Land und Gütern und 
an direeter Herrfchaft gewannen, verloren fie an Anfehen und 
Achtung. 

Wir haben nun wefentlich die geiftige Seite der Kirche, 
die Form ihrer Macht zu betrachten. Das Wefen des chriftli- 
chen Prineips ift fchon früher entwidelt worden, es ift das 
Brineip der Vermittelung. Der Menſch wird erft als geiftiges 
Wefen wirklich, wenn er feine Natürlichkeit überwindet. Diefe 
Ueberwindumg wird nur durch die Vorausſetzung möglich, daß 
die menfchliche und göttliche Natur an und für fich eins feyen, 
und daß der Menfch, infofern er Geift ift, auch die Weſentlich⸗ 
feit und Subftantialität bat, die dem Begriffe Gottes angehört. 
Die Bermittelung ift eben durch das Bewußtfeyn diefer Einheit 
bedingt, und die Anjchauung diefer Einheit ift dem Menfchen in 
Ehrifto gegeben worden. Die Hauptfache nun ift, daß ber 
Menfch diefes Bewußtſeyn ergreife und daß e8 beftänbig in ihm 
gewedt werde. Dieß follte in der Meffe gefchehen: in der 
Hoftie wird Chriftus als gegenwärtig Dargeftellt: das Stüd- 
hen Brod, durch den Prieſter geweiht, ift der gegenwärtige - 
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Gott, der zur Anfchauung fommt und ewig geopfert wird. Es 
ift darin das Richtige erkannt, Daß das Opfer Chriſti ein wirk⸗ 
fiches und ewiges Gefchehen iſt, inſofern Ehriftus nicht bloß 
finnfiches und einzelnes, fondern ganz allgemeines, d. h. göttlls 
ches Individuum iſt; aber das Verfehrte if, Daß das ſinnliche 
Moment für fich iſolirt wird und die Verehrung der Hoſtie, auch 
infofern fie nicht genoffen wird, Bleibt, daß alfo Die Gegenwart 
Chriſti nicht wefentlich in die Vorſtellung und den Geiſt gefegt 
wird. Mit Recht ging die Iutherifche Reformation befonders 
gegen diefe Lehre, Luther ftellte den großen Sat auf, daß die 
Hoftie nur etwas fey und Chriſtus nur empfangen werde, Im 
Glauben an ihn; außerdem fey die Hoſtie nur ein Außerliches 
Ding, das feinen größeren Werth habe, als jedes andere. Der 
Katholik aber faͤllt vor der Hoftie nieder, und fo iſt das Aeußer⸗ 
fiche zu einem Heiligen gemacht. Das Heilige als Ding hat 
den Charakter der Aeußerlichkeit, und infofern iſt es fähig in 
Beflg genommen zu werden von einem Anderen gegen nich: es 
kann fich in fremder Hand befinden, weil der Proceß nicht im 
Geiſte vorgeht, fondern durch die Dingheit felbft vermittelt wird. 
Das hoͤchſte Gut des Menfchen tft in anderen Händen. Hier 
teitt num fogleich eine Trennung ein zwifchen Solchen, die dieſes 
befigen, und Solchen, Die e8 von Anderen zu empfangen Haben, 
zwifchen der Geiſtlichkeit und den Laien. Die Laien find dem 
Söttlichen fremd. Dieß iſt die abfolute Entzwelung, In welcher 
die Kirche im Mittelalter befangen war: fie iſt daraus entſtan⸗ 
den, daß das Hellige als Aeußerliches gewußt wurde. Die 
Geiſtlichkeit ſtellte gewiſſe Bedingungen auf, unter welchen bie 
Laien des Heiligen theilhaftig werben Fönnten. Die ganze Ent» 
widelung der Lehre, die Einficht, Die Wiffenfchaft des Göttfis 
den ift durchaus im Beſitze der Kirche: fie Hat zu beſtimmen 
und bie Laien Haben nur fchlechtweg zu glauben: der Gehorſam 
iſt ihre Pflicht, der Gehorfam des Glaubens, ofme eigene Ein⸗ 
fiht. Dieß Verhältnis Hat den Glauben zu einer Sache des 
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außerlichen Rechts gemacht und iſt fortgegangen bis zu Zwang 
und Scheiterhaufen. 

Wie die Menſchen ſo von der Kirche abgeſchnitten ſind, ſo 
find fie es von allem Heiligen. Denn da der Klerus überhaupt 
das Bermittelnde zwifchen den Menfchen und zwifchen Chriftus 
und Gott ift, fo kann ſich auch der Laie nicht unmittelbar zu 
demſelben in feinen Gebeten wenden, fonbern nur Durch Mittels⸗ 
perfonen, durch verföhnende Menfchen, Berftorbene, Bollendete — 
die Heiligen. So kam die Verehrung der Heiligen auf, und 
zugleich Diefe Unmaſſe von Kabeln und Lügen, die Heiligen und 
ihre Geſchichte betreffend. Im Morgenlande war fehon früh der 
Bilverdienft herrfchend gewefen und hatte fich nach langen Streis 
Higfeiten behauptet; das Bild, das Gemälde gehört noch 
mehr der Vorſtellung an, aber die rohere abendländifche Natur 
verlangte etwas Inmittelbareres für die Anfchauung, und fo 
entftand der Reliquiendienft. Eine förmliche Auferftehung der 
Todten erfolgte in den Zeiten des Mittelalters: jeder fromme 
Ehrift wollte im Beſitz folcher heiligen irdiſchen Ueberreſte feyn. 
Der Hauptgegenftand der Verehrung unter den Heiligen war bie 
Mutter Maria. Sie if allerdings das fchöne Bild der reis 
nen Liebe, der Mutterliebe, aber der Geift und das Denken ift 
noch höher, und über dem Bilde ging die Anbetung Gottes im 
Geiſte verloren und felbft Ehriftus ift auf die Seite geftellt worben. 
Das Bermittelnde zwifchen Gott und dem Menfchen iſt alfo als 
etwas Aeuperliches aufgefaßt und gehalten worden: damit wurbe 
Burch die Verkehrung des Principe der Freiheit Die abfolute Un⸗ 
freiheit zum Geſetze. Die weiteren Beflimmungen und Verhaͤlt⸗ 
nifte find eine Folge diefed Principe. Das Wifien, die Er- 
Eenntniß der Lehre ift etwas, defien der Geift unfähig ift, fie iſt 
allein im Beſitz eines Standes, der daB Wahre zu beflimmen 
bat. Denn der Menfch IR zu niedrig, um in einer Directen 
Beziehung zu Gott zu ftehen, und, wie fehon gejagt worden tft, 
wenn er ſich an denfelben wendet, fo bedarf er einer Mittels⸗ 
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perfon, eines Heiligen. Inſofern wird die an fich feyende Ein- 
heit des Göttlichen und Menfchlichen geläugnet, indem der 
Menſch als folcher für unfähig erklärt wird das Göttliche zu 
erfennen und fich demfelben zu nähern. Bei diefer Trennung, 
in der der Menfch fih vom Guten befindet, wirb nicht auf eine 
Aenderung des Herzend als folche gebrungen, was votausſetzte, 
dag die Einheit des Göttlichen und Menfchlichen im Menfchen 
befinplich wäre, fondern ed werben die Schreden der Hölle mit 
den furchtbarften Farben dem Menfchen gegenübergeftellt, auf daß 
er ihnen, nicht etwa durch Beflerung, ſondern vielmehr durch ein 
Heußerliches — die Gnaden mittel entgehen folle. Diefe jedoch 
find den Laien unbefannt, ein Anderer — der Beichtva⸗ 
ter muß fie ihnen an die Hand geben. Das Individuum Hat 
zu beichten, muß die ganze Particularität feines Thuns vor ber 
Anficht des Beichtvaters ausbreiten, und erfährt dann, wie es 
fi zu verhalten habe. So hat die Kirche Die Stelle des Ge⸗ 
wiſſens vertreten: fie hat Die Individuen wie Kinder geleitet, 
und ihnen gefagt, daß der Menfch von den verdienten Qualen 
befreit werben Fönne, nicht durch feine eigene Befferung, fondern 
durch Außerliche Handlungen, opera operata — Handlungen 
nicht des guten Willens, fondern die auf Befehl der Diener 
ber Kirche verrichtet werben, als: Meſſe hören, Büßungen ans 
fielen, Gebete verrichten, pilgern, Handlungen, die geiftlos find, 
ben Geift ftumpf machen, und die nicht allein das an ſich tra⸗ 
gen, daß fie äußerlich verrichtet werden, fondern man kann fie 
noch dazu von Anderen verrichten laſſen. Man Tann fich fogar 
von dem Ueberfluß der guten Handlungen, welche den Heiligen 
zugefchrieben werden, einige erfaufen, und man erlangt damit 
das Heil, das diefe mit fih bringen. So ift eine vollfommene 
Berrüdung alles deſſen, was als gut und fittlich in der chrift« 
lichen Kirche anerfannt wird, gefchehen: nur Außerliche Forde⸗ 
rungen werden an den Menfchen gemacht und biefen wirb 
auf Außerliche -Weife genügt. Das Verhältnig der abfoluten 
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Unfreiheit ift fo in das Princip der Freiheit felbft hinein⸗ 
gebracht. 

Mit diefer Verkehrung hängt die abfolute Trennung des 
geiftigen und weltlichen Principe überhaupt zufammen. Es giebt 
zwei göttliche Reiche, das intellectuelle in Gemüth und Erfennt- 
niß und das fittliche, deflen Stoff und Boden die weltliche Eri- 
ftenz iſt. Die MWiffenfchaft ift e8 allein, welche das Reich Got⸗ 
tes und die fittliche Welt als Eine Idee faſſen kann, und welche 
erfennt, daß die Zeit darauf hingearbeitet hat, Diefe Einheit aus- 
suführen. Die Frömmigkeit aber als folche hat es nicht mit dem 
Weltlichen zu thun; fie tritt darin wohl in der Weife der Barm- 
berzigfeit auf, aber dieſe ift noch nicht rechtlich fittliche Weiſe, noch 
nicht Freiheit. Die Frömmigkeit ift außer der Geſchichte und 
ohne Gefchichte, denn die Gefchichte ift vielmehr das Reich des 
in feiner fubjectiven Freiheit ſich gegenwärtigen Geiftes, als fitt- 
liches Reich des Staates. Im Mittelalter nun ift nicht diefe 
Verwirklichung des Böttlichen, fondern der Gegenſatz unausge⸗ 
glihen. Das Sittliche ift als ein Richtiges aufgeftellt worden, 
und zwar in feinen wahrhaften drei Hauptpunkten. 

Eine Sittlichfeit ift nämlich die der Liebe, der Empfinbung 
in dem ehelichen Berhältniffe Man muß nicht jagen, das 
Eölibat fey gegen die Natur, fondern gegen die Sittlichfeit. Die 
Ehe wurde nun zwar von der Kirche zu den Sacramenten ge⸗ 
rechnet, troß diefem Stanbpunfte aber degradirt, indem die Ehe- 
Iofigfeit al8 das Heiligere gilt. Eine andere GSittlichfeit Tiegt 
in der Thätigfeit, in der Arbeit des Menfchen für feine Sub⸗ 
fiftenz. Darin liegt feine Ehre, daß er in Nüdficht auf feine 
Bebürfniffe nur von feinem Fleiße, feinem Betragen und feinem 
Berftande abhänge. Dieſem gegenüber wurde nun die Armuth, 
die Trägheit und Unthätigkeit als höher geftellt, und das Un- 
fittliche fo zum Heiligen geweiht. Ein drittes Moment der 
Sittlichkeit ift, daß der Gehorſam auf das Sittlihe und Ber- 
nünftige gerichtet fen, als der Gehorſam gegen die Geſetze, die 
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ich als die rechten weiß, nicht aber der blinde und unbehingte 
der nicht weiß, was er thut, und ofne Bewußtſeyn und Kenntniß 
in feinem Handeln herumtappt. Diefer leptere Gehorſam aber 
gerade galt als der Gott wohlgefälligfte, wonucch alfo Die Ober 
dienz der Uinfreiheit, welche Die Willkuͤr der Kirche auferlegt, über 
den wahren Gehorfam der Freiheit gefeht ift. 

Alfo find die drei Gelübde der Keufchheit, der Armuth und 
des Gehorſams gerade Das Umgekehrte deſſen, was fie ſeyn folls 
ten, und in ihnen ift alle Sittlichfeit degradirt worden. Die Kirche 
war feine geiftige Gewalt mehr, fondern eine geiftliche, und 
die Meltlichkeit Hatte zu ihr ein geiftlofes, willenlofes und ein⸗ 
fichislofes Verhältnis. Als Folge davon erbliden wir überall 
Rafterhaftigfeit, Gewiſſenloſigkeit, Schamloftgfeit, eine Zerriſſen⸗ 
beit, deren weitläufiges Bild die ganze Gefchichte der Zeit giebt, 

Nach dem Gefagten zeigt fich uns die Kirche des Mittelalters 
als ein vielfacher Widerfpruch in fi. Der fubjertive Geift 
nämlich, wenn auch vom Abfoluten zeugend, iſt dennoch auch zur 
gleich endlicher und eriftirender Geift, ald Intelligenz und Wille, 
Seine Endlichkeit beginnt damit, in diefen Unterfchied herauszu⸗ 
treten, und bier fängt zugleich der Widerſpruch und das Erfchel- 
nen der Entfremdung an; denn die Intelligenz; und der Wille 
find nicht von der Wahrheit durchdrungen, die für fie nur ein 
@egebenes iſt. Diefe Aeußerlichkeit des abfolnten Inhalts bes 
flimmt fich für das Bewußtſeyn fo, daß er als finnliches, Außer 
liches Ding, als gemeine außerliche Eriftenz vorkommt, und Doch 
auch ſo ale Abſolutes gelten fol: dieſe abfolute Zumuthung 
wird dem Geifte hier gemacht. Die andere Form des Wider 
fpruchs beirifft das Verhaͤltniß in der Kirche als folcher. Der 
wahrhafte Geift eriftirt im Menſchen, ift fein Geift, und die 
Gewißheit diefer Identität mit dem Abfoluten giebt fich das Ins 
dividuum im Cultus, während die Kirche nur das Verhaͤlmiß 
einer Lehrerin und Anordnerin dieſes Cultus einnimmt. Aber hier 
it vielmehr der geiftliche Stand, wie die Bramabnen bei den 
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Indern, im Beſitze der Wahrheit, zwar nicht durch Geburt, ſon⸗ 
dern durch Erfenntniß, Lehren, Uebung, aber fo, daß dieß allein 
nicht hinreichend if, fondern nur eine Außerliche Weiſe, ein geiſt⸗ 
loſer Befistitel, den Befip erſt wirklich confituirt. Diefe Außer- 
liche Weife ift die Priefterweihe, fo daß die Eonfecration weſent⸗ 
lich als finnlich am Individuum Haftet, fein Innered mag bes 
fchaffen feyn, wie es will, — irreligiös, unmoralijch, unwiffend 
in jeder Rüdficht. Die dritte Art des Widerfpruchs iſt die 
Kirche, Infofern fie als eine Außerliche Exiſtenz Beſitzthuͤmer und 
ein ungeheures Vermögen erhielt, was, da fie eigentlich den Reich: 
thum verachtet ober verachten foll, eine Lüge ift. 

Auf ähnliche Weife ift der Staat des Mittelalters, wie wir 
ihn betrachtet, in Wiberfprüche verwidelt. Wir haben oben von 
einem Kaifertfum gefprochen, das der Kirche zur Seite ſtehen 
und ihr weltlicher Arm feyn fol. Aber diefe anerfannte Macht 
Hat den Widerſpruch in fih, Daß diefes Kaiferthum eine leere 
Ehre ift, ohne Ernft für den Kaifer felbft oder die, welche durch 
ihn ihre ebrfüchtigen Zwede erfüllen wollen, denn Die Leidenfchaft 
und Gewalt eriftiren für fich, ununterworfen durch jene bloß allges 
mein bleibende Vorftelung. Zweitens ift aber das Band an 
dieſem vorgeftellten Staat, das wir Treue nennen, der Wilfür 
des Gemüths anheimgeftellt, welches Feine objectiven Pflichten 
anerfennt. Dadurch aber ift diefe Treue das Allerungetreuefte. 
Die deutſche Ehrlichkeit des Mittelalters iſt fprüchwörtlich gewor⸗ 
ben: betrachten wir fie aber näher in der Geſchichte, fo ift fie 
eine wahre punica fides ober graeca fides zu nennen, denn 
treu und reblich find die Fürſten und Vafallen des Kaiſers nur 
gegen ihre Selbftfucht, Eigennutz und Leidenfchaft, durchaus uns 
treu aber gegen das Reich und den Kaiſer, weil in der Treue 
als folcher ihre fubjective Willkür berechtigt und der Staat nicht 
als ein fitliches Ganze organifirt it. Ein dritter Widerſpruch 
iſt der der Individuen in fich, der der Frömmigkeit, der fchönften 
und innigſten Andacht, und dann der Barbarei der Intelligenz 
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und des Willens. Es tft Kenntniß der allgemeinen Wahrheit da, 
und doch die ungebilbetfte, rohefte Borftellung über Weltliches und 
Geiſtiges vorhanden: graufames Wuͤthen der Leidenfchaft und 
ehriftliche Helligkeit, welche allem Weltlichen entfagt und ganz fich 
dem Heiligen weiht. So wibderfprechend, fo betrugvoll ift dieſes 
Mittelalter, und es ift eine Abgeſchmacktheit unferer Zeit die Vor⸗ 
trefflichkeit deffelben zum Schlagwort machen zu wollen. Unbe- 
fangene Barbarei, Wildheit der Sitte, kindiſche Einbildung if 
nicht empörend, fondern nur zu bedauern; aber Die höchfte Rein- 
heit der Seele durch die gräulichfte Wildheit befudelt, die gewußte 
Wahrheit durch Lüge und Selbftfucht zum Mittel gemacht, das 
Bernunftwibrigfte, Rohefte, Schmugigfte durch das Religiöfe bes 
gründet und befräftigt, — dieß ift das wibrigfte und empörendfle 
Schaufpiel, das jemals gefehen worden, und das nur die Phi⸗ 
loſophie begreifen und darum rechtfertigen Tann. Denn es ifl 
ein nothwendiger Gegenfaß, ivelcher in das Bewußtſeyn des Hei⸗ 
ligen treten muß, wenn bieß Bewußtſeyn noch erfted und unmit⸗ 
telbares Bewußtfeyn ift; und je tiefer Die Wahrheit ift, zu der 
der Geift fih an fich verhält, indem er zugleich noch nicht feine 
Gegenwart in diefer Tiefe erfaßt hat, deſto entfremdeter iſt er 
ſich felbft in diefer feiner Gegenwart: aber nur aus biefer Ente 
fremdung gewinnt er feine wahrhafte Verföhnung. 

Wir haben nun die Kirche ald Reaction des Geiftigen 
gegen die vorhandene Weltlichfeit gefehen, aber dieſe Reaction iſt 
in fich fo befchaffen, daß fie das, wogegen fie reagirt, ſich mur 
unterthänig macht, nicht aber daffelbe reformirt. Indem fich das 
Geiftige, Durch ein Princip der Verrüdung feines eigenen Inhalts, 
die Gewalt erwirbt, hat fich auch eine weltliche Herrfchaft con- 
folibirt und fich zu einem Syftematifchen, dem Feudalſyſtem 
entwidelt. Da die Menſchen durch ihre Sfolirung auf indivi⸗ 
duelle Kraft und Macht redurirt find, fo wird jeder Punkt, auf 
welchem ſie fih in der Welt aufrecht erhalten, ein energifcher. 
Wenn das Individuum noch nicht Durch Geſetze, fondern nur 
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burch feine eigene Kraftanftrengung gefchügt ift, fo ift eine allge: 
meine Zebendigfeit, Betriebfamfeit und Erregung vorhanden. Da 
die Menfchen durch die Kirche der ewigen Seligfeit gewiß find, 
und dazu ihr nur geiftig gehorfam zu feyn brauchen, fo wird 
andererfeit8 ihre Sucht nad) weltlichem Genuß um fo größer, je 
weniger daraus für das geiftige Heil irgend ein Schaden ent- 
fteht; denn für alle Willfür, allen Frevel, alle Lafter ertheilt die 
Kirche Ablaß, wenn er verlangt wird. 

Vom eilften bis zum breizehnten Jahrhundert entftand ein 
Drang, der ſich auf vielfache Weife äußerte. Die Gemeinden fin- 
gen an, ungeheure Gotteshäufer zu erbauen, Dome, errichtet zur 
Umfchliegung der Gemeinde. Die Baukumſt ift immer bie erfte 
Kunft, welche das unorganifhe Moment, die Behaufung des 
Gottes, bildet; dann erft verfucht es die Kunft, den Gott felbft, 
das Objective der Gemeinde darzuftellen. Von den Städten an 
den italienifchen, fpanifchen, flandrifchen Küften wurde ein Iebhaf- 
ter Seehandel getrieben, welcher wiederum eine große Regſamkeit 
der Gewerbe bei ihnen hervorrief. Die Wiffenfchaften begannen 
einigermaßen wieder aufzuleben: Die Scholaftif war im Schwunge, 
Rechtsfchulen wurden zu Bologna und an andern Orten geftif- 
tet, ebenfo mebicinifche. Allen diefen Schöpfungen liegt ale 
Hauptbedingung die Entftebung und wachfende Bedeutung 
der Städte zu Grunde; ein Thema, das in neueren Zeiten fehr 
beliebt geworden ift. Für dieſes Entftehen der Städte war ein 
großes Bedürfniß vorhanden. Wie die Kirche ftellen fich bie 
Städte nämlich als Reactionen gegen die Gewaltihätigfeit des 
Feudalweſens dar, als erfte in fich rechtliche Macht. Es ift 
ſchon früher des Umftandes Erwähnung gefchehen, daß die Ge- 
waltigen Andere zwangen, Schub bei ihnen zu fuchen. Solche 
Schugpunfte waren Burgen, Kirchen und Klöfter, um welche 
herum fih die Schugbebürftigen, die nunmehr Bürger, Schub- 
pflichtige der Burghern und Klöſter wurden, verfammelten. So 


bildete fih an vielen Orten ein feites Zufammenfeyn. Aus den 
Philoſophie d. Geſchichte. 3. Aufl. 30 
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alten Römerzeiten hatten ich noch viele Stäbte und Caſtelle in 
alien, im füblichen Frankreich und in Deutſchland am Rhein, 
erhalten, weiche anfänglich Municipalrechte hatten, ſpaͤterhin aber 
Diefelben unter der Herrichaft der Vögte verloren. Die Stäbter 
waren Leibeigene geworben, wie die Landbewohner. 

Aus dem Schupverhältnig erwuchs jeboch nunmehr daB 
Princip des freien Eigenthums, das heißt, aus der Unfreiheit 
die Freiheit. Die Dynaften ober adeligen Herren hatten eigentlich 
auch Tein freies Eigenthum; fie Hatten alle Gewalt über ihre 
Untergebenen, zugleich waren fie aber auch Bafallen von Höfe 
ven und Mächtigeren, fie hatten Verpflichtungen gegen biefelben, 
die fie freilich nur, wenn fie gezwungen wurden, erfüllten. Die 
alten Germanen hatten nur von freiem Eigentum gewußt, aber 
dieſes Princip Hatte fich zur vollfommenen Unfreiheit verfehtt, 
und erft jebt erbliden wir wenige ſchwache Anfänge eines wie- 
dererwachenden Sinnes für Freiheit. Individuen, welche durch 
den Boden, den fie bebauten, einander nahe gebracht waren, bil 
‚beten unter ich eine Art von Bund, Confoͤderation oder Conju⸗ 
ration. Sie famen überein für ſich das zu feyn und zu leiften, 
was fie früher allein dem Herrn geleiftet hatten, Die erſte ge- 
meinfame Unternehmung war, daß ein Thurm, in dem eine Glode 
aufgehängt war, erbaut wurde: auf das Lauten der Glode muß- 
ten fich Alle einfinden, und die Beſtimmung des Vereins war, 
auf dieſe Weife eine Art Miliz zu bilden. Der weitere Fortgang 
iſt alsdann, daß eine Obrigfeit von Schöppen, Gefchwornen, 
Eonfuln eingefegt wird und die Einrichtung einer gemeinfchaft- 
lichen Kaſſe, die Erhebung von Abgaben, ZöUen u. ſ. w. ſich 
findet. Gräben und Mauern werden ald gemeinfame Schutzmit⸗ 
tel gezogen, und dem Einzelnen wird verboten, befondere Befeſti⸗ 

"gungen für fich zu haben. In folder Gemeinfamfeit find vie 
Gewerbe, die ſich vom Aderbau unterfcheiben, einheimifch. Die 
Gewerbireibenden mußten bald einen nothwendigen Vorrang vor 
den Aderbauern gewinnen, denn Diefe wurden mit Gewalt zu 
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Arbeit getrieben; jene aber hatten eigene Thätigfeit, Fleiß und 
Intereſſe am Erwerb. Die Erlaubniß, ihre Arbeit zu verfaufen, 
und fih fo etwas zu verdienen, mußten früher Die Gewerbsleute 
auch erft von den Herren einholen: fie mußten ifnen für biefe 
Freiheit des Marktes eine gewiffe Summe entrichten, und außen 
dem befamen die Herren noch immer einen Theil des Erworbe⸗ 
nen. Diejenigen, welche eigene Häufer hatten, mußten einen be⸗ 
trächtlichen Erbzins dafür entrichten; von Allem, was ein- und 
ausging, erhoben die Herren große Zölle, und für die zugeſtan⸗ 
dene Sicherheit der Wege gaben fie Geleitögeld. Als fpäterhin 
dieſe Gemeinheiten erftarkten, wurden den Herren alle Rechte 
abgefauft oder mit Gewalt abgenöthigt: die Städte erfauften 
ſich allmählig die eigene Gerichtsbarkeit und befreiten fich ebenfo 
von allen Abgaben, Zöllen, Zinfen. Am längften erhielt fich noch 
die Einrichtung, daß die Städte den Kaiſer und fein ganzes Ges 
folge während feines Aufenthalts verpflegen mußten, und auf 
dieſelbe Weiſe die Fleinen Dynaften. Das Gewerbe theilte 
fih fpäter in Zünfte, deren jede befondere Rechte und Vers 
pflichtungen erhielt. Die Factionen, welche fich bei der Wahl 
der Bifchöfe und anderen Gelegenheiten bildeten, Haben den 
Städten fehr oft zu dieſen Rechten verholfen. Wenn es nämlich 
oft geſchah, daß zwei Bifchöfe für einen gewählt wurden, fo 
fuchte jeder die Bürger in fein Intereffe zu ziehen, indem er ih⸗ 
nen Privilegien und Befreiung von Abgaben zugeftand. Später 
hin treten auch manche Fehden mit der Geiftlichfeit, den Bifcho- 
fen und Nebten ein. Sn einzelnen Stäbten erhielten ſie fich als 
Herren, in anderen blieben die Bürger Meifter und machten fich 
frei. So befreite fich zum Beifpiel Eöln von feinem Bifchof, 
Mainz jedoch nicht. Nach und nach erftarften die Stäbte zu 
freien Republifen: in Italien ganz befonders, dann in den Nie 
derlanden, in Deutfchland, Frankreich. Sie treten bald in ein 
eigenthümliches Verhältniß zum Adel. Diefer vereinigte fich mit 
den Eorporationen der Städte, und machte felbft, wie 3.8. m 
30* 
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Bern, eine Zunft aus. Bald maaßte er fich in den Corpora⸗ 
tionen der Städte eine befondere Gewalt an und gelangte zur 
Herrfchaft: die Bürger lehnten ſich aber dagegen auf und erlang- 
ten’ für- fich Die Regierung. Die reichen Bürger (populus cras- 
sus) fchloffen nun den Adel aus. Wie dieſer aber in Factio- 
nen, befonders in Shibellinen und Guelfen, wovon jene fich dem 
Kaiſer, diefe dem Pabfte anfchlofien, getheilt war, fo zerftelen nun 
auch wiederum die Bürger in ſich. Die fliegende Faction fchloß 
die unterliegende von der Regierung aus. Der patricifche Adel, 
welcher im Gegenfab des Adels der Dynaften auftrat, entfernte 
das gemeine Volf von der Leitung des Staates, und machte es 
fo nicht befier als der eigentliche Adel. Die Gefchichte der Stäbte 
ift eine beftändige Abwechfelung von Berfaffungen, je nachdem 
diefer Theil der Bürgerfchaft oder jener, dieſe oder jene Faction 
die Oberhand befam. Ein Ausſchuß von Bürgern wählte an⸗ 
fänglich die Magiftratsperfonen, aber da bei diefen Wahlen im- 
mer die fiegende Faction ftets den größten Einfluß hatte, fo blieb, 
um unpartheiifche Beamte zu befommen, fein anderes Mittel 
übrig, als Daß man Fremde zu Richtern und Poteftaten wählte. 
Häufig gefchah es auch, daß die Städte fremde Fürften zu Ober- 
häuptern erwählten und ihnen die Signoria übergaben. Aber 
alle diefe Einrichtungen waren nur von kurzer Dauer; die Für- 
ften mißbrauchten bald ihre Oberherrfchaft zu- ehrgeizigen Planen 
und zur Befriedigung ihrer Leidenfchaften, und wurben nach we- 
nigen Jahren ihrer Herrfchaft wieder beraubt. — Die Gefchichte 
der Städte bietet fo einerfeitö in der Einzelheit der fürchterlichften 
und fchönften Charaktere erftaunlich viel Intereffantes dar, ans 
Dererfeits ſtoͤßt Die nothwendigerweiſe chronifenartige Abfaflung 
diefer Gefchichte zurüd. Betrachten wir diefes unrubige und ver- 
änderliche Treiben im Innern der Städte, die fortwährenden 
Kämpfe der Factionen, fo erſtaunen wir, wenn wir auf der an- 
deren Seite die Induſtrie, den Handel zu Land und zu Waſſer 
in der hoͤchſten Blüthe ſehen. Es iſt daſſelbe Princip der Les 
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bendigkeit, das, gerade von diefer inneren Erregung genährt, Diefe 
Erſcheinung hervorbringt. 

Wir haben jet die Kirche, Die ihre Gewalt über alle Neiche 
ausbehnte, und Die Städte, wo ein rechtlicher Zuftand zuerft wies 
der begann, als die gegen die Fürften und Dynaften reagirenden 
Mächte geſehen. Gegen dieſe beiben fich feftftellenden Gewalten 
erfolgte num eine Reaction der Fürften; der Kaifer erfcheint jegt 
im Kampfe gegen den Pabſt und die Etädte. Der Kaifer wird 
vorgeftellt als die Spitze der chriftlichen, Das heißt der weltlichen 
Macht, der Pabft Dagegen als die der geiftlichen Macht, die num 
aber ebenfo eine weltliche geworben war. Es war der Theorie 
nach unbeftritten, daß der römifche Kaiſer das Haupt der. Ehri- 
. ftenheit fey, daß er das dominium mundi befite, daß, da alle 
chriftlichen Staaten zum römifchen Reiche gehören, alle Fürften 
ihm in ziemlichen und billigen Dingen untergeben feyn follen. 
So menig die Kaifer felbft an dieſer Autorität zweifelten, fo 
hatten fie doch zu viel Verftand, fie ernfthaft geltend zu machen: 
aber die leere Würde eines römifchen Kaiferd galt ihnen Doch 
genug, um alle ihre Kräfte daran zu fegen, fie in Italien zu 
gewinnen und zu behaupten. Die Dttonen befonderd haben den 
Gedanken der Fortfegung des altrömifchen Kaiſerthums auf- 
genommen und haben die Deutfchen Fürften immer aufs neue zum 
Römerzuge aufgefordert, wobei fle dann oft von Dielen verlaffen 
wurden und fchimpflich wieder abziehen mußten. Eben folche 
Taäuſchung haben die Staliener erfahren, welche vom deutichen 
Kaiſer Rettung von der Pöbelherrfchaft in den Städten oder von 
der allgemeinen Gewaltthätigfeit des Adels hofften. Die italieni- 
fchen Fürften, welche den Kaifer herbeigerufen und ihm Hülfe 
zugefagt hatten, ließen ihn wieder in Stich, und die, welche vor⸗ 
ber Rettung für das Vaterland erwartet hatten, erhoben dann 
bittre Klagen, daß ihre fchönen Länder von Barbaren verwüſtet 
ihre gebilveteren Sitten mit Füßen getreten würden, und Daß 
auch Recht und Freiheit, nachdem der Kaiſer fie verrathen, zu 
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Grunde gehen muͤßten. Ruͤhrend und tief ſind beſonders die 
Klagen und Vorwürfe, welche Dante den Kaifern macht. 

Die andere Beziehung zu Italien, welche zugleich mit der er- 
ften vornehmlich von den großen Schwaben, den Hohenftaus 
fen, durchgekaͤnpft wurde, war das Beftreben, die ſelbſtſtaͤndig 
gewordene weltliche Macht der Kirche wieder unter den Staat 
zu bringen. Auch der päbftliche Stuhl war eine weltliche Macht 
und Herrſchaft, und der Kaifer hatte den noch höheren Anfpruch 
auf die Wahl und Einfegung des Pabftes in die weltliche Herr 
schaft. Diefe Rechte des Staats waren es, um welche die Kat- 
fer kaͤmpften. Aber der weltlichen Macht, welche fle befümpften, 
sparen fie zugleich als geiftlicher unterworfen: fo war der Kampf 
ein ewiger Widerſpruch. Widerfprechend wie die Handlungen, . 
in denen die Ausföhnung beftändig mit den wiedererneuten Feind⸗ 
feligleiten wechfelte, waren auch die Mittel des Kampfes. Denn 
die Macht, mit welcher die Kaifer ihren Feind befämpften, die 
Fürften, ihm Diener und Untertbanen, waren in fich felbft entzweit, 
als zugleich dem Kaifer und dem Feinde deſſelben mit den höchften 
Banden unterthan. Die Fürften Halten zu ihrem Hauptinterefie 
eben diejelbe Anmaagung der Unabhängigfeit vom Staate, und 
landen zwar dem Kaifer bei, fo lange es fih um die leere Ehre 
der kaiſerlichen Würde ober um ganz befondere Angelegenheiten, 
etwa gegen Die Städte, handelte, verließen ihn aber, wenn es 
ernftlich um die Autorität des Kaiferd gegen die weltliche Macht 
der. Geiftlichen oder die andrer Fuͤrſten zu thun war. 

Wie die deutfchen Kaifer in Italien ihren Titel realiſtren 
woßten, fo hatte Italien wiederum feinen politifchen Mittelpunft 
in Dentichland. Beide Länder waren fo aneinander gefettet und 
Feines konnte fich in fich confolidiren. In der glänzenden Pe 
riode der Hohenftaufen behaupteten Individuen von großem 
Charakter den Thron, wie Friedrich Barbarofia, in welchem ſich 
die Faiferliche Macht in ihrer größten Herrlichkeit darftellte, und 
welcher durch feine Perſoͤnlichkeit auch Die ihm untergebenen Für- 
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ften an fich zu halten wußte. So glänzend die Gefchichte der 
Hobenftaufen erfcheint, fo läsmend der Kampf mit der Kirche 
war, fo ftellt jene doch im Ganzen nur die Tragödie der Fami⸗ 
lie diefed Haufes und Deutjchlands dar, und dieſer hat geiftig 
fein: großes Refultat gehabt. Die Städte wurden zwar zur Ans 
erfennung der kaiſerlichen Autorität gezwungen, ımd Die Abgeord⸗ 
neten derfelben beſchworen Die Schlüfle der roncalifchen Reiches 
tags, aber fie hielten ſte nur fo lange, als fie dazu gezwungen 
waren. Die Verpflichtung hing nur von dem unmittelbaren Ge⸗ 
fühle der Uebermacht ab. Als Kaifer Friedrich I., wie man er⸗ 
zählt, die Abgeoroneten der Städte fragte, ob fie die Friedens⸗ 
fchlüffe nicht befchworen hätten, da fagten fie: Ja, aber nicht, 
daß wir fie halten wollten. Der Ausgang war, daß Friedrich I. 
im Goftniger Frieden (1183) ihnen die Selbſtſtaͤndigkeit fo ziem- 
lich einräumen mußte, wenn er auch die Claufel hinzufügte: un⸗ 
beſchadet der Lehnöpflichten gegen das deutiche Reich. — Der 
Inveſtiturſtreit zwifchen den Kaifern und den Päbften wurde am 
Ende im Jahre 1122 von Heinrich V. und dem Pabſte Ca⸗ 
lirtus I. fo ausgeglichen, daß der Kaifer mit dem Scepter, der 
Pabſt aber mit Ring und Stab belehnen follte; es follten bie 
Wahlen ver Bifchöfe durch die Capitel in Gegenwart des Kai⸗ 
ſers oder Faiferlicher Commiſſarien geſchehen; alsdann follte wer 
Kaifer den Bischof ald weltlichen Lehnsträger mit den Tempo⸗ 
ralien belehnen, die geiftliche Belehnung aber blieb dern Pabſte 
vorbehalten. So wurbe biefer langwierige Streit zwifchen den 
weltlichen und geiftlichen Yürften beigelegt. 
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Zweites Eapitel. 
Pie Krenzzüge. 


Die Kirche hat in dem erwaͤhnten Kampfe den Sieg errun⸗ 
gen und dadurch in Deutſchland ihre Herrſchaft ebenſo feſtgeſetzt, 
wie in den übrigen Staaten auf ruhigere Weiſe. Sie hat fi 
zur Herrin aller Lebensverhaͤltniſſe, Wiſſenſchaft und Kunſt ge 
macht und ift die ununterbrochene Ausftellung der geiftigen Schäße. 
Doch in diefer Fülle und Vollendung ift es nichts deſto weniger 
ein Mangel und ein Bebürfniß, das die Ehriftenheit befällt und 
fie außer fich treibt. Um dieſen Mangel zu faſſen, muß auf Die 
Natur der chriftlichen Religion felbft zurüdigegangen werben und 
zwar auf Die Seite derfelben, wonach fie einen Fuß in der Ges 
genwart des Selbftbewußtfennd Hat. 

Die objective Lehre des Ehriftenthums war Durch die Con⸗ 
cilien ſchon fo feftgefegt worden, daß weder Die Philofophie des 
Mittelalters, noch eine andere mehr daran thun Fonnte, als 
fie in den Gedanken zu erheben, um auch die Form des Den- 
tens in ihr zu befriedigen. Diefe Lehre nun hat an ihr felbft Die 
Seite, daß die göttliche Natur gewußt wird, als nicht auf irgend 
eine Weiſe ein Ienfeits, fondern in der Einheit mit der menſch⸗ 
lichen Natur in der Gegenwart zu feyn. Aber diefe Gegen- 
wart Bat zugleich nur als Gegenwart des Geiftigen zu fen: 
Ehriftus ift als Diefer Menfch entrüct worden, fein zeitliches 
Dafeyn ift ein vergangenes, d. h. ein nur vorgeftellted. Darum 
weil das göttliche Dieffeits wefentlich geiftiges feyn fol, fo kann 
ed nicht in der Weiſe des Dalai-Lama erfcheinen. Der Babft, 
fo hoch er auch als Haupt der Chriftenheit und als Vicarius 
Chriſti geftelt ift, nennt ſich doch nur den Knecht der Knechte. 
Wie Hat nun doch die Kirche Chriftus als Diefen in fich ges 
habt? Die Hauptgeftalt Hiervon ift, wie ſchon gefagt, das 
Nachtmahl der Kirche als Meſſe: in Ihr iſt das Leben, Leiden 
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und Sterben des wirklichen Ehriitus vorhanden, ald das eiwige 
und alle Tage gefchehende Opfer. Chriſtus if als Diefes in 
finnlicher Gegenwart ald die Hoftie, die vom Priefter confecrirt 
it; Dagegen iſt nichts zu fagen: nämlich, es ift Die Kirche, der 
Geiſt Ehrifti, der zur unmittelbaren Gewißheit heraustritt. Aber 
ber Hauptpunft ift, daß dieß, wie ſich Gott zur Erſcheinung bringt, 
befeftigt wird ald ein Diefes, daß die Hoftie, dieß Ding, ale 
Gott angebetet werden fol. Die Kirche hätte ſich num mit die⸗ 
fer finnlichen Gegenwart Gottes begnügen fönnen; wenn aber 
einmal zugegeben iſt, Daß Gott in äußerlicher Gegenwart ift, fo 
wird zugleich dieſes Acußerliche zu einer unendlichen Mannigfal- 
tigfeit, denn das Bedürfniß diefer Gegenwart ift unendlih. Es 
wird alfo in der Kirche ein Reichihum von Greigniflen feyn, 
daß Ehriftus da und dort Diefem und Jenem erfchienen ift, noch 
mehr aber feine göttliche Mutter, welche als dem Menfchen nä- 
her ſtehend, felbft wieder eine Bermittlerin zwifchen dem Vermitt⸗ 
ler und dem Menfchen ift, (die wunderthätigen Marienbilver find 
in ihrer Art Hoftien, indem fie eine gnädige und günftige Ge⸗ 
genwart Gottes gewähren). Aller Orten werben alfo in höher 
begnadigten Erfcheinungen, Bluteindrüden von Chriſtus u. f. f. 
fih VBergegenwärtigungen des Himmilifchen begeben, und Das 
Göttliche wird in Wundern fi auf einzelne Weife ereignen. 
Die Kirche ift daher in diefen Zeiten eine Welt von Wunder 
und für die andächtige, fromme Gemeinde hat das natürliche 
Dafeyn Feine lebte Gewißheit mehr; vielmehr ift die abfolute 
. Gewißheit gegen daflelbe gekehrt, und das Göttliche ftellt fich 
ihr nicht in allgemeiner Weife als Gefeb und Natur des Gei- 
ſtes vor, fonvern offenbart fich auf einzelne Weile, worin das 
verftändige Dafeyn verkehrt ift. 

In diefer Vollendung der Kirche fann für uns ein Man⸗ 
gel feyn: aber was Tann ihr darin mangeln? was nöthigt fie, 
die in diefer vollen Befriedigung und Genuß fteht, innerhalb ih⸗ 
ser felbft ein Anderes zu wollen, ohne von ſich abzufallen? Die 
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Wunderbilder, die Wunderorte und Wunderzeiten find nur ein⸗ 
zelne Punkte und momentane Erſcheinungen, find nicht von der 
höchften abfoluten Art. Die Hoftle, das Höchfte, ift in unzaͤh⸗ 
ligen Kirchen; Chriſtus ift darin wohl transfubßkantlirt zur gegen⸗ 
waͤrtigen Einzelheit, aber dieſe iſt ſelbſt nur allgemeine, nicht dieſe legte 
im Raume particulariſtrte Gegenwart. Dieſe Gegenwart iſt in ber 
Zeit vergangen, aber als raͤumliche und im Raum concrete, an 
dieſer Stelle, dieſem Dorfe u. |. f., iſt fie ein erhaltenes Dieſſeits. 
Dieß Dieſſeits nun iſt es, was der Chriſtenheit abgeht, was ſie 
noch gewinnen muß. Pilgrimme in Menge hatten es zwar 
genießen können; aber der Zugang dazu iſt in den Händen ber 
Ungläubigen, und es ift der Chriſtenheit unwärbig, daß Die hei⸗ 
Ligen Derter und dad Grab Chriſti nicht im Beftg der Kirche 
find. In dieſem Gefühle ift die Chriftenkeit eins geweſen; 
darum hat fie die Kreuzzüge unternommen und fie hatte pabek 
nicht Diefen oder jenen, fondern einen einzigen Zweck, — das 
heilige Land zu erobern. 

Das Abendland ift wiederum gegen das Morgenlanb aus 
gezogen. Wie in dem Zuge der Griechen nad Troja, fo waren: 
8 auch Hier lauter ſelbſtſtaͤndige Dynaften und Ritter, die gen 
Morgen aufbrachen; doch waren fie nicht fchon unter einer wirk⸗ 
lichen Individualitaͤt, wie die Griechen unter Agamemnon 
oder Alerander vereint, fondern die. Ehriftenheit ging vielmehr 
darauf aus, das Diefes, die wirkliche Spige der Individuali⸗ 
tät, zu holen. Diefer Zwed hat das Abendland nach dem Mors 
genlande getrieben, und um ihn handelt es fich in den Kreuze 
zügen. 

Die Kreuzzüge fingen fogleich unmittelbar im Abenblande 
jetbft an, viele Zaufende von Juden wurben getöbtet und ge 
plündert, — und nach dieſem fürchterfichen Anfange zog das 
Epriftenvolf aus. Der Mönch, Peter der Einfiebler aus Amiens, 
fhritt mit einem ungeheuren Haufen von Geftndel voran. Der 
Zug ging in der größten Unordnung durch Ungarn, überall wurde 
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geraubt und geplündert, der Haufen jelbf aber ſchmolz fehr zu- 
ſammen und nur Wenige erreichten Konftantinopel. “Denn von 
Bernunftgründen konnte nicht Die Rede jeyn; die Menge glaubte, 
Gott würde fie unmittelbar führen und bewahren. Daß bie 
Degeifterung die Bölfer faft zum Wahnwis gebracht hatte, zeigt 
fh am meiſten darin, daß fpäterhin Schaaren von Kindern 
ihren Eitern entliefen und nach Marfeille zogen, um fich dort 
nach dem gelobten Lande einfchiffen zu lafien. Wenige kamen 
an, und die anderen wurden von den Kaufleuten den Sarares 
nen als Sclaven verfauft. 

Endlich haben mit vieler Mühe und ungeheurem Berlufte 
geordnetere Heere ihren Zweck erreicht: fie fehen ſich im Beſitz 
aller berühmten Heiligen Orte, Bethlehems, Geihſemanes, Gol⸗ 
gathas, ja des Heiligen Grabes. In der ganzen Begeben⸗ 
heit, in allen Handlungen der Ehriften erfchien dieſer ungeheure 
- &ontraft, der Überhaupt vorhanden war, Daß von den größten 
Ausfchweifungen und Gewaltthätigfeiten das Chriftenheer wieder 
zur höchften Zerknirſchung und Riederwerfung überging. Noch 
triefend vom Blute der gemorbeten Einwohnerfchaft Ierufalems 
fielen die Chriften am Grabe des Erlöferd auf ihr Angeficht 
und richteten inbrünftige Gebete an ihn. 

Sp kam die Ehriftenheit in den Beſitz des höchſten Gutes. 
Es wurde ein Königreich Jeruſalem geftiftet und dafelbft das 
ganze Lehnsſyſtem eingeführt, eine Berfaffung, welche denSaracenen 
gegenüber ficherlich die fchlechtefte war, die man finden Eonnte. 
Ein andres Kreuzheer hat im Jahre 1204 Konftantinopel ero⸗ 
bert und daſelbſt ein Inteinifches Königreich geftiftet. Die Chris 
ftenheit Hatte nun ihre veligiöfes Bedürfniß befriedigt‘, fie konnte 
jegt in der That ungehindert in die Fußtapfen des Hellandes 
treten. Ganze Schiffslanungen von Erbe wurden aus dem ges 
lobten Lande nach Europa gebracht. Bon Ehriftus felbft Fonmte 
man feine Reliquien Haben, denn er war auferftanden: das 
Schweißtuch Chrifti, das Kreuz Chrifti, endlich das Grad Chriſti 
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wurden die höchften Reliquien. Aber im Grabe liegt wahrhaft 
der eigentliche Punkt der Umkehrung, im Grabe ift es, wo alle 
Eitelkeit des Sinnlichen untergeht. Am heiligen Grabe vergeht 
alle Eitelfeit der Meinung: da wird es Emft überhaupt. Im 
Regativen des Diefes, des Sinnlichen ift e8, daß die Umfeh- 
rung gefchieht, und ſich die Worte bewähren: Du läffeft nicht 
zu, daß Dein Heiliger verweſe. Im Grabe follte die Chriften- 
heit das Lebte ihrer Wahrheit nicht finden. An diefem Grabe 
ift der Ehriftenheit noch einmal geantwortet worden, was den 
Süngern, als fie dort den Leib des Herrn fuchten: „Was ſu⸗ 
chet ihr den Lebendigen bei den Todten? Er ift nicht 
hier, er iftauferftanden. Das Princip eurer Religion habt 
- ihre nicht im Sinnlichen, im Grabe bei den Todten zu fuchen, 
fondern im lebendigen Geiſt bei euch felbft. Die ungeheure Idee 
der Berfnüpfung des Endlichen und Unendlichen Haben wir zum 
Geiftlofen werden fehen, daß das Unendliche als Diefes in ei- 
nem ganz vereinzelten Außerlichen Dinge gefucht worden ifl. 
Die Ehriftenheit hat das leere Grab, nicht aber die Verknüpfung 
des Weltlichen und Ewigen gefunden, und das heilige Land des⸗ 
halb verloren. Sie iſt practifch enttäufcht worden, und Das Res 
fultat, das fie mitbradhte, war von negativer Art: e8 war, daß 
nämlich für das Diefes, welches gefucht wurde, nur das ſub⸗ 
jeetive Bewußtſeyn und Fein Außerliches Ding das natürliche 
Dafeyn ift, daß das Diefes, als das Verknüpfende des Welt 
lichen und Ewigen, das geiftige Bürfichfeyn der Perfon if. So 
gewinnt die Welt das Bewußtfeyn, daß der Menſch das Die- 
ſes, welches göttlicher Art ift, in fich felbft fuchen müfle: da⸗ 
durch wird die Subjeetivität abfolut berechtigt und hat an ſich 
felbft die Beitimmung des Verhältnifies zum Göttlichen. Dieß 
aber war das abfolute Refultat der Kreuzzüge, und von bier 
fängt die Zeit des Selbftvertrauens, der Selbftthätigfeit an. 
Das Abendland hat vom Morgenlande am heiligen Grabe auf 
ewig Abſchied genommen, und fein Princip der fubjertiven uns 
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endlichen Sreiheit erfaßt. Die Chriftenheit ift nie wieder als Ein 
Ganzes aufgetreten. 

Kreuzzüge andrer Art, mehr Eroberungsfriege, Die aber auch 
das Moment religiöfer Beftimmung hatten, waren die Kämpfe 
in Spanien gegen die Saracenen auf der Halbinfel felbft. Die 
CEhriften waren von den Arabern auf einen Winfel befchränft 
worben, wurden aber badurd mächtig, daß die Saracenen in 
Spanien und Afrifa in vielfachem Kampf begriffen waren und 
unter fich felbft zerfielen. Die Spanier, verbunden mit fränfi- 
ſchen Rittern, unternahmen häufige Züge gegen die Saracenen, 
und bei diefem Zufammentreffen der Chriften mit dem Ritter: 
thum des Orients, und mit feiner Freiheit und vollfommenen 
Unabhängigkeit der Seele, haben auch die Ehriften dieſe Freiheit 
angenommen. Das fchönfte Bild von dem Ritterthum des Mit: 
telalter8 giebt Spanien, und der Held beffelben ift der Eid. 
Mehrere Kreuzzüge, die nur mit Abfcheu erfüllen fönnen, wurben 
auch gegen das füdliche Sranfreich unternommen. Es hatte fich 
daſelbſt eine fehöne Bildung entwidelt: durch die Troubadours 
war eine Freiheit der Sitte, ähnlich der unter den Hohenſtau⸗ 
fenfchen Kaifern in Deutfchland, aufgeblüht, nur mit dem Un⸗ 
terfchiede, Daß jene etwas Affeetirtes in fich trug, Diefe aber in- 
nigerer Art war. Aber wie in Oberitalien, fo hatten im ſüd⸗ 
lichen Frankreich fchwärmerifche Vorſtellungen von Reinigkeit 
Eingang gefunden; die Päbfte ließen daher gegen dieſes Land 
das Kreuz predigen. Der heilige Dominicus ging dahin mit 
zahlreichen Heeren, die auf die fürchterlichfte Weiſe Schuldige und 
Unfchuldige beraubten und ermordeten, und das herrliche Land 
gänzlich verwüfteten. 

Durch die Kreuzzüge vollendete die Kirche ihre Autorität: 
fie hatte die Verrüdung der Religion und bes göttlichen Geiftes 
zu Stande gebracht, das Princip ver chriftlichen Freiheit zur: 
unrechtlichen und unfittlichen Snechtfchaft der Gemüther verkehrt, 
und damit die rechtlofe Willfür und Gewaltthätigfeit nicht auf- 
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gehoben und verdrängt, fondern vielmehr in Die Hände der Kir 
chenhäupter gebracht. In den Kreuzzügen fand der Pabſt an 
der Spige der weltlichen Macht: der Kaifer erſchien nur, wie 
die anderen Fürften, in untergeorvneter Geftalt und mußte dem 
Pabſte, ald dem ſichtbaren Oberhaupt der Unternehmung, das 
Sprechen und das Handeln überlafien. Wir haben fchon gefe 
hen, wie die edlen Hohenflaufen mit ritterlichem, edlem und ges 
bildetem Sinn diefer Gewalt, gegen welche der Geiſt feinen Wir 
derftand mehr hatte, entgegengetreten und wie fie der Kirche, 
- welche, elaftifch genug, jeden Widerftand befeitigte und von feiner 
Ausſoͤhnung wiffen wollte, endlich unterlegen find. Der Untergang 
der Kirche follte nicht durch offene Gewalt bewirkt werben; fonbern 
"son innen heraus, vom Gelfte aus, und von unten herauf drohte 
ihr der Sturz. Daß der Hohe Zweck der Befriedigung durch den 
Genuß der finnlichen Gegenwart nicht erreicht wurde, mußte Das 
päbftliche Anfehn von vorn herein ſchwaͤchen. Die Päbfte ers 
reichten ebenfowenig ihren Zweck, Das heilige Land auf die Dauer 
zu befigen. Der Eifer für Die heilige Sache war bei den Fuͤr⸗ 
fien ermattet; mit unendlichem Schmerz ließen die Päbfte drin 
gende Anforderungen an fie ergehen, fo vielmal wurbe ihr Herz 
durchbohrt durch Die Niederlage der Ehriften; aber vergeblich war 
ihr Wehklagen, und fie vermochten nichts. Der Geift, unbefries 
digt bei jener Sehnfucht nach der höchften finnlichen Gegenwart, 
hat fich in fich zurüdgeworfen. Es ift ein erfter und tiefer Bruch 
gefchehen. Bon nun an fehen wir die Regungen, In Denen ber 
Geift, Hinausgehend über die gräuelhafte und unvernünftige 
Eriftenz, entweder ſich in fich ergeht und aus fich die Befriedi⸗ 
gung zu fchöpfen fucht, oder fich In die Wirflichkeit allgemeiner 
und berechtigter Zwecke, welche ebendamit Zwecke der Freiheit 
find, begiebt. Die Beftrebungen, die daraus entftanden, find 
nunmehr anzugeben: fie find die Vorbereitungen für den Geiſt 
geweſen, den Zwed feiner Freiheit in der höheren Reinheit und 
Berechtigung aufjufafien. * 
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Es gehoͤren hierher zunaͤchſt die Stiftungen von Moͤnchs⸗ 
und Ritterorden, welche eine Ausführung deſſen ſeyn ſollten, was 
Die Kirche beftimmt ausgefprochen Batte: es follte Ernft gemacht 
werden mit biefer Entfagung des Befiges, des Reichthums, Der 
Genuͤſſe, des freien Willens, welche von der Kicche als das 
Hoͤchſte aufgeftellt worden war. Die Kloͤſter oder ſonſtigen Stif- 
tungen, welchen dieſes Gelübde der Entfagung auferlegt war, 
waren ganz in das Berberben der Weltlichfeit verfunfen. Seht 
aber fuchte der Geift innerhalb des Principe der Negativität 
rein an fich zu verwirklichen, was bie Kirche aufgeftellt Hatte. 
Die nähere Beranlafiung Dazu waren die vielen Kebereien in 
Südfrankreich und Italien, die eine ſchwaͤrmeriſche Richtung hat- 
ten, und der um fich greifende Unglaube, ver aber der Kicche 
mit Recht nicht fo gefährlich zu feyn fehlen als jene Kebereien. 
Begen diefe Erfcheinungen erheben fich nun neue Moͤnchsor⸗ 
ben, hauptfächlich die Franciscaner, Bettelmönche, deren Stifs 
ser, Franz von Affifi, von der ungeheuerften Begeifterung unb 
Extafe befeelt, fein Leben im beftändigen Ringen nach ber hoͤch⸗ 
ften Reinheit gubrachte. Diefelbe Richtung gab er feinem Or⸗ 
ben; die aͤußerſte Verandächtigung, die Entfagung aller Ge: 
nüſſe, im Gegenfabe gegen die einreißende Weltlichfelt der Kirche, 
die beftändigen Bußübungen, die.größte Armuth (die Franzisca- 
ner lebten von täglichen Allmofen) waren demfelben daher be- 
fonders eigen. Neben ihm erhob fich faft gleichzeitig der Do- 
minicanerorben, vom heiligen Dominicus geftiftet; fein Gefchäft 
war befonderd das Predigen. Die Bettelmönche verbreiteten 
ih auf eine ganz unglaubliche Weife über die ganze Chriſten⸗ 
Heitz fie waren einerfeitd Das ſtehende Apoftelheer des Pabſtes, 
andrerfeitd find fie auch gegen feine Weltlichkeit ſtark aufgetreten; 
die Sranziscaner waren ein ftarfer Beiftand Ludwigs des Baiern 
gegen Die paͤbſtlichen Anmaßungen, auch fol von ihnen die Beftim- 
mung ausgegangen feyn, daß das allgemeine Kirchenconcilium 
über dem Pabſte ftehe; fpäter aber find auch fie in Stumpfheit 
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und Unwiſſenheit verfunfen. — Eine ähnliche Richtung des Stre- 
bens nach Reinheit des Geiftes Hatten die geiftlichen Ritter- 
orden. Es ift ſchon der eigenthümliche Rittergeift, der fich in 
Spanien durch den Kampf mit den Saracenen entwidelt hatte, 
bemerft worden: berfelbe Geift hat fih durch die Kreuzzüge 
‘ über ganz Europa verbreitet. Die Wildheit und der Muth des 
Raubes, befriedigt und befeftigt im Beſitz, befchränft durch Ges 
genfeitigfeit, hat fich durch die Religion in fich verflärt und dann 
durch die Anſchauung des unendlichen Edelmuths orientalifcher 
Zapferfeit entzündet. Denn auch das ChriftenthHum hat das 
Moment unendlicher Abftraction und Freiheit in fich, und ver 
orientalifch ritterliche Geift fand darum in abenbländifchen Her 
zen einen Anklang, der fie zur edleren Tugend ausbildete. Cs 
wurden geiftliche Nitterorben, gleich den Möndhsorden, geftiftet. 
Den Mitgliedern derfelben wurde dieſelbe möndhifche Aufopferung 
auferlegt, die Entbehrung alles Weltlichen. Zugleich aber über 
nahmen fie den Schub der Pilgrimme: ihre Pflicht war dem⸗ 
nach auch vor Allem ritterliche Tapferkeit; endlich waren fie auch 
zur Verforgung und Berpflegung der Armen und Kranfen ver- 
pflichtet. Die Ritterorven theilten fich in diefe Drei: in den Jo⸗ 
hanniterorben, Tempelorden und deutfchen Orden. Diefe Affos 
ciationen unterſchieden ſich wefentlih von dem felbftfüchtigen 
Brincip des Feudalweſens. Mit faft felbfimörberifcher Tapfer 
feit opferten ſich die Ritter für das Gemeinfame auf. So tre⸗ 
ten diefe Orden aus dem Kreife des Vorhandenen aus, und bils 
den ein Net der Verbrüberung über ganz Europa. Aber auch 
diefe Ritter find zu den gewöhnlichen Interefien herabgefunfen, 
und ihre Orden wurben in fpäterer Zeit mehr eine Verforgungss 
anftalt für den Adel überhaupt. Dem Tempelorben gab man 
fogar Schuld, daß er fich eine eigene Religion gebilvet, und an- 
geregt vom orientalifchen Geiſte in feiner Glaubenslehre Chriftus 
geläugnet habe. 

Eine weitere Richtung iſt nun aber die auf die Wiffen- 
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ſchaft. Die Ausbildung des Denkens, des abſtracten Allgemei⸗ 
nen nahm ihren Anfang. Schon jene Verbrüberungen zu einem 
gemeinfamen Zwecke, dem die Glieder untergeorbnet find, weifen 
darauf hin, daß ein Allgemeines zu gelten anfing, welches all« 
mählig eben zum Gefühle feiner Kraft gelangte. Es wendete 
ſich das Denken zuerft an die Theologie, welche nunmehr Phi⸗ 
Iofophie unter dem Namen der feholaftifchen Theologie wurde, 
Denn die Philofophie und Theologie haben das Göttliche zum 
gemeinfamen Gegenftand, und wenn bie Theologie der Kirche 
ein feftgefeßtes Dogma ift, fo ift num die Bewegung entftanden, 
diefen Inhalt für den Gedanken zu rechtfertigen. Der berühmte 
Scholaſtiker Anfelmus fagt: „Wenn man zum Glauben gefom- 
men ift, fo ift es eine Nachläffigfeit, fich nicht auch -nurch das 
Denken vom Inhalt des Glaubens zu überzeugen.” Das Den- 
fen war aber auf dieſe Weife nicht frei, denn der Inhalt war 
ein gegebener: diefen Inhalt zu beweifen war die Richtung ber 
Philofophie. Aber das Denken führte auf eine Menge Beſtim⸗ 
mungen, die nicht unmittelbar im Dogma ausgebildet waren, und 
infofern die Kirche nichts darüber feftgefegt hatte, war es er- 
laubt darüber zu ftreiten. Die PBhilofophie hieß zwar eine ancilla 
fidei, denn fie war dem feften Inhalt des Glaubens unterwor⸗ 
fen; aber es fonnte nicht fehlen, daß auch der Gegenſatz zwifchen 
Denken und Glauben fich aufthun mußte Wie Europa allge- 
mein das Schaufpiel von Ritierfämpfen, Fehden und. Turnieren 
darbot, fo war es jetzt auch der Schauplak des Turnierens der 
Gedanken. Es ift nämlich unglaublich, wie weit die abftracten 
Formen des Denkens ausgeführt worven find, und wie groß bie 
Fertigkeit der Individuen war, fi) darin zu beivegen. Am mei: 
ften wurbe dieſes Gedanfenturnen zur Schau und zum Spiel 
(denn nicht über die Dogmatifchen Lehren felbft, fondern nur über 
die Zormen wurde gefämpft), in Frankreich betrieben und aus⸗ 
gebildet. Frankreich fing überhaupt damals an, ald Mittelpunkt 


der Ehriften angefehen zu werden: von bort gingen die erften 
Philoſophie d. Geſchichte. 3. Aufl. 31 


482 Bierter Theil. Die germaniſche Welt. 


Kreuzzuͤge aus, und von franzöftfchen Heeren wurben fie ausge⸗ 
führt; dahin flüchteten ſich die Päbfte aus ihren Kämpfen mit 
den deutſchen Kaifern und mit den neapolitanifchen und ftcilias 
nifchen Rormannenfürften, und dort fehlugen fie eine Zeit lang 
ihren bleibenden Wohnfig auf. — Wir fehen in diefer Zeit nach 
den Kreuzzuͤgen auch ſchon Anfänge der Kunft, der Malerei; 
ſchon wäßrend derſelben Hatte fich eine eigenthümliche Poefte her⸗ 
vorgebracht. Der Geift, da er Feine Befriedigung finden Fonnte, 
erzeugte fih durch die Phantaſie fchönere Gebilde und in einer 
rubigeren freieren Weife, als fie Die Wirklichkeit darbot. 


Drittes Eapitel. 
Der Üebergang der Fendalherrſchaft in die Monarchie. 


Die erwähnten Richtungen auf das Allgemeine waren theil® 
fubjectiver, theils theoretifcher Art. Jetzt aber haben wir bie 
praftifchen Bewegungen im Staate näher zu betrachten. “Der 
Fortfchritt Hat die negative Seite, daß er im Brechen der ſub⸗ 
jectiven Willfür und der Vereinzelung der Macht beſteht; die afs 
firmative iſt das Herborgehen einer Obergewalt, die ein Gemein- 
ſames ift, einer Staatsmacht als folcher, deren Angehörige gleiche 
Rechte erhalten, und worin der befondere Wille dem fubftantiellen 
Zwed unterworfen if. Das ift der Fortfchritt der Feudalherr⸗ 
[haft zur Monarchie. Das Princip der Feudalherrfchaft iſt 
die Außere Gewalt Einzelner, Fürften, Dynaſten ohne Rechte- 
princip in ſich ſelbſt; fie find Vaſallen eines höheren Fürften, 
Lehnsheren, gegen den fie Verpflicätungen haben: ob fie aber 
diefelben Teiften, kommt darauf an, ob ex fie durch Gewalt, durch ſei⸗ 
nen Eharafter ober durch Bergünftigungen dazu vermögen kann, — 
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fo wie auch jene Rechte des Lehnsheren felbf nur ein Refultat 
find, Das durch Gewalt abgetrotzt ift, deſſen Erfüllung und Leis 
ftung aber auch nur durch fortvauernde Gewalt aufrecht erhalten 
werben kann. Das monarchiſche Princip ift auch Obergewalt, 
aber über Solche, die Feine felbfiftändige Macht für ihre Willkuͤr 
befigen, wo nicht mehr MWilfür gegen Willfür fleht; denn bie 
Obergewalt der Monarchie ift wefentlich eine Staatsgewalt und 
hat in fich den fubftantiellen rechtlichen Zwei. Die Feudalherr⸗ 
[haft ift eine Polyarchie: es find lauter Herren und Knechte; 
in der Monarchie dagegen ift Einer Herr und Keiner Knecht, 
denn Die Knechiſchaft ift durch fie gebrochen, und in ihr gilt das 
Recht und das Geſetz; aus ihr geht die reelle Freiheit hervor. 
In der Monarchie wird alfo die Wilfür der Einzelnen unters 
drüdt und ein Gefammtwefen der Herrſchaft aufgeftellt. Bei der 
Unterbrüdung diefer Vereinzelung wie beim Widerftande ift es 
zweideutig, ob dabei die Abfidft ded Rechts oder nur der Will 
für if. Der Widerftand gegen die Tönigliche Obergewalt heißt 
Freiheit und wird als rechtmäßig und edel gepriefen, infofern 
man nur Die Vorſtellung der Willfür vor fich hat. Aber durch 
die willfürliche Gefammtgewalt eines Einzelnen wird boch ein 
Geſammtweſen gebildet; in Vergleichung mit dem Zufland, wo 
jeder einzelne Punkt ein Ort der gewaltthätigen Willkür ift, find 
es num viel weniger Bunte, die willfürliche Gewalt leiden. Der 
große Umfang macht allgemeine Dispofitionen des Zufammens 
halts nothwendig, und die innerhalb derfelben Regierenden find 
zugleich wefentlich Gehorchende: die Vafallen werben Staatsbe⸗ 
amte, welche Gefehe der Staatsordnung auszuführen haben. Da 
aber die Monarchie aus dem Feudalismus hervorgeht, fo trägt 
fie zunächft noch den Charakter vefjelben an fih. Die Individuen 
gehen aus ihrer Einzelberechtigung in Stände und Corporatios 
nen über; die Bafallen find nur mächtig durch Zufammenhalt 
als ein Stand; ihnen gegenüber bilden die Städte Mächte im 
Gemeinweſen. Auf diefe Weife kann Die Macht des Herrfchers 
31 * 
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feine bloß willkuürliche mehr ſeyn. Es bedarf der Einwilligung 
der Stände und Corporationen, und will der Fuͤrſt dieſe haben, 
fo muß er nothwendig das Gerechte und Billige wollen. 

Mir fehen jet eine Staatenbildung beginnen, während die Feu⸗ 
dalherrfchaft Feine Staaten Fennt. Der Uebergang von ihr zur 
Monarchie gefchieht auf dreifache Weife: 

1) indem der Lehnsherr Meifter über feine unabhängigen 
Bafallen wird, indem er ihre particulare Gewalt unterbrüdt, 
und fich zum einzigen Gewalthaber erhebt. 

2) indem die Fürften fich ganz vom Lehnsverhältnig frei machen 
und felbft Landesherren über einige Staaten werden, oder endlich 

3) indem der oberfte Lehnsherr auf eine mehr friedliche 
Weiſe die befonderen Herrfchaften mit feiner eigenen befonderen 
vereinigt und fo Herrfcher über das Ganze wird. 

Die gefchichtlichen Lebergänge find zivar nicht immer fo 
rein, wie fie bier vorgeftellt wörven find: oft fommen mehrere 
zugleich vor; aber der eine oder der andere bildet immer das 
Heberwiegende. Die Hauptfache ift, daß für folche Staatsbil- 
dung Grundlage und Vorausſetzung die particularen Ratio- 
nen find. Es find particulare Nationen vorhanden, Die eine 
Einheit von Haus aus find und die abfolute Tendenz haben, 
einen Staat zu bilden. Nicht allen ift es gelungen, zu biefer 
Staatseinheit zu gelangen: wir haben fie jegt einzeln in biefer 
Beziehung zu betrachten. 

Mas zuerft Das römifche Kaiferreich betrifft, fo geht der 
Zufammenhang von Deutfhland und Italien aus der Vors 
ftellung des Kaiferreich8 hervor: die weltliche Herrfchaft follte 
verbunden mit der geiftlichen ein Ganzes ausmachen, aber Diefe 
Zormation war immer mehr Kampf, ald daß fie wirklich gefches 
hen wäre. In Deutfchland und Stalien gefchah der Uebergang vom 
Feudalverhältniß zur Monarchie fo, daß das Feudalverhältniß gänz⸗ 
lich verbrängt wurde; die Bafallen wurden felbftftändige Monarchen. 

In Deutichland war fehon immer eine große Berfchieden- 
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heit der Stämme gewefen, von Schwaben, Baiern, Franfen, 
Thüringern, Sachſen, Burgunder; hiezu Famen die Slaven in 
Böhmen, germanifirte Slaven in Meflenburg, Brandenburg, in 
einem Theil von Sachfenund Defterreih; fo daß Fein foldher 
Zufammenhalt wie im Sranfreich ſich machen Fonnte. Ein ähnli- 
ches Verhaͤltniß war in Italien. Longobarben hatten fich da 
feſtgeſetzt, während die Griechen noch das Erarchat und Unterita- 
lien inne hatten; in Unteritalien bildeten dann die Normannen 
ein eigenes Reich, und die Saracenen behaupteten eine Zeit lang 
Sicilien. Nach dem Untergange der Hohenftaufen nahm eine 
allgemeine Barbarei in Deutfchland überhand, welches in viele 
Punkte der Gewaltherrfchaft zerfplittert wurde. Es war Marime 
der Kurfürften, nur fchwache Fürften zu Kaifern zu wählen, ja fle 
haben die Kaiferwürde an Ausländer verkauft. So verfchwand 
die Einheit ded Staates der Sache nach. E8 bildeten fich eine 
Menge Bunte, deren jeder ein Raubftaat war: das Feubalrecht 
war zur förmlichen Rauferet und Raͤuberei losgebunden, und bie 
mächtigen Fürften haben fich als Landesherren conftituirt. Nach 
dem Interregnum wurde der Öraf von Habsburg zum Kaifer 
gewählt, und das habsburgifche Gefchlecht behauptete nun mit 
wenigen Zwifchenräumen den Kaiſerthron. Diefe Kaifer waren 
darauf rebueirt, fich eine Hausmacht anzufchaffen, da die Fürften 
ihnen feine Staatsmacht einräumen wollten. — Jene vollkom⸗ 
mene Anarchie wurde aber endlich durch Affoclationen für all⸗ 
gemeine Zwecke gebrochen. Kleinere Affociationen waren jchon 
die Städte felbft; jet aber bildeten fi) Städtebündniffe 
im gemeinfchaftlichen Intereffe gegen die Räuberei: fo der Hans 
febund im Norden, der vheinifche Bund aus den Städten längs 
dem Rhein, der fchwäbifche Stäbtebund. Diefe Bündnifle wa⸗ 
ren fämmtlich gegen die Dynaften gerichtet, und jelbft Fürften 
traten den Städten bei, um dem Fehdezuftand entgegenzuarbeiten 
und den allgemeinen Landfrieden herzuftellen. Welcher Zuftand 
in der Feudalherrfchaft geweſen, erhellt aus jener berüchtigten 
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Aſſociation der Criminaljuſtiz: es war eine Privatgerichtsbarkeit, 
welche unter dem Namen des Fehmgerichts geſchloſſene Sitzun⸗ 
gen hielt; beſonders im nordweſtlichen Deutſchland war ſie an⸗ 
fäfftg. Auch eine eigenthümliche Bauerngenoſſenſchaft bil 
dete fih. In Deutfchland waren die Bauern Leibeigene; viele von 
innen flüchteten fich in die Städte oder ſiedelten ſich als Freie 
in der Nähe der Städte an (Pfahlbürger); in der Schweiz aber 
bildete fich eine Bauernverbrüderung. Die Bauern von Url, Schwyz 
und Unterwalden flanden unter kaiſerlichen Vögten, denn dieſe 
Bogteien waren nicht Privateigenthum, fondern Reichsaͤmter; 
aber die Habsburger fuchten fie in Hauseigenthum zu verwan⸗ 
dein. Die Bauern mit Kolben und Morgenftern gingen flegreich 
aus dem Kampfe gegen den geharnifchten, mit Spieß und Schwerbt 
gerüfteten und in Turnieren rvitterlich geübten Adel und deſſen 
Anmaaßung hervor. Es iſt alddann gegen jene Uebermacht ver 
Bewaffnung noch ein anderes technifches Mittel gefimden wors 
den, — das Schießpulver. Die Menfchheit bedurfte feiner 
und alfobald war e8 da. Es war ein Hauptmittel zur Bes 
freiung von der phnfifchen Gewalt und zur Gleichmachung der 
Stände. Mit dem Unterfchied in den Waffen ſchwand auch der 
Unterſchied zwifchen Herrn und Knechten. Auch die Feſtigkeit 
der Burgen hat das Schießpulver gebrochen, und Burgen 
und Sihlöffer verlieren nunmehr ihre Wichtigkeit. Man kann 
zwar den Untergang oder die Herabfegung des Werths der pers 
fönlihen Tapferkeit bevauern (der Tapferfte, Edelſte Tann von 
einem Schuft aus der Ferne, aus einem Winkel niedergefchoffen 
werden); aber das Schießpulver hat vielmehr eine vernünftige, 
befonnene Tapferkeit, den geiftigen Muth zur Hauptfache gemadht. 
Nur durch dieſes Mittel konnte die höhere Tapferfeit hervorgehn, 
die Tapferfeit oder perfönliche Leidenfchaft; denn beim Gebrauch 
der Schießgewehre wird ins Allgemeine hineingefchoffen, gegen 
den abftracten Feind und nicht gegen befondre Perfonen. Ru- 
hig geht der Krieger der Todesgefahr entgegen, indem er fich für 
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das Allgemeine aufopfert und Das ift eben der Muth gebilveter 
Nationen, daß er feine Stärfe nicht in den Arm allein ſetzt, 
fondern wefentlich in den Verſtand, die Anführuisı, den Chas 
rakter der Anführer, und, wie bei den Alten, in den Zufani- 
menhalt und das Bewußtſeyn des Ganzen. 

In Stalien wiederholt fich, wie fchon gefagt ift, daſſelbe 
Schaufpiel, das wir in Deutfchland gefehen, daß nämlich Die 
einzelnen Punkte zur Selbftftändigfeit gelangt find. Das Krieg- 
führen wurbe dort durch die Condottieri zu einem förmlichen 
Handwerf. Die Städte mußten auf ihr Gewerbe fehen und 
nahmen deshalb Söldner in Dienft, deren Häupter haufig Dy- 
neften wurben; Franz Sforza machte fich fogar zum Herzog 
von Mailand. In Florenz wurden die Medici, eine Familie 
von Kaufleuten, berrichend. Die größeren Etädte Italiens un⸗ 
serwarfen fich wiederum eine Menge von Eleineren und von Dy⸗ 
naften. Ebenſo bildete fich ein päbftliches Gebiet. Auch Hier 
Hatten fich eine unzählige Menge von Dynaften unabhängig ge 
macht; nach und nach wurden fie fänmtlich der einen Herr 
fchaft des Pabſtes unterworfen. Wie zu Diefer Unterwerfung im 
fittlichen Sinne durchaus ein Recht vorhanden war, erficht man 
aus der berühmten Schrift Macchiavelli's „der Fuͤrſt.“ Oft 
hat man biefes Buch, als mit den Marimen der graufamften 
Tyrannei erfüht, mit Abfcheu verworfen, aber in dem hohen 
Sinne der Nothwenbigfeit einer Staatsbildung hat Macchiavelli 
die Grundfäge aufgeftellt, nach welchen in jenen Umftänden bie 
Staaten gebildet werben mußten. Die einzelnen Herren und 
Herrfchaften mußten durchaus unterdrückt werben, und wenn wir 
mit unferem Begriffe von Sreiheit die Mittel, die er uns als bie 
einzigen und vollfommen berechtigten zu erfennen giebt, nicht ver- 
einigen Fönnen, weil zu ihnen die rüdfichtslofefte Gewaltthätige 
feit, alle Arten von Betrug, Mord u. f. w. gehören, fo muͤſſen 
wir Doch geftehen, daß. die Dynaften, die nieberzumwerfen waren, 
nur fo angegriffen werden Fonnten, da ihnen unbeugfame Ges 
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wiffenlofigfeit und eine vollkommene Verworfenheit durchaus zu 
eigen waren. 

Sn Sranfreich ift der umgefehrte Fall als in Deutfch- 
land und Stalien eingetreten. Mehrere Sahrhunderte hindurch 
befaßen die Könige von Franfreich nur ein fehr kleines Territo⸗ 
rium, fo daß viele der ihnen untergebenen Vaſallen mächtiger 
als fie felbft waren: aber fehr vortheilhaft war es für die kö⸗ 
nigliche Würde in Sranfreich, daß fie als erblich feftgefebt war. 
Auch gewann fie dadurch Anfehn, daß die Corporationen und 
Städte von dem Könige ihre Berechtigungen und Privilegien be- 
ftätigen ließen, und bie Berufungen an den oberften Lehnshof, 
ven Bairshof, aus zwölf Pairs beftchend, immer häufiger wur: 
den. Es fam dadurch der König in das Anfehn, daß bei ihm 
vor den Unterdrüdern Schub zu fuchen ſey. Was aber dem 
Könige wefentlich auch bei den mächtigen Bafallen zu Anfehn 
verhalf, war feine fich vermehrende Hausmacht: auf mannigfache 
Weife durch Beerbung, durch Heirath, durch Gewalt der Waffen 
u. f. w. waren die Könige in den Beſitz vieler Grafſchaften und 
mehrerer Herzogthümer gefommen. ‘Die Herzöge der Rormandie 
waren jedoch Könige von England geworden, und es ftand fo 
eine. flarfe Macht Frankreich gegenüber, welcher durch die Nor⸗ 
mandie Das Innere geöffnet war. Ebenfo blieben mächtige Her⸗ 
zogthümer übrig; aber der König war trotz dem nicht bloß 
Lehnsherr, wie die deutſchen Kaifer, fondern auch Landesherr ge- 
worden: er hatte eine Menge von Baronen und Städten unter 
fi, die feiner unmittelbaren Gerichtsbarkeit unterivorfen waren, 
und Ludwig IX. führte die Apellationen an den Föniglichen 
Gerichtshof allgemein ein. Die Städte erhoben fich zu größerer 
Bedeutung. Wenn nämlich der König Geld brauchte und alle 
Mittel, wie Steuern und gezwungene Gontributionen aller Art, 
erſchöpft waren, fo wandte er fich an die Städte und unterhanbelte 
einzeln mit ihnen. Philipp ver Schöne mar e8 zuerft, welcher im 
3. 1302 die Stäbtebeputirten als dritten Stand zur Verſamm⸗ 
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lung der Geiftlichfeit und der Barone zufammenberief. Es war 
freilich nur um die Autorität des Königs und um Steuern zu 
thun, aber die Stände befamen dennoch eine Bedeutung und 
Macht im Staate, und fo auch einen Einfluß auf die Geſetzge⸗ 
bung. Befonders auffallend ift es, daß die Könige von Franf- 
reich erflärten, daß die leibeigenen Bauern für ein Geringes in 
ihrem Kronlande fich freifaufen könnten. Auf diefe Weife kamen 
die Könige von Frankreich fehr bald zu einer großen Macht, 
und die Blüthe der Poeſie durch die Troubadours, fowie die 
Ausbildung der feholaftifchen Theologie, deren eigentlicher Mit: 
telpunft Baris war, gaben Frankreich eine Bildung, welche es 
vor den übrigen europätfchen Staaten voraus hatte, und welche 
demfelben im Auslande Achtung verfchaffte. 

England wurde, wie fchon bei Gelegenheit erwähnt wor⸗ 
den ift, von Wilhelm dem Eroberer, Herzog der Normandie, un⸗ 
terworfen. Wilhelm führte dafelbft die Lehnsherrfchaft ein, und 
theilte das Königreich in Lehnsgüter, die er faft nur feinen Ror- 
mannen verlieh. Er felbft behielt ſich bedeutende Kronbeſitzungen 
vor; die Bafallen waren verpflichtet in Krieg zu ziehen und bet 
Gericht zu ſitzen: der König war Vormund der Minderjährigen 
unter feinen Bafallen: fie durften fi nur nach erhaltener Zu- 
ftimmung verheirathen. Erft nach und nad) kamen die Barone 
und die Städte zu einer Bedeutſamkeit. Befonders bei den 
Streitigkeiten und Kämpfen um den Thron erlangten fie ein gro- 
fes Gewicht. Als der Drud und die Anforderingen von Sei- 
ten des Königs zu groß wurden, Fam es zu Zwiftigfeiten, felbft 
zum Kriege: die Barone zwangen ben König Johann Die magna 
charta, die Grundlage der englifchen Freiheit, daß heißt befon- 
ders der Privilegien des Adels, zu beſchwoͤren. Unter dieſen 
Freiheiten ſtand die richterliche oben an: Feinem Engländer follte 
ohne ein gerichtliches Urtheil von feines Gleichen Freiheit ber 
Verfon, Vermögen oder Leben genommen werden. Jeder jollte 
ferner die freie Dispofition über fein Eigenthum haben, Der 
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König follte ferner Feine Steuern auflegen, ohne Zuftimmung ber 
Erzbiſchoͤfe, Bifchöfe, Grafen und Barone. Auch die Städte er⸗ 
hoben fich bald, von den Königen gegen die Barone begünftigt, 
zum dritten Stand und zur Repräfeniation der Gemeinen. Den⸗ 
noch war der König immer fehr mächtig, wenn er Eharakterftärfe be 
faß: feine Kronguͤter verfehafften ihm ein gehöriges Anfehn; fpäter 
jedoch wurben diefelbigen nach und nach veräußert, verſchenkt, ſo 
daß der König dazu kam vom Parlamente Subfldien zu empfangen. 

Das Nähere und Gefshichtliche, wie die Fürftenthlümer den 
Staaten einverleibt worden find, und die Mißverhaͤltniſſe und 
Kämpfe bei folchen Einverleibungen berüßren wir Bier nicht naͤ⸗ 
her. Nur das ift noch zu fagen, daß die Könige, als fie durch 
die Schwächung der Lehnsverfaflung zu einer größeren Macht 
gelangten, dieſe nun gegeneinander im bloßen Intereſſe ihrer 
Herrichaft gebrauchten. So führten Frankreich und England hun⸗ 
dertjährige Kriege gegen einander. Immer verjuchten es bie 
Könige nach außen bin Eroberungen zu machen; die Städte, 
welche meift die Beſchwerden und Auflagen zu tragen hatten, 
lehnten fach damwider auf, und die Könige räumten ihnen, um ſie 
zu befchwichtigen, wichtige Borrechte ein. 

Bei allen diefen Mißhelligfeiten fuchten die Bäbfte ihre 
Autorität einwirken zu lafien, aber das Intereſſe der Staate- 
bildung war fo feft, daß die Paͤbſte mit ihrem eigenen Interefie 
einer abfoluten Autorität wenig Dagegen vermochten. Die Zür- 
ften und Voͤlker ließen die Paͤbſte fehreien, wenn fie fie zu neuen 
Kreuzzügen aufforberten. Kaifer Ludwig ließ fich auf Demon- 
ſtrationen aus Ariftoteles, Der Bibel und dem römifchen Recht 
gegen die Anmaaßungen des päbftlichen Stuhles ein, und bie 
Kurfürften erklärten auf dem Tage zu Renfe im J. 1338, und 
dann noch beftimmter auf dem Reichstag zu Frankfurt, das Neich 
bei feinen Sreiheiten und Herlommen fehirmen zu wollen, und 
dag es Teiner paͤbſtlichen Konfirmation bebürfe bei der Wahl ei- 
nes romiſchen Könige oder Kaiſers. Ebenfo Hatte fchon im 
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Sabre 1302 bei einem Streite des Pabſtes Bonifacius mit 
Philipp dem Schönen die Reichsverſammlung, welche Ießterer 
®ufammenberufen Hatte, gegen den Pabft geftritten. Denn bie 
Staaten und Gemeinwefen waren zum Bewußtfeyn gekommen, 
ein Selbſtſtaͤndiges zu feyn. — Mannigfarhe Urſachen hatten 
ſich vereinigt die päbftliche Autorität zu fehwächen: das große 
Schisma der Kirche, welches die Unfehlbarfeit des Pahftes in 
Zweifel ftellte, veranlaßte die Befchlüffe der Kirchenverfammlun- 
gen zu Koſtnitz und zu Bafel, die fich über den Pabſt flellten, 
und deshalb Paͤbſte abfesten und ernannten. Viele Verſuche 
gegen das Syſtem der Kirche haben das Bedärfniß einer Re- 
formation fanctionirt. Arnold von Breſcia, Wiklef, Huß beftrit- 
ten mit Erfolg die päbftliche Statthalterfchaft Chriſti und bie 
groben Mißbräuche der Hierarchie. Diefe Verſuche waren jedoch 
immer nur etwas Partielles. Einerſeits war die Zeit noch nicht 
reif dazu, ambererfeitd haben jene Männer die Sache nicht in 
ihrem Mittelpunfte angegriffen, fondern fich, namentlich Die bei- 
den leßteren, mehr auf die Gelehrſamkeit des Dogma's gewendet, 
was nicht fo das Interefie des Volks erwecken Fonnte. 

Mehr aber als dieß ftand, wie gejagt, dem Principe der 
Kirche die beginnende Staatenbildung gegenüber: ein allgemei- 
ner Zweck, ein in fich vollfommen Bereihtigtes ift für die Welt- 
lichkeit in der Stantenbildung aufgegangen, und diefem Zwecke 
der Gemeinfchaftlichkett hat fich der Wille, die Begierde, bie 
Willkür des Einzelnen unterworfen. Die Härte des felbftfüchtt- 
gen, auf feiner Einzelheit ftehenden Gemüthes — dieſes knorri⸗ 
gen Eichenhergen des germanifchen Gemüthes, iſt Durch die fuͤrch⸗ 
terliche Zucht des Mittelalterd gebrochen und zermürbt worben. 
Die zwei eifernen Ruthen diefer Zucht waren Die Kirche und die 
Reibeigenifchaft. Die Kirche Hat das Gemüth außer fich gebracht, 
den Geiſt durch die härtefte Knechtfchaft hindurchgefuͤhrt, fo daß 
die Seele nicht mehr ihr eigen war; aber fie hat ihn nicht zu 
indiſcher Dumpfheit Herabgebracht, denn Das Chriſte nthum ift in 
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fich geifliges Princip und bat als folches eine unendliche Elafti- 
eität. Ebenfo hat die Leibeigenfchaft, wodurch ber Xeib nicht 
dem Menſchen eigen ift, fondern einem Andern gehört, die Menfch-* 
heit durch alle Rohheit der Knechtſchaft und der zügellofen Bes 
gierde hindurchgeſchleppt, und dieſe hat fih an ihr felbft zer⸗ 
fehlagen. Es ift die Menfchheit nicht fowohl aus der Knecht⸗ 
fehaft befreit worden, als vielmehr durch die Knechtſchaft. 
Denn die Rohheit, die Begierde, das Unrecht find das Boͤſe: 
der Menfch, als in ihm gefangen, ift der Sittlichfeit und Reli- 
giofttät unfähig, und dieſes gewaltthätige Wollen eben ift es, 
wovon die Zucht ihn befreit hat. Die Kirche hat den Kampf 
mit der Wildheit der rohen Sinnlichkeit auf ebenfo wilde, terrori- 
ftifche Weife beftanden: fie hat fie durch die Kraft der Schreden 
der Hölle zu Boden geworfen, und fie fortdauernd unterworfen 
gehalten, um den wilden Geift zur Abſtumpfung zu bringen und 
zur Ruhe zu zaͤhmen. Es wird in der Dogmatif ausgefprochen, 
daß diefen Kampf nothwendig jeder Menſch durchgemacht haben 
müfle, denn er ift von Natur böfe, und erft durch feine innere 
Zerrifienheit hindurchgehend fommt er zur Gewißheit der Verſoͤh⸗ 
nung. Wenn wir bieß einerfeitö zugeben, fo muß andererfeits 
Doc gefagt werden, daß die Form des Stampfes fehr verändert 
ift, wenn die Grundlage eine andere und die Verföhnung in der 
Wirklichkeit vollbracht if. Der Weg der Qual ift alsdann 
hinmweggefallen (er erfcheint zwar auch noch fpäter, aber in eis 
ner ganz andern ©eftalt), denn wie das Bewußtſeyn erwacht 
ift, befindet fich der Menſch in dem Elemente eines fittlichen Zu⸗ 
ftandes. Das Moment der Negation ift freilich ein nothwendi⸗ 
ges im Menfchen, aber es hat jeßt Die ruhige Form der Erziehung er⸗ 
halten, und fomit ſchwindet alle Fürchterlichkeitdes inneren Kampfes. 

Die Menfchheit hat das Gefühl der wirklichen Verföhnung 
des Geiftes in ihm felbft und ein gutes Gewiſſen in ihrer Wirf- 
lichkeit, in der Weltlichfeit, erlangt. Der Menfchengeift bat ſich 
auf feine Füße geftellt. Im diefem erlangten Seldftgefühle des 
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Menfchen liegt nicht eine Empörmg gegen das Göttliche, ſon⸗ 
dern ed zeigt fich darin die beffere Subjectivität, welche das 
Göttliche in fich empfindet, Die vom Aechten durchzogen iſt und 
die ihre Shätigfeit auf allgemeine Zwede der Vernünftigfeit und 
der Schönheit richtet. 


Kunſt und Wiflenfhaft als Aullöſung des Mittelalters. 


Der Himmel des Geiſtes klaͤrt fich für die Menfchheit auf. 
Mit der Beruhigung der Welt zur Staatsorbnung, die wir ge- 
fehen, war noch ein weiterer, concreterer Auffchwung des ©eiftes 
zur ebleren Menfchlichkeit verbunden. Man hat das Grab, das 
Todie des Geiftes, und das Jenſeits aufgegeben. Das Princip 
des Diefes, welches die Welt zu den Sreuzzügen getrieben, 
hat fich vielmehr in der Weltlichfeit für fich entwidelt: der Geift 
hat e8 nach außen entfaltet und fich in dieſer Weußerlichfeit er: 
gangen. Die Kirche aber ift geblieben und hat es an ihr be 
halten; doch auch in ihr ift gefchehen, daß es nicht als Aeußer- 
lichkeit in feiner Unmittelbarkeit an ihr geblieben, fondern verklärt 
worden ift durch Die Kunſt. Die Kımft begeiftet, befeelt diefe 
Aeußerlichfeit, das bloß Sinnliche, mit der Form, welche Seele, 
Empfindung, Geift ausbrüdt; fo daß die Andacht nicht bloß ein 
finnliches Diefes vor fich hat, und nicht gegen ein bloßes Ding 
fromm ift; fondern gegen das Höhere in ihm, die feelenvolle 
Form, welche vom Geifte hineingetragen if. — Es ift etwas 
ganz Anderes, wenn der Geift ein bloßes Ding, wie die Hoftie als 
folche, oder irgend einen Stein, Holz, ein fchlechtes Bild vor fich 
hat, ober ein geiftvolles Gemälde, ein fchönes Werf der Sculptur, 
wo ſich Seele zu Seele und Geift zu Geift verhält. Dort ift 
der Geiſt außer fi, gebunden an ein ihm fchlechthin Anderes, 
welches dag Sinnliche, Ungeiftige ifl. Hier aber iſt das Sinn⸗ 
liche ein Schönes, und die geiftige Form das in ihm Beſee⸗ 
lende und ein in fich felbft Wahres. Aber einerfeits iſt bieß 
Wahre, wie e8 erfcheint, nur in der Weile eines Sinnlichen, 
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nicht in feiner ihm ſelbſt gemaͤßen Form; und anberfeild, wenn 
die Religion die Abhängigkeit ſeyn ſoll von einem weientlich 
außerhalb Seyenden, von einem Ding, fo findet diefe Art Res 
ligion im Verhaͤltniß zum Schönen nicht ihre Befriedigung, 
fondern für eine ſolche find ganz fchlechte, häßliche, platte Dars 
ftellungen das ebenſo Zwedmäßige, oder das vielmehr Zweck⸗ 
mäßigere. Wie man denn auch fagt, daß die wahrhaften Kunft- 
werke, 3. B. Raphael's Madonnenbilder, nicht die Verehrung 
genießen, nicht die Menge von Gaben empfangen, als vielmehr 
pie fchlechten Bilder vornehmlich aufgefucht werden und Gegen: 
ſtand der größeren Andacht und Sreigebigfeit find; wogegen 
die Froͤmmigkeit bei jenen vorbeigeht, indem fie fich durch fie 
innerlich aufgefordert und angefprochen fühlen würde; aber folche 
Anfprüche find da ein Fremdartiges, wo ed nur um das Gefühl 
ſelbſtloſer Gebundenheit und abhängiger Dumpfheit zu thun iſt. — 
Sp iſt die Kunft ſchon aus dem Princip der Kirche herausge- 
treten. Da fie aber nur finnliche Darftellungen hat, fo gilt fie 
zunächft ald etwas Unbefangenes. Daher if die Kirche ihr 
noch gefolgt, trennte fich aber dann von dem freien Geifte, aus 
dem die Kunft hervorgegangen war, als derfelbe fih zum Ge⸗ 
danfen und zur Wiflenfchaft erhob. 

Denn unterftügt und gehoben wurde die Kunft zweitens 
durch Das Studium des Alterthums (dev Name humaniora 
ift ſehr bezeichnend, denn in jenen Werfen des Alterthums wirb 
das Menfchliche und die Menfchenbildung geehrt): das Abend⸗ 
land wurbe durch dafielbe mit dem Wahrhaften, Ewigen der 
menfchlichen Bethätigung befannt. Aeußerlich If} dieſes Wieder 
aufleben der Wiflenfchaft Durch den Untergang des byzantiniſchen 
Kalſerthums herbeigeführt worden. Eine Menge Griechen haben 
fih nad dem Abendlande geflüchtet und die griechifche Litteratur 
dafelbft Hingebracht; und fie brachten nicht allein die Kenniniß 
ber griechifchen Sprache mit, fondern auch die griechiſchen Werke 
ſelbſt. Schr wenig war davon in den Klöftern aufbewahrt 
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geblieben, und die Kenntniß der griechifchen Sprache war faum 
vorhanden. Mit der römifchen Litteratur war ed anders, es 
herrſchten Hier noch alte Traditionen: Virgil galt als ein gro⸗ 
Ber Zauberer (bei Dante ift er Führer in der Hölle, und dem 
Segefeuer). Durch den Einfluß der Griechen nun fam die alte 
griechifche Litteratur wieder auf; das Abendland war fähig ges 
worden fie zu genießen und anzuerfennen; es erfchienen ganz 
andere Geftalten, eine andere Tugend, als es bisher kannte; es 
erhielt einen ganz anderen Maapftab für das, was zu ehren, 
zu loben und nachzuahmen fey. Ganz andere Gebote der Mo⸗ 
val ſtellten die Griechen In ihren Werfen auf, als das Abend- 
land kannte; an die Stelle des fcholaftifchen Formalismus trat 
ein ganz anderer Inhalt: Plato wurde im Abendlande bekannt, 
und in dieſem ging eine neue menfchliche Welt auf. Die neuen 
Borftellungen fanden ein Hauptmittel zu ihrer Verbreitung in 
der eben erfundenen Buch druckerkunſt, welche wie das Mittel 
des Schießpulverd dem modernen Charakter entipricht, und dem 
Bedürfniffe, auf eine ideelle Weife mit einander in Zufammen- 
hang zu ftehen, entgegengefommen iſt. Infofern fich in dem 
Studium der Alten die Liebe zu menfchlichen Thaten und Tu⸗ 
genden Fund that, hat die Kirche daran noch Fein Arges gehabt, 
und fie Hat nicht bemerkt, daß in jenen fremden Werfen ihr ein 
ganz fremdes Princip entgegentrat. 

Eine dritte Haupterfcheinung, die zu erwähnen iſt, wäre 
diefes Hinaus des Geiftes, dieſe Begierde des Menfchen feine 
Erde fennen zu lernen. Der Rittergeift der portugieſiſchen und 
fpanifchen Seehelden hat einen neuen Weg nach Oftindien ges 
funden und Amerifa entdeckt. Auch dieſer Fortſchritt If noch 
Innerhalb der Kirche gefchehen. Der Zwed des Columbus war 
auch beſonders ein religlöfer: die Schäße der reichen noch zu 
entdeckenden indifchen Länder follten, feiner Anſicht nach, zu 
einem neuen Kreuzzuge verwendet und die heidniſchen Einwohner 
derſelben zum Chriftenthume befehrt werben. Der Menfch ers 
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fannte, daß die Erbe rund, alfo ein für ihn Abgeichloffenes fey, 
und der Schifffahrt war das neu erfundene technifche Mittel der 
Magnetnabel zu Gute gekommen, woburd fie aufhörte bloß 
Küftenfchifffahrt zu ſeyn; das Technifche findet fich ein, wenn das 
Beduͤrfniß vorhanden ift. 

Diefe drei Thatfachen der fogenannten Reflauration ber 
Wiſſenſchaften, der Blüthe der fchönen Künfte und der Enidek⸗ 
fung Amerifa’8 und des Weges nah Oftindien find der Mor: 
genröthe au vergleichen, Die nach langen Stürmen zum erflen 
Male wieder einen fchönen Tag verkündet. Diefer Tag ift der 
Tag der Allgemeinheit, welcher endlich nach der langen folgen- 
reichen und furdhtbaren Nacht des Mittelalters hereinbricht, ein 
Tag, der fih durch Wiſſenſchaft, Kunft und Entdeckungstrieb, 
bas heißt Durch das Edelſte und Höchfte, bezeichnet, was ber 
durch das Chriftenthum frei gewordene und durch Die Kirche eman- 
eipirte Menfchengeift als feinen ewigen und wahren Inhalt varftellt. 
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Dritter Abſchnitt. 
Die neue Zeit. 


Wir find nunmehr zur dritten Periode des germanifchen Rei- 
ches gekommen, und treten Hiermit in die Periode des Geiftes, 
der fich als freien weiß, indem er das MWahrhafte, Ewige, an 
und für ſich Allgemeine will. 

In diefer dritten Periode find wieder drei Nötheilungen zu 
machen. Zuerft haben wir die Reformation als ſolche zu 
betrachten, die Alles verklärende Sonne, die auf jene Morgen- 
vöthe am Ende des Mittelalters folgt, dann die Entwidelung 
des Zuftandes nach der Reformation, und endlich Die neueren 
Zeiten von dem Ende des vorigen Jahrhunderts an. 


Erftes Eapitel. 
Die Reformation. 


Die Reformation ift aus dem Berderben der Kirche here 
vorgegangen. Das Verderben der Kirche ift nicht zufällig, nicht 
nur Mißbrauch der Gewalt und Herrfchaftl. Mißbrauch ift 
die fehr gewöhnliche Weife, ein Verderben zu benennen; es wird 
vorausgefeht, daß die Grundlage gut, die Sache felbft mangel- 
los, aber die Leidenfchaften, fubjectiven Intereſſen, überhaupt der 
zufällige Wille der Menfchen jenes Gute als ein Mittel für ſich 
gebraucht habe, und daß es um nichts zu thun fey, als dieſe 
Zufälligfeiten zu entfernen. In folcher Vorftellung wird Die 
Sache gerettet und das Webel als ein ihr nur Aeußerliches ge- 
nommen. Aber wenn eine Sache auf eine zufällige Weife ges 
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Anderes ift ein allgemeines großes Uebel in einer fo großen und 
allgemeinen Sache, als eine Kirche if. — Das Berderben ber 
Kirche Hat fih aus ihr felbft entwickelt; es hat eben fein Prins 
cip darin, daß das Diefes als ein Sinnliches in ihr, daß das 
Aeußerliche, als ein folches, innerhalb ihrer felbft fich befindet. 
(Die Verklärung defielben durch die Kunft ift nicht hinreichend). 
Der höhere, der Welt: Geift hat das Geiftige aus ihr bereit aus⸗ 
gefchlofien ; fe nimmt feinen Theil Daran und an ber Befchäftigung 
mit demfelben; fie behält jo das Diefes an ihr; — es ift die 
finnliche Subjectivität, die unmittelbare, welche nicht von ihr zur 
geiftigen verklärt if. — Bon jetzt an tritt fie hinter den 
MWeltgeift zurüd; er ift ſchon über fie hinaus, denn er ift dazu 
gekommen, das Sinnliche ald Sinnliches, das Aeußerliche als 
Aeußerliches zu wiſſen, in dem Enblichen auf enbliche Weiſe fich 
zu bethätigen, und eben in biefer Thätigfeit als eine gültige, be- 
rechtigte Subjectinität bei ſich felbft zu ſeyn. 

Solche Beftimmung, Die von Haufe aus in der Kirche ift, 
entfaltet ſich nothwendig erft als Verderben in ihr, wenn fie kei⸗ 
nen Widerftand mehr hat, wenn fie feft geworben if. Dann 
werden die Elemente frei und vollführen ihre Beſtimmung. Diefe 
Aeußerlichfeit innerhalb der Kirche felbft ift e8 alfo, welche Uebel 
und Verberben wird, und als das Negative innerhalb ihrer felbft 
fi .entwidelt. — Die Formen dieſes Verderbens find die man- 
nigfaltigen Beziehungen, in denen fie felbft fteht und in welche 
daher dieſes Moment ſich Hineinträgt. 

Es iſt in dieſer Frömmigkeit Aberglauben überhaupt, Ge⸗ 
bundenſeyn an ein Sinnliches, an ein gemeines Ding, — in den 
verſchiedenſten Geſtalten: — Sclaverei der Autorität, denn der 
Geiſt als in ihm ſelbſt außer ſich, ift unfrei, außer ſich feſtge⸗ 
halten; — Wunderglauben der ungereimteſten und laͤppiſchſten 
Art, denn das Goöͤttliche wird auf eine ganz vereinzelte und end⸗ 
liche Weife für ganz enbliche und befondere Zwechke da zu feyn 
gemeint; — dann Herrſchſucht, Schwelgerei, alle Verdorbenheit 
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der Roheit und Gemeinheit, Heuchelei, Betrug, — alles Diefes 
thut fih in ihr auf; denn das Sinnliche überhaupt ift in ihr 
nicht Durch den Verſtand gebändigt und gebildet; es ift frei ges 
worden und zwar frei nur auf eine rohe, wilde Weife. — Auf 
der andern Seite ift die Tugend der Kirche, als negativ ge- 
gen die Sinnlichkeit, nur abftract negativ; fie weiß nicht fittlich 
in derfelben zu ſeyn, und ift daher nur fliehend, entfagend, un- 
lebendig in der Wirklichkeit. 

Diefe Contrafte innerhalb ihrer — rohes Laſter und Be- 
gierde, und die Alles aufopfernde Erhabenheit der Seele — wer: 
den noch flärfer durch die Energie, in welcher der Menfch nun 
in feiner fubjectiven Kraft gegen die äußerlichen Dinge, in 
der Natur fich fühlt, in welcher er fich frei weiß, und fo ein ab- 
ſolutes Recht nun für fi gewinnt. — Die Kirche, welche die 
Seelen aus dem Verderben retten fol, nacht dieſe Rettung felbft 
zu einem Äußeren Mittel, und ift jetzt Dazu herabgefunfen, die— 
felbe auf eine äußerliche Weife zu bewerfftelligen. Der Ablaß 
der Sünden, die höchfte Befriedigung, welche die Seele fucht, . 
ihrer Einigfeit mit Gott gewiß zu feyn, das Tiefſte, Innerfte 
wird dem Menfchen auf die Außerlichfte, Teichtfinnigfte Weiſe ge- 
boten, — nämlich mit bloßem Gelde zu faufen, und zugleich 
gefchieht diefes für die Außerlichften Zwede — der Schwelgeref. 
Zwar ift ein Zwed wohl auch der Bau der Peterskirche, Des 
herrlichen Baues der Ehriftenheit in dem Mittelpunfte der Re 
fivenz der Religion. Aber, wie das Kunftwerk aller Kunſtwerke, 
die Athene und ihre Tempelburg zu Athen, von dem Gelbe der 
Bundesgenofien Athens aufgerichtet wird und Diefe Stadt um 
ihre Bundesgenoſſen und ihre Macht bringt; fo wird die Voll- 
endung diefer Kirche des h. Petrus und Michel Angelos jüngs 
ſtes Gericht in der päbftlichen Kapelle, das jüngfte Gericht und 
der Sturz dieſes ftolzen Baues. 

Die alte und durch und durch bewahrte Innigfeit Des 
deutſchen Volks hat aus dem einfachen, fehlichten Herzen die⸗ 
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ſen Umſturz zu vollbringen. Waͤhrend die uͤbrige Welt hinaus 
iſt nach Oſtindien, Amerika, — aus iſt, Reichthuͤmer zu gewin⸗ 
nen, eine weltliche Herrſchaft zuſammenzubringen, deren Land die 
Erde rings umlaufen und wo die Sonne nicht untergehen ſoll; 
iſt es ein einfacher Mönch, der das Dieſes, das die Chriſten⸗ 
heit vormals in einem irdiſchen, ſteinernen Grabe ſuchte, viel- 
mehr in dem tieferen Grabe der abfoluten Jdealität alles Sinn« 
lichen und Aeußerlichen, in dem Geifte findet, und in dem Her- 
zen zeigt, — dem Herzen, das, unendlich verlegt durch dieſe dem 
Beduͤrfniſſe des Innerften gefchehene Darbietung des Aeußerlich- 
fen, die Berrüdung des abfoluten Verhaͤltniſſes der Wahrheit 
in allen einzelnen Zügen erkennt, verfolgt und zerftört. Luther's 
einfache Lehre ift, Daß das Diefes, die unendliche Subjectivttät 
d. i. die wahrhafte Geiftigkeit, Chriftus, auf Feine Art in Außer- 
licher Weife gegenwärtig und wirklich ift, fondern als Geiftiges 
überhaupt nur in der Verföhnung mit Gott erlangt wird — 
im Blauben und im Genuffe. Diefe zwei Worte fagen 
Alles. Es ift nicht das Bewußtſeyn eines finnliihen Dings als 
des Gottes, noch auch eines bloß Vorgeftellten, das nicht wirklich 
und gegenwärtig ift, fondern von einem Wirklichen, das nicht 
ſinnlich iſt. Diefe Entfernung der Aeußerlichkeit reconftruirt alle 
Lehren und reformirt allen Aherglauben, in den die Kirche con» 
fequent auseinander gegangen ift. Sie betrifft Kauptfächlich die 
Lehre von den Werfen; denn Werke find das auf irgend eine 
Weiſe nicht im Glauben, im eignen Geifte, fondern äußerlich auf 
Autorität u. f. f. Volbrachte. Der Glaube aber ift ebenfo wes 
nig nur die Gewißheit von bloß endlichen Dingen — eine Ge⸗ 
wißheit, die nur dem enblichen Subjecte angehört, wie etwa der 
Glaube, daß Diefer und Jener eriftirt und dieß und jened ges 
fagt hat; oder der, daß die Kinder Ifrael trodinen Fußes durchs 
rothe Meer gegangen, daß vor den Mauern von Jericho die 
Poſaunen fo ftark gewirkt haben, wie unfere Kanonen; denn 
wenn auch von diefem Allen nichts gemeldet wäre, fo wäre 
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unfre Kenntnig von Gott darum nicht unvollftändiger, — er iſt 
überhaupt nicht Glauben an Abweſendes, Gejchehenes und Ver⸗ 
gangenes; ſondern die fubjertive Gewißheit Des Emigen, der an 
und für fich feyenden Wahrheit, der Wahrheit von Gott. Bon 
diefer Gewißheit fagt die Iutherifche Kirche, daß fie nur der hei⸗ 
lige Geift bewirkt, d. H. eine Gewißheit, die nicht Dem Indivi⸗ 
duum nach feiner particularen Befonderheit, fondern nach feinem 
Wefen zufommt. — Die Iutherifche Lehre ift darum ganz die 
fatholifche, aber ohne das, was alles aus jenem Berhältniffe 
der Aeußerlichkeit fließt, infofern die Fatholifche Kirche dieſes Aeu⸗ 
Berliche behauptet. Luther hat Darum nicht anders koͤnnen, als 
in der Lehre vom Nachtmahl, worin fich Alles concentrirt, nichts 
nachgeben. Auch der reformirten Kirche konnte er nicht zugeben, 
dag Chriftus ein bloßes Andenken, eine Erinnerung ſey, fon- 
dern er ſtimmte darin vielmehr mit der Fatholifchen Kirche überein, 
daß Chriſtus ein Gegenwärtiges fey, aber im Glauben, im Geifte. 
Der Geift EHrifti erfülle wirklich das menfchliche Herz, Chriſtus fey 
alſo nicht bloß als Hiftorifche Perfon zu nehmen, fondern der Menſch 
habe zu ihm ein unmittelbares Berhältnig im Geiſte. 
Inden das Individuum nun weiß, daß es mit dem göttli- 
chen Geiſte erfüllt ift, fo fallen damit alle Verhältnifie der Aeu⸗ 
Berlichleit weg: es giebt jeßt feinen Unterfchied mehr zwifchen 
Priefter und Laien, es iſt nicht eine Klafie ausfchließlich im Beſitz 
des Inhalts der Wahrheit, wie aller geiftigen und zeitlichen 
Schäge der Kirche; fondern es ift das Herz, die empfindende 
Geiftigfeit des Menfchen, die in den Beſitz der Wahrheit kom⸗ 
men kann und kommen fol, und diefe Subjectivität ift die aller 
Menſchen. Jeder hat an fich felbft das Werk der VBerföhnung 
zu vollbringen. — Der ſubjective Geift fol den Geiſt der Wahr⸗ 
heit. in fich aufnehmen und in ſich wohnen Taffen. Hiemit ift 
die abfolute Innigkeit der Seele, die der Religion felbft anges 
hört, und die Freiheit in der Kirche gewonnen. Die Subjectis 
vität macht fich nun den objectiven Inhalt, d. h. die Lehre der 
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Kirche zu eigen. In der lutheriſchen Kirche Ift die Subjectivität 
und Gewißheit des Individuum ebenfo nothiwendig als die Ob- 
jectioität der Wahrheit. Die Wahrheit ift den Lutherariern 
nicht ein gemachter Gegenftand, fondern das Subject fEIOR fol 
ein wahrhaftes werden, indem es feinen particularen Inhalt gegen 
die fubftantielle Wahrheit aufgtebt und fich dieſe Wahrheit zu eigen 
macht. So wird Der ſubjective Geiſt in der Wahrheit fret, negirt feine 
Barticeularität und kommt zu fich felbft in feiner Wahrheit. So ift die 
Hriftliche Freiheit wirklich geworden. Wenn man die Subjectivität 
bloß in das Gefühl feht ohne dieſen Inhalt, fo bleibt man bei dem 
bloß natürlichen Willen ftehen. 

Hiermit iſt das neue, das legte Panier aufgeihan, um welches 
die Völker fich fammeln, die Fahne des freien Geiſtes, der bei fich 
felbft und zwar in der Wahrheit ift, und nur in ihr bei fich ſelbſt ifl. 
Dieß ift die Fahne, unter der wir dienen, und Diewirtragen. Die Zeit 
yon da bis zu ms hat fein anderes Werk zu thun gehabt und zu thun, 
als diefes Brincip in Die Welt hineinzubilden, indem die Verföhnung 
an fich und die Wahrheit auch objectio wird, der Form nad. Der 
Bildung überhaupt gehört die Form an; Bildung ift Bethätigung 
der Form des Allgemeinen und das ift das Denken überhaupt. 
Recht, Eigentfum, Sittlichfeit, Regierung, Verfaffung u. f. w. 
müflen nun auf allgemeine Weiſe beftimmt werden, Damit fle dem 
Begriffe des freien Willens gemäß und vernünftig fenen. Go 
nur fann der Geift der Wahrheit im fubjectiven Willen, in ber 
befonderen Thaͤtigkeit des Willens erfcheinen; indem die Inten⸗ 
fität des fubjectiven freien Geiſtes fich zur Form der Allgemein- 
heit entfchließt, kann der objective Geift erfeheinen. In dieſem 
Sinne muß mar es fallen, daß der Staat auf Religion gegrän- 
det fey. Staaten und Gefehe find nicht Anderes als das Er- 
fcheinende der Religion an den Verhältniflen der Wirklichkeit. 

Dieß ift Der wefentlihe Inhalt der Reformation; ver 
Menſch ift durch fich felbft beſtimmt frei zu feyn. 

Die Reformation hat im Anfang nur einzelne Seiten ber 





Dritter Abſchnit. Die nene Zeit. — Die Reformation. 503 


Berderbniß der Tatholifchen Kirche betroffen, Luther wollte in 
Gemeinfamkeit mit der ganzen katholiſchen Welt handeln und 
verlangte Sirchenverfammlungen. In allen Ländern fanden fich 
Beiftimmende für feine Behauptungen. Wenn man den Pro- 
teftanten und Quthern Uebertreibimg oder gar Berläumbung in 
ihrer Beichretdbung des Verderbens der Kirche vorgeworfen hat, 
fo braucht man nur die Katholiken felbft, insbefondere in den 
offiziellen Aeten der Kirchenverfammlungen, über denfelben Ge- 
genftand zu hören. Der Widerftreit Luthers aber, der zuerft nur 
befchränfte Punkte betraf, dehnte fich bald auf die Dogmen aus, 
betraf nicht Individuen, fondern zufammenhängende SInftitutionen, 
das Klofterleben, die weltliche Herrfchaft ver Biſchöfe u. f. w.; 
er betraf nicht bloß einzelne Ausfprüche des Pabſtes und der 
Eontilien, fondern die ganze Art und Weile folchen Entſcheidens 
überhaupt, endlich die Autorität der Kirche. Luther hat diefe 
Autorität verworfen und an ihre Stelle die Bibel und das 
Zeugniß ded menfchlichen Geiftes geſetzt. Daß nun die Bibel 
feibft Die Grundlage der chriftlichen Kirche geworden ift, ift von 
der größten Wichtigkeit: Jeder fol fich num felbft daraus bes 
lehren, Jever fein Gewiflen daraus beftimmen Tönnen. Dieß ift 
die ungeheure Veränderung im ‘Principe: die ganze Tradition 
und das Gebäude der Kirche wirb problematifch und das Prin⸗ 
eip der Autorität der Kirche umgeftoßen. Die Ueberſetzung, welche 
Luther von der Bibel gemacht hat, ift von unfchägbarem Werthe 
für das deutſche Volk geweſen. Dieſes hat dadurch ein Volks⸗ 
buch erhalten, wie keine Nation der katholiſchen Welt ein ſolches 
hat; ſie haben wohl eine Unzahl von Gebetbuͤchlein, aber kein 
Grundbuch zur Belehrung des Bolld. Trotz dem hat man in 
neueten Zelten Streit deshalb erhoben, ob es zweckmaͤßig fey, 
dem Volle die Bibel in die Hand zu geben; die wenigen Nach⸗ 
iheile, die diefes hat, werden doch bei weitem von ben ungeheu- 
sen Vortheilen überwogen; bie Außerlichen Gefchichten , die dem 
Herzen und Berftande anftößig ſeyn könnten, weiß ber religiöfe 
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Sinn fehr wohl zu unterfcheipen, und fi an das Subftantielle 
haltend überwindet er fie. Wenn auch endlich die Bücher, welche 
Bolfsbücher ſeyn ſollten, nicht fo oberflächlich wären, als fie es 
find, fo gehört zu einem Volksbuche doch nothwendig, daß es 
das Anfehn des einzigen habe Dieß ift aber nicht leicht, 
denn wird auch ein fonft guted gemacht, fo findet doch jeder 
Pfarrer dran auszufegen und macht ein befieres. In Franke 
reich bat man fehr wohl das Bedürfniß eines Volksbuches ges 
fühlt, e8 find große Preife darauf gefegt worden, aber aus dem 
eben angegebenen Grunde ift Feines zu Stande gefommen.- Daß 
es ein Volfsbuch gebe, dazu ift vor allen Dingen auch nöthig, 
daß das Volk Iefen koͤnne, was in den Fatholifchen Ländern we⸗ 
nig der Hall ift. 

Durch die Verläugnung der Autorität der Kirche wurde die 
Scheidung notwendig. Das triden tiniſche Eoncilium fehte 
die Orundfäße der Fathollfchen Kirche feft, und nach diefem Con⸗ 
cilium Tonnte von einer Bereinigung nicht mehr bie Rebe feyn. 
Leibnitz ließ fich noch mit dem Biſchof Bofluet über die Verei⸗ 
nigung der Kirchen ein, aber das tridentinifche Concilium bleibt 
das unüberfteigliche Hinderniß. Die Kirchen wurden Bar: 
teien gegen einander, denn auch in Anfehung der weltlichen 
Ordnung trat ein auffallender Unterfchied ein. In ven nicht 
fatholifchen Ländern wurben die Klöfter und Bisthuͤmer aufge 
hoben und das Eigenthumsrecht derfelben nicht anerfannt; der 
Unterricht wurde anders organifict, die Faſten, die heiligen Tage 
abgefhafft. So war auch eine weltlihe Reform in Anfehung 
des Außerlichen Zuftandes: denn auch gegen die weltliche Herr⸗ 
ſchaft empörte man fi an vielen Orten. Die Wievertäufer 
verjagten in Münfter den Bifchof und richteten eine eigene Herr 
ſchaft ein, und die Bauern fanden in Maſſe auf, um von Dem 
Drud, der auf ihnen Taftete, befreit zu werden. Doch war zu 
einer politifchen Umgeftaltung, als Confequenz der Firchlichen Res 
formation, Die Welt damals noch nicht reif. — Auch auf die 
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Tatholifche Kirche hat die Reformation einen weientlichen Einfluß 
gehabt: fie hat Die Zügel fefter angezogen, und hat das, was 
ihr am meiften zur Schande gereichte, das Schreiendfte der 
Mißbraͤuche, abgeichafft. Vieles, was außerhalb ihres Principe 
lag, und worin fie bisher unbefangen mitgegangen war, verwarf 
fie nun, die Kirche machte Halt: bis Hieher und nicht weiter; 
fie trennte fich von der aufblühenden Wiffenfchaft, von der Phi⸗ 
loſophie und humaniftifchen Literatur, und hatte bald Gelegen- 
heit ihren Widerwillen gegen Wiffenfchaftliches Fund zu geben. 
Der berühmte Kopernifus hatte gefunden, daß die Erbe und bie 
Planeten fih um die Sonne drehen, aber gegen diefen Forts 
ſchritt erklärte fich die Kirche. Galiläl, der in einem Dialoge 
die Gründe für und wider die neue Entdedung des Kopernifus 
auseinandergelegt hatte (allerdings fo, daß er fich für dieſelbe 
erflärte), mußte auf den Knieen für dieſes Verbrechen Abbitte 
thun. Die griechifche Literatur wurde nicht zur Grundlage der 
Bildung gemacht; die Erziehung wurde ven Jefuiten übergeben. — 
So finft der Geift der Fatholifchen Welt im Ganzen zurüd. 
Eine Hauptfrage, welche jebt zu beantworten ift, wäre: 
warum die Reformation in ihrer Ausbreitung fich nur auf einige 
Kationen befchränft hat, und warum fie nicht die ganze Tas 
tholifche Welt durchdrang. Die Reformation ift in Deutſch⸗ 
land aufgegangen und auch nur von den rein germanifchen Voͤl⸗ 
fern erfaßt worden, denn außer Deutſchland fehte fie fich auch 
in Scandinavien und England fell. Die romanifchen und flavis 
fhen Nationen haben fich aber fern davon gehalten. Selbft 
Suͤddeutſchland hat die Reform nur theilweife aufgenommen, 
fowie überhaupt der Zuftand dafelbft ein gemifchter war. In 
Schwaben, Sranfen und den Rheinländern waren eine Menge 
von Klöflen und Bisthuͤmern, fowie viele freie Neichsftädte, 
und an diefe Eriftenzen nüpfte fich die Aufnahme oder bie 
Verwerfung der Reformation, denn es wurde vorhin fchon be⸗ 
merkt, daß Die Reform zugleich eine ins politifche Xeben eingrei- 
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fende Berinderung war. Berner ift auch die Autorität viel 
voichtiger als man zu glauben geneigt if. Es giebt gewiſſe 
Borausfegungen, die auf Artorität angenommen werden, und 
fo entfchled auch bloß die Autorität oft für und wider die Au⸗ 
nahme der Reformation. In Defterreich, in Baiern, in Böb- 
men hatte die Reformation ſchon große Fortichritte gemacht, und 
obgleich man fagt: wenn die Wahrheit einmal die Gemüther 
durchdrungen hat, fo kann fe ihnen nicht wieder enteifien wer- 
den, fo ift fie doch Hier durch Die Gewalt der Waffen, durch 
gift oder Ueberredung wieder erbrüdt worden. Die flavifchen 
Kationen waren aderbauende Diefed Berhältnts führt 
aber das von Herren und Knechten mit fih. Beim Aderbau 
it Das Treiben ver Natur überwiegend; menfchliche Betriebfam- 
feit und fubjertive Activität findet im Ganzen bei diefer Arbeit 
weniger ftatt. Die Slaven find daher Iangfamer und ſchwerer 
zum Grundgefühl des fubjectiven Selbftö, zum Bewußtfeyn des 
Allgemeinen, zu dem, was wir früher Staatsmacht genannt ha⸗ 
ben, gekommen, und fie haben nicht an der aufgehenden Freiheit 
Theil nehmen Fönnen. — Aber auch die romanifchen Natio- 
nen, Stalien, Spanien, Portugal und zum Theil auch Frank⸗ 
reich hat die Reformation nicht durchdrungen. Biel hat wohl 
die äußere Geivalt vermocht, doch darauf allein kann man fi 
nicht berufen, denn wenn ber Geift einer Nation etwas verlangt, 
jo bändigt ihn feine Gewalt; man kann auch von diefen Ratios 
nen nicht fagen, daß e8 ihnen an Bildung gefehlt habe, im Ges 
gentheil, fie waren bartn vielleicht den Deutfchen voraus. Es 
lag vielmehr im Grundcharafter diefer Nationen, daß fie Die Re⸗ 
formation nicht angenommen haben. Was ift aber Diefes Ei- 
genthümliche ihres Charafters, das ein Hinderniß der Freiheit 
des Geiſtes geweſen ift? Die reine Innigfeit der germanifchen 
Ration war der eigentliche Boden für die Befreiung des Gei⸗ 
ſtes, die romanifchen Nationen dagegen haben Jim innerflen 
Grunde der Seele, im Bewußtſeyn des Geiftes die Entzweiung 
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beibehalten: ſie find aus der Vermiſchung des römifchen und 
germanifchen Blutes hervorgegangen und behalten dieſes Hetero⸗ 
gene immer noch in fih. Der Deutfche fann es nicht Iäugnen, 
daß die Franzofen, Italiener, Spanier mehr Charafterbeftimmt- 
heit beſitzen, einen feften Zwed (mag dieſer num auch eine fire 
Borftelung zum Gegenftande haben) mit vollfommenem Bes 
wußtfenn und der größten Aufmerffamkeit verfolgen, einen Plan 
mit großer Befonnenheit durchführen und die größte Entfchieven- 
heit in Anfehung beflimmter Zwecke beweifen. Die Franzoſen 
nennen die Deutfchen entiers, ganz d. 5. eigenfinnig; ſie kennen 
auch nicht die närrifche Originalität der Engländer. Der Eng⸗ 
länder hat das Gefühl der Freiheit im Befonderen; er befüm- 
mert fich nicht um den Berftand, fondern im Gegentheil fühlt 
fih um fo mehr frei, je mehr das, was er thut oder thun kann, 
gegen den Berftand d. h. gegen allgemeine Beftimmungen if. 
Aber dann zeigt fich fogleich bei den romanifchen Völkern dieſe 
Trennung, das Fefthalten eines Abftracten, und damit nicht 
diefe Totalität des Geiftes, des Empfindens, die wir Gemüth 
heißen, nicht dieß Sinnen über den Geift felbft in fih, — fon- 
dern fie find im Snnerften außer fih. Das Innere ift ein Drt, 
defien Tiefe ihr Gefühl nicht auffaßt, denn es ift beftimmten In⸗ 
terefjen verfallen, und die Unendlichkeit des Geiftes ift nicht Darin. 
Das Innerſte ift nicht ihr eigen. Sie laſſen es gleichfam drü⸗ 
ben liegen und find froh, daß es fonft abgemacht wird. Das 
Anderwärts, dem fie ed überlaffen, ift eben die Kirche. Freilich 
haben fie auch feldft damit zu thun, aber weil dieß Thun nicht 
ihr felbfteignes ift, fo machen fie es auf Außerliche Weiſe ab. 
Eh bien, fagt Napoleon, wir werden wieder in die Meffe gehn, 
und meine Schnurrbärte werden fagen: das ift die Parole! 
Das ift der Grundzug diefer Nativnen, Trennung des religiöfen 
Sntereffes und des weltlichen d. i. des eigenthümlichen Selbftge- 
fühls; und der Grund dieſer Entzweiung ift im Innerſten felbft, 
welches jened Gefammeltfeyn, jene tieffte Einheit verloren hat, 
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Die Fatholifche Religion nimmt nicht wefentlich das Weltliche in 
Anfpruch, fondern die Religion bleibt eine gleichgültige Sache 
auf der einen Seite, und die andere Seite ift verſchieden Davon 
und für ſich. Gebildete Sranzofen haben daher einen Widerwillen 
gegen den Proteftantismus, denn er erfcheint ihnen ald etwas 
Pedantifches, als etwas Trauriges, Eleinlih Moralifches; weil 
der Geift und das Denken mit der Religion felbft zu thun has 
ben müßte: bei der Meſſe hingegen und andern Eeremonien ift 
es nicht nöthig daran zu denken, fondern man hat eine impo- 
fante, finnliche Erfcheinung vor Augen, bei welcher man plappern 
fann ohne alle Aufmerkfamfeit, und doch das Nöthige abthut. 

Es ift ſchon oben von dem Verhältniß der neuen 
Kirche zur Weltlichkeit gefprochden worden, und ietzt iſt nur 
noch das Nähere anzugeben. Die Entwidelung und der Fort 
fchritt Des Geiftes von der Reformation an befteht darin, daß 
der Geift, wie er fich feiner Freiheit Durch die Vermittelung, 
welche zwifchen dem Menfchen und Gott vorgeht, jetzt bewußt 
ift, in der Gewißheit des objectiven Procefies als des göttlichen 
Weſens felbft, diefen nun auch ergreift und in der Weiterbildung 
des MWeltlichen durchmacht. Es ift durch Die errungene Verſoͤh⸗ 
nung das Bewußtſeyn gegeben, daß das Weltliche fähig If, das 
Wahre in ihm zu haben; wogegen das Weltliche vorher nur 
für bös galt, unfähig des Guten, welches ein Senfeits blieb. 
Es wird nun gewußt, daß das Sittliche und Rechte im Staate, 
auch das Böttlihe und das Gebot Gottes find, und daß es 
dem Inhalte nach Tein Höheres, Heiligeres giebt. Daraus folgt, 
daß die Ehe nicht mehr Die Ehelofigfeit über fih hat Luther 
bat eine Frau genommen, um zu zeigen, daß er die Ehe achte, 
die Verläumdungen, die ihm daraus entfiehen würden, nicht 
fürchtend. Es war feine Pflicht es zu thun, fo wie Freitags 
Sleifh zu eſſen; um zu beweifen, daß dergleichen erlaubt und 
recht iſt, gegen die vermeintliche höhere Achtung der Entbehrung. 
Der Menfch tritt Durch die Familie in die Gemeinſamkeit, in die 
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Wechfelbeziehung der Abhängigkeit in der Gefellfchaft, und dieſer 
Verband ift ein fittlicher; wogegen die Mönche, getrennt aus der 
ſittlichen Gefelfchaft, gleichfam das ftehende Heer des Pabftes 
ansmachten, wie die Sanitfcharen die Grundlage der türfi- 
fhen Macht. Mit der PBriefterehe verfchwindet num auch der 
äußere Unterſchied zwifchen Laien und Geiftlichen. — Die Ars 
beitslofigfeit Hat nun auch nicht mehr als ein Heiliges gegolten, 
fondern es wurde ald das Höhere angefehen, daß der Menfch 
in der Abhängigkeit durch Thätigfeit und Verſtand und Fleiß 
fich felber unabhängig macht. Es ift rechtfchaffener, daß wer 
Geld Hat, kauft, wenn auch für überflüffige Bebürfniffe, ftatt es 
an Faullenzer und Bettler zu verfchenfen; denn er giebt ed an 
eine gleiche Anzahl von Menſchen, und die Bedingung iſt wer 
nigftens, Daß fe thätig gearbeitet Haben. Die Induſtrie, Die 
Gewerbe find nunmehr fittlich geworden, und die Hinderniffe 
find verſchwunden, die ihnen von Seiten der Kirche entgegenge- 
fegt wurden. Die Kirche nämlich Hatte es für eine Sünde er- 
Härt, Geld gegen Intereffen auszuleihen: die Nothwendigkeit Der 
Sache aber führte gerade zum Gegentheil. Die Lombarden (da- 
her auch der franzöftfche Ausdruck lombard für Leihhaus) und 
befonders die Mebiceer haben den Fürften in ganz Europa Geld 
vorgeftredt. — Das dritte Moment der Heiligfeit in der Fatho- 
liſchen Kicche, der blinde Gehorſam, ifl ebenfo aufgehoben wor- 
den. Es wurde jet der Gchorfam gegen die Stantögefehe als 
die Vernunft des Mollend und des Thuns zum Principe ge- 
macht. In diefem Gehorfam ift der Menſch frei, denn Die Be- 
fonderheit gehorcht dem Allgemeinen. Der Menſch hat felbft ein 
Gewiſſen und daher frei zu gehorchen. Damit iſt die Möglich- 
feit einer Entwidelung und Einführung der Vernunft und Freiheit 
geſetzt, und was die Bernunft ift, das find nun auch die göttlichen 
Gebote. Das Bernünftige erfährt feinen Widerfpruch mehr von Sei⸗ 
ten des religiöfen Gewiſſens; es kann fich auf feinem Boben ruhig 
entwideln, ohne Gewalt gegen das Entgegengefette gebrauchen 
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zu müflen. Das Entgegengefehte aber hat in der Fatholifchen 
Kirche abfolnte Bererhtigung. Die Fürften Fönnen zwar immer 
noch fchlecht feyn, aber fie werden nicht mehr Dazu von Seiten 
des religiöfen Gewiſſens berechtigt und aufgefordert. In Der 
Intholifchen Kirche dagegen kann Das Gewiſſen fehr wohl ven 
Stantsgefeßen entgegengefeßt werben. Königsmorbe, Stantsver- 
fhwörungen und dergleichen find von den Prieſtern oft unter- 
ftüßt und ausgeführt worden. 
Dieſe Verföhnung des Staates und der Kirche ift für fich 
unmittelbar eingetreten. Es ift noch Feine Reconftruction des 
Stants, des Rechtsſyſtems u. f. f., Denn was an fich recht ift, 
muß im Gedanken erft gefunden werden. Die Gefeße der Frei- 
heit Haben fich noch erft zu einem Syfleme von dem, was an 
und für fich recht ift, ausbilden müſſen. Der Geift tritt nach 
der Reformation nicht gleich in dieſer Vollendung auf, denn fie 
befihränft fich zunächft auf unmittelbare Veränderungen, wie 
3. B. das Aufheben der Klöfter, Bisthümer u. ſ. w. Die Ber: 
föhnung Gottes mit der Welt war zunächft noch in abftracter 
Form, noch nicht zu einem Syſteme der fittlichen Welt entwickelt. 
Die Verſöhnung fol zunächft im Subjecte als folchem 
vorgehen, in feiner bewußten Empfindung, das Subject foll ſich 
deſſen verfichern, Daß der Geift in ihm wohne, Daß ed, nach der 
firchlichen Sprache, zum Bruch feines Herzens und zum Durch⸗ 
bruch der göttlichen Gnade in ihm gefommen fey. Der Menfch 
ift nicht von Natur wie er ſeyn fol; er fommt erfl durch ben 
Proceß der Umbildung zur Wahrheit. Dieß ift eben das All⸗ 
‚ gemeine und Speculative, daß das menfchliche Herz nicht ift was 
es jeyn ſoll. Es ift nun verlangt worden, Daß das Subjed 
defien, was es an fich..ift, fich bewußt werde, das heißt, bie 
Dogmatif wollte, daß der Mienfch wife, daß er böfe fey. Aber 
das Individuum ift erft böfe, wenn das Natürliche in der finnlichen 
Begierbe, der Wille des Ungerechten ungebroshen,, unerzogen, ges 
waltthätig jur Eriſtenz fommt; und dennoch wird verlangt: er 
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folle wiſſen, daß er böfe fey, und daß der gute Geiſt in Ihm 
wohne; er fol fomit auf unmittelbare Weife haben, und durch⸗ 
machen, was in ſpeculativer Weile an fich ifl. Indem die Ber- 
föhnung nun dieſe abftracte Form angenommen hat, tft der 
Menſch in dieſe Dual verfegt worden, fich das Bewußiſeyn fei- 
ner Sündhaftigfeit aufzuzmingen und fih als böfe zu willen. 
Die umbefangenften Gemüther und unfchulbigfien Naturen find 
guühlerifcher Weife den geheimften Regungen ihres Herzens ge⸗ 
folgt, um fie genau zu beobachten. Mit diefer Pflicht ift auch 
die entgegengejegte verbunden worden, nämlich der Menfch foll 
auch willen, daß der gute Beift in ihm wohne, daß die göttliche 
Gnade in ihm zum Durchbruche gekommen fey. Man bat eben 
den großen Unterfehied nicht berüdfichtigt: willen, was an fich 
ift, und willen, was in der Exiftenz if. Es ift die Qual der 
Ungewißheit, ob der gute Geift dem Menſchen inwohne, einge: 
treten, und der ganze Proceß der Umbildung hat im Subjerte 
felbft gewußt werben follen. Einen Nachklang von diefer Qual 
haben wir noch in vielen geiftlichen Liedern aus jener Zeit; Die 
Pſalmen Dapids, welche einen ähnlichen Charakter an fich tra⸗ 
gen, waren damals auch als Kirchengefänge eingeführt. Der 
Proteſtantismus hat dieſe Wendung eines Fleinlichen Grübelns 
über den fubjertiven Seelenzuftand und der Wichtigfeit der Ber 
fcehäftigung damit genommen, und lange Zeit den Charakter ei- 
ner innerlichen Quälerei und einer Sämmerlichkeit in ſich gehabt; 
was heut zu Tage Viele bewogen hat zum Katholicismus über- 
zutreten, um gegen dieſe innere Ungewißheit eine förmliche breite 
Gewißheit an dem imponirenden Ganzen der Kirche zu erhalten. 
Auch in die katholiſche Kirche Fam eine gebildete Neflerion über 
Die Handlungen herein. Die Jefuiten haben eben fo grüblerifch 
den erften Anfängen des Woflens (velleitas) nachgedacht; fie 
haben aber die Gafuiftif befeflen, für Alles einen guten Grund 
zu finden, und fomit Das Böſe zu entfernen. 

Hiermit hängt auch noch eine weitere wunderbare Erſchei⸗ 
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nung zuſammen, welche der Fatholifchen und proteftantifchen Welt 
gemeinfchaftlich geweien. Der Menfch ift ins Innerliche, Abs 
ftracte getrieben, und das Geiftliche ift als vom Weltlichen ver- 
ſchieden gehalten worden. Das aufgegangene Bewußtfeyn der 
Subjectivität des Menſchen, der Innerlichfeit feines Wollens hat 
den Glauben an das Boͤſe, als eine ungeheure Macht der Welt 
Tichkeit, mitgebracht. Diefer Glaube ift dem Ablaß parallel: fos 
wie man fich für den Preis des Geldes bie ewige Seligfeit er- 
kaufen konnte, fo glaubte man nun, man fönne für den Preis 
feiner Seligfeit durch einen mit dem Teufel gemachten Bund 
fich die Reichthümer der Welt und die Macht für feine Begiers 
den und Leidenfchaften erfaufen. So iſt jene berühmte Gefchichte 
von Kauft entftanden, der ſich aus Meberbruß der theoretifchen 
Wiſſenſchaft in die Welt geftürzt und mit Verluft feiner Selig- 
feit alle Herrlichkeit derfelben erfauft habe. Fauſt hätte dafür, 
nach dem Dichter, die Herrlichkeit der Welt genoflen; aber jene 
armen Weiber, die man Heren nannte, follten nur die Befrie⸗ 
digung einer kleinen Rache an ihrer Nathbarin gehabt haben, 
wenn fie der Kuh. die Milch verfepten ober das Kind Frank 
machten. Man hat aber gegen ſie nicht die Größe des Scha- 
dens beim Verderben der Milch oder Kranfwerven des Kindes 
u. f. f. in Anfchlag gebracht, fondern hat abftract die Macht 
des Böfen in ihnen verfolgt. So find denn in dem Glauben 
an dieſe abgetrennte, beſondre Macht der MWeltlichkeit, an den 
Zeufel und deſſen Lift in den Fatholifchen fowohl, wie in den 
proteftantifchen Ländern eine unendliche Menge von Herenpros 
ceffen eingeleitet worden. Man Eonnte den Angeklagten ihre 
Schuld nicht beweifen, man hatte fie nur in Verdacht: es war 
fomit nur ein unmittelbares Wiflen, worauf fich dieſe Wuth ges 
gen das Böfe gründete. Man fah ſich allerdings genöthigt zu 
Beweiſen fortzugehen, aber Die Grundlage der Broceffe war nur 
eben der Glaube, daß Perfonen die Macht des Böfen haben. 
Es war dieß wie eine ungeheure Peft, welche die Voͤlker vor- 
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züglih im 16. Jahrhundert durchraftt hat. Der Hauptgrund 
war die Verdächtigfeit. In gleicher Fürchterlichfeit erfcheint die⸗ 
ſes Princip des Verbachts unter der römifchen Kaiferherrfchaft 
und unter der Schredensherrfchaft Robespierre's, wo Die Ge⸗ 
finnung als folche beftraft wurde. Bei den Katholifen waren 
ed die Dominikaner, welchen, wie die Inquifition überhaupt, fo 
auch die Herenprozefle anvertraut waren. Gegen fie fchrieb der 
Pater Spee, ein edler Jefuit, eine Schrift (von ihm rührt auch 
eine Sammlung herrlicher Gedichte unter dem Titel Trutznach⸗ 
tigall her), aus welcher man in dieſen Fällen Die ganze Fuͤrch⸗ 
terlichfeit der Eriminaljuftiz Fennen lernt. Die Tortur, welche 
nur einmal angewendet werben follte, wurde fo lange fortgefebt, 
bis das Geftändniß erfolgte. Wenn die angeflagte Perfon aus 
Schwäche bei der Tortur in Ohnmacht verfiel, fo bieß es, der 
Teufel gebe ihr Schlaf; befam fie Krämpfe, fo fagte man, der 
Teufel lache aus ihr; hielt fie ftanphaft aus, der Teufel gebe 
ihr Kraft. Wie eine epidemifche Kranfheit haben fich diefe Ver⸗ 
folgungen über Italien, Frankreich, Spanien und Deutfchland 
verbreitet. Der ernfte Einfpruch aufgeflärter Männer, ald Spee's 
und Anderer, bewirkte fchon fehr viel. Mit dem größten Erfolg 
widerſetzte fich aber zuerft Thomafius, Profefior zu Halle, die— 
fem durchgreifenden Aberglauben. Die ganze Erfcheinung ift an 
und für ſich höchft wunderbar, wenn wir bemerfen, wie e8 noch 
gar nicht lange ft, daß wir aus dieſer furchtbaren Barbarei 
heraus find (noch im Sahre 1780 wurde zu Glarus in ber 
Schweiz eine Here öffentlich verbrannt). Bei den Katholiken 
war die Verfolgung ebenfowohl gegen die Keber als gegen 
die Heren gerichtet; Beides war ungefähr in eine Sategorie 
geftellt: der Unglaube der Keber galt ebenjo fchlechthin für dag 
Boͤſe. 

Von dieſer abſtracten Form der Innerlichkeit abgehend, ha⸗ 
ben wir jetzt die weltliche Seite zu betrachten, die Staatsbil⸗ 
dung und das Aufgehen des Allgemeinen, das Bewußtwerden 
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Allgemeiner Gefepe der Freiheit. Dieß iſt das andere und wer 
fentliche Moment. 


Zweites Eapitel. 
Wirkung der Neformation auf die Staatsbildung. 


Was die Staatsbildung anbetrifft, fo fehen wir zunächft die 
Monarchie fich befeftigen und den Monarchen mit der Staats⸗ 
macht angethan feyn. Wir haben fchon früher das beginnende 
Hervortreten der Königsmacht und die werdende Einheit der 
Staaten gefehen. Dabei beftand die ganze Maſſe von Privatver⸗ 
binvlichfeiten und Rechten fort, die aus dem Mittelalter überlies 
fert worden. Unendlich wichtig ift dieſe Form von Brivatrechten, 
welche die Momente der Staatsgewalt erlangt haben. An ver 
oberften Spige derfelben ift nun dieß Pofltive, daß eine aus- 
fchließende Familie als Die regierende Dynaftie exiflirt, daß die 
Folge der Könige nach Erbrecht und zwar nach der Primogeni- 
tur beftimmt if. Daran hat der Staat einen unverrüdbaren 
Mittelpunft. Weil Deutfchland ein Wahlreich war, deßwegen 
ift es nicht Ein Staat geworden, und aus demfelben Grunde 
ift Polen aus der Reihe der felbftftändigen Staaten verfchwun- 
den. Der Staat muß einen lebten entfcheidenden Willen Haben; 
fol aber ein Individuum das lebte entfcheidende feun, fo muß 
es auf unmittelbare natürliche Weife, nicht nach Wahl, Einficht 
u. dgl. beftimmt werben. Selbft bei den freien Griechen war 
das Drafel die Außerlihe Macht, die fie in ihren Hauptangele 
genheiten beftimmte; hier ift nun die Geburt das Orafel, ein 
Etwas, das unabhängig iſt von aller Willfür. Dadurch aber, 
daß die oberfte Spige einer Monarchie einer Familie angehört, 
erfcheint die Herrfchaft als Brivateigenthum derfelben. Run wäre 
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diefes als folches theilbar; da jedoch die Theilbarfeit dem Be- 
griffe des Staates widerfpricht, fo mußten die Rechte des Monar⸗ 
hen und der Familie defjelben genauer beftimmt werden. Es gehö- 
ren die Domainen nicht dem einzelnen Oberhaupte, fondern der Fa⸗ 
milie als Fideicommiſſe, und die Garantie darüber Haben bie 
Stände, denn diefe Haben die Einheit zu bewachen. So geht 
nun das fürftliche Eigenthum aus der Bedeutung von Privat: 
eigenthum und eines PBrivatbefiges von Gütern und Domainen 
und Gerichtöbarfeiten u. |. f. in Staatseigentfum und Staats⸗ 
gefchäft über. 

Ebenſo wichtig und Damit zufammenhängend ift die Ver⸗ 
wandlung der Gewalten, Gefchäfte, Pflichten und Rechte, die 
dem Begriffe nach dem Staate zugehören und die zu Privat: 
eigentfum und zu Brivatverbindlichfeiten geworden waren — in 
Staatsbefig. Die Rechte der Dynaſten und Barone find unter: 
drüdt worden, indem fie fich mit Staatsämtern begnügen muß- 
ten. Diefe Umwandlung der Rechte der Vafallen in Staats: 
pflichten Hat fich in den verfchiedenen Neichen auf verfchievene 
Weiſe gemacht. In Franfreich 3. B. wurden die großen Bas 
one, welche Gouverneurs von Provinzen waren, die folche Stellen 
als Rechte anfprechen Eonnten, und gleichwie die türfifchen Bafchas - 
aus den Mitteln derfelben Truppen hielten, welche fie jeden Augen- 
blif ‘gegen den König auftreten laffen konnten, herabgefegt zu 
Güterbefigern, zu Hofadel, und jene Paſchaſchaften wurden zu 
Stellen, welche nun ald Aemter ertheilt wurden; oder der Adel 
wurde zu Offizieren, Generalen der Arınee und zwar der Armee 
des Staates verwendet. In dieſer Beziehung ift das Auffom- 
men der fteehenden Heere fo wichtig, denn fie geben der Mo⸗ 
narchie eine unabhängige Macht, und find eben fo nöthig zur 
Befeftigung des Mittelpunfts gegen die Aufftände der unterwor⸗ 
fenen Individuen, als fie nach außen hin den Staat vertheidi- 
gen. Die Abgaben hatten freilich noch Feinen allgemeinen Cha⸗ 
rafter, fondern beftanden in einer unendlichen Menge von Ge- 
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fällen, Zinfen und Zoͤllen, außerdem in Subfldien und Beiträ- 
gen der Stände, welchen dafür das Recht der Befchwerben, wie 
jegt noch in Ungarn, zuftand. — In Spanien hatte der Ritter- 
geift eine höchft fchöne und edle Geftalt gehabt. Diefer Ritter- 
geift, dieſe Rittergröße, zu einer thatlofen Ehre herabgefunfen, ift 
hinreichend unter dem Namen der fpanifchen Grandezza be 
fannt. Die Oranden haben für fich Feine eigenen Truppen mehr 
unterhalten dürfen und find auch von dem Commando der Ar- 
meen entfernt worden; ohne Macht haben fie fih als Privat: 
perfonen mit einer leeren Ehre begnügt. Das Mittel aber, wo- 
durch die Königliche Macht in Spanien fich befefligte, was die 
Inquiſition. Diefe, dazu eingefeßt, heimliche Juden, Mauren 
und Keber zu verfolgen, nahm bald einen politifchen Charafter 
an, indem fie gegen die Staatöfeinde fich richtete. Die Inqui- 
fition machte fo die despotifche Macht der Könige erftarfen: fie 
ftand felbft über Bifchöfen und Erzbifchöfen, und durfte viefe 
vor ihr Tribunal ziehen. Häufige Eonfiscation der Güter, eine 
der dabei gemöhnlichften Strafen, bereicherte bei diefer Gelegen- 
heit den Staatsſchatz. Die Inquifition war dazu noch ein Ge 
richt des Verdachts, und indem fie fomit eine furdhtbare Gewalt 
gegen die Geiftlichfeit ausübte, hatte fie in dem Nationalftolz 
ihre eigentliche Stuͤtze. Jeder Spanier wollte nämlich von chrift- 
fichem Blute feyn, und dieſer Stolz fiel mit den Abfichten und 
der Richtung der Inquifition wohl zufammen. Einzelne Bros 
vinzen der fpanifchen Monarchie, wie 3. B. Aragonien, bat- 
ten noch viele Einzelrechte und Privilegien, aber die fpa- 
nifchen Könige von Philipp II. abwärts unterbrüdten dieſel⸗ 
ben ganz. 

Es würde zu weit führen, den Gang der Depreffion der 
Ariftofratie in den einzelnen Reichen näher zu verfolgen. Das 
Hauptintereffe war, wie fehon gefagt, daß die Privatrechte der 
Dynaften geſchmaͤlert wurden, und daß ihre Herrfchafts« 
rechte in Pflichten gegen den Staat fich umfeßen mußten. Die» 
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ſes Interefie war dem Könige und dem Volke gemeinichaftlich. 

Die mächtigen Barone fchienen die Mitte zu feyn, welche bie 
Freiheit behauptete, aber es waren eigentlich nur ihre Privi- 
legien gegen bie Fönigliche Macht, und gegen die Bürger, welche 
fie vertheidigten. Die Barone von England nöthigten dem Kö» 
nige die magna charta ab, aber die Bürger gewannen burch 
diefelbe nichts, vielmehr blieben fie in ihrem früheren Zuftande. 
Die polnifche Freiheit war ebenfo nichts Anderes als Die Frei- 
beit der Barone gegen den Monarchen, wobei die Nation zur 
abfoluten Knechtſchaft erniedrigt war. Man muß, wenn von 
Freiheit gefprochen wird, immer wohl Acht geben, ob es nicht 
eigentlich Brivatintereflen find, von denen gefprochen wird. 
Denn wenn auch dem Adel feine fouveräne Macht genommen 
war, fo blieb das Bolf noch durch Hörigfeit, Leibeigenfchaft und 
Gerichtsbarkeit von demfelben unterbrüdt, und war theils des Ei- 
genthums gar nicht fähig, theils war es belaftet mit Dienftbarfeit 
und durfte das Seinige nicht frei verfaufen. Das höchfte Intereffe 
der Befreiung daraus ging forwohl die Staatsmacht, ald Die Un- 
terthanen felbft an, daß fie ald Bürger nun auch wirflich freie 
Individuen feyen, und daß, was für das Allgemeine zu leiften, 
nach Gerechtigkeit, nicht nach Zufälligfeit gemefien fey. Die Arifto- 
fratie des Beſitzes ift in dieſem Beſitz gegen beide, gegen die 
Staatsmacht und gegen bie Individuen. Aber die Ariftofratie 
fol ihre Stellung erfüllen, Stüge des Thrones zu feyn, als für 
den Staat und das Allgemeine befchäftigt und ſich bethätigend, und 
zugleich Stüge der Freiheit der Bürger. Das eben ift ver Vorzug 
der verbindenden Mitte, daß fie das Wiflen und das Bethätigen 
des in fich Vernünftigen und Allgemeinen übernimmt; und dieſes 
Wiffen und dieſes Gefchäft des Allgemeinen hat an die Stelle des 
pofttiven perfönlichen Rechts zu treten. Diefe Unterwerfung der 
pofttisen Mitte unter das Staatsoberhaupt war nun gefchehen; 
aber e8 war damit noch nicht die Befreiung der Hörigen vollbracht. 
Diefe ift erft fpäter gefchehen als der Gedanke von dem, was 
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Recht an und für fich fey, auftrat. Die Könige haben dann, 
auf die Völker fich ftügend, die Eafte der Yingerechtigfeit uͤber⸗ 
wunden; wo fie aber auf die Barone fih flügten, oder dieſe 
ihre Freiheit gegen die Könige behaupteten, da find die pofitiven 
Rechte oder Unrechte geblieben. — 

Es tritt jeßt auch wefentlich ein Stantenfyftem und ein 
Berhältniß der Staaten gegen einander auf. Sie verwideln 
ſich in mannigfaltige Kriege: die Könige, die ihre Staatsmadht 
vergrößert haben, wenden fih nun nach außen, Anfprüche aller 
Art geltend machend. Der Zwed und das eigentliche Intereffe 
der Kriege ift jegt immer Eroberung. Ein folcher Gegenftand 
der Eroberung war befonderd Italien geworden, das den Fran- 
zofen, Spaniern und fpäter auch den Oefterreichern zum Objerte 
der Beute dienen mußte. Die abfolute Vereinzelung und Zer⸗ 
fplitterung ift überhaupt immer der Grundcharakter der Bewoh⸗ 
ner Italiens gewefen, fowohl im Altertfume, als auch in ber 
neueren Zeit. Die Starrheit der Individualität if unter der 
Römerherrfchaft gewaltfam verbunden gewefen; aber, als dieſes 
Band zerfchnitten war, trat auch der urfprüngliche Charakter 
Ihroff Heraus. Die Italiener find fpäterhin, gleichfam darin 
eine Einheit findend, nachdem die ungeheuerfte, zu allen Verbrechen 
ausgeartete Selbftfucht überwunden worden, zum Genuſſe Der 
ſchoͤnen Kunſt gefommen: fo ift die Bildung, die Milderung der 
Eelbftfucht, nur zur Schönheit, nicht aber zur Vernuͤnftigkeit, zur 
höheren Einheit des Gedankens gelangt. Deßhalb iſt ſelbſt in 
Poeſie und Gefang die italienifche Natur anders wie die unfrige. 
Die Italiener find Improvifirende Naturen,. ganz in Kunft und 
in feligem Genuß ergofien. Bei folchem Kunftnaturell muß ver 
Staat zufällig feyn. — Aber auch die Kriege, die Deutſch⸗ 
land führte, waren nicht beſonders ehrenvol für daſſelbe: es 
ließ fi Burgund, Lothringen, Elſaß und Anderes entreißen. 
Aus Diefen Kriegen der Staatdmächte entftanden gemeinfame 
Sntereffen, und der Zwed des Gemeinfamen war, das Beſon⸗ 
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dere feflzubalten, die befonderen Staaten in ihrer Selbftftändig- 
feit zu erhalten, ober das politifche Gleichgewicht. Hierin 
lag ein ſehr reeller Beſtimmungsgrund, nämlich der, die befon- 
deren Staaten vor der Eroberung zu ſchuͤtzen. Die Verbindung 
der Staaten ald das Mittel, die einzelnen Staaten gegen bie 
Gewaltthätigfeit der Mebermächtigen zu ſchützen, ber Gleichges 
wichtszweck, war jebt an die Stelle des früheren allgemeinen 
Zwedes, einer Chriftenheit, deren Mittelpunft der Pabſt wäre, 
getreten. Zu dieſem neuen Zwede gefellte ſich nothwendig ein 
diplomatifches Verhaältniß, worin die entfernteften Glieder des 
Staatenſyſtems Allee, was einer Macht gefchah, mitfühlten, 
Die diplomatifche Politik war in Italien zur höchften Feinheit 
ausgebildet worden und von da auf Europa übertragen. Es 
fchienen mehrere Bürften nach einander Das europäifche Gleich: 
gewicht fchwanfend zu machen. Gleich im Beginnen des Stans 
tenfuftems firebte Karl V. nach einer Univerfalmonarchie; denn 
er war beutfcher Kaifer und König von Spanien zugleih: bie 
Niederlande und Italien gehörten ihm, und der ganze Reichthum 
Amerifa’s floß ihm zu. Mit diefer ungeheuren Macht, welche, 
wie die Zufälligfeit eines Privatbefiges, durch die glüdlichften 
Eombinationen der Klugheit, unter Anderem durch Heirathen, zu⸗ 
fammengebracht worden, aber des inneren wahrhaften Zufammen- 
hanges entbehrte, vermochte er jedoch nichts gegen Frankreich, 
felbft nichts gegen die deutfchen Fürften, und wurde vielmehr von 
Moris von Sachfen zum Frieden gezwungen. Sein ganzes Les 
ben brachte er damit zu, die ausgebrochenen Unruhen in allen 
heilen feines Reiches zu dämpfen und die Kriege nach außen 
zu leiten. — Eine ähnliche Hebermacht drohte Europa von Lud⸗ 
wig dem Bierzehnten. Durch die Depreifion der Großen 
feines Reiches, welche Richelieu und fpäter Mazarin vollendet 
hatten, war er unumfchränfter Herrfcher geworden; außerdem 
hatte auch Frankreich das Bewußiſeyn feiner geiftigen Ueberle⸗ 
genheit durch feine dem übrigen Europa voranjchreitende Bil- 
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dung. Ludwig's Prätenfionen gründeten fich weniger wie die 
Karls V. auf feine ausgevehnte Macht, ald auf die Bildung 
feines Bolfes, welche damals mit der franzöfiichen Sprache all: 
gemein aufgenommen und bewundert wurde: fomit hatten fie 
allerdings eine höhere Berechtigung, ald die Karls V. Aber 
wie ſchon die großen Streitkräfte Philipp’s IL fich an dem Wi- 
berftand der Holländer gebrochen hatten, fo fcheiterten auch an- 
demfelben heldenmüthigen Volke Ludwig’ ehrgeizige Pläne. — 
Karl der Zwölfte war dann auch eine jo außerordentliche, 
Gefahr drohende Figur: fein ganzer Ehrgeiz ift aber mehr aben- 
theuerlicher Ratur, und weniger. unterftüßt burch innere Stärfe 
geweſen. Durch alle diefe Stürme hindurch haben die Nationen 
ihre Individualität und Selbftftändigfeit behauptet. 

Ein gemeinfames Sntereffe der europäifchen Staaten nach 
außen war das gegen die Türfen, gegen dieſe furchtbare 
Macht, die von Oſten her Europa zu überfchwenmen drohte. 
Es war damals noch eine Ferngefunde, Frafivolle Ration, deren 
Macht auf Eroberung gegründet war, bie beßhalb fortdauernd 
Krieg führte und nur Waffenftillftände einging. “Die eroberten 
Länder wurben, wie bei den Branfen, unter die Strieger vertheilt 
zu perfönlichem, nicht zu erblichem Beſitz; als fpäter die Erblich- 
feit eintrat, war die Macht der Nation gebrochen. Die Blüthe 
ber o6manifchen Kraft, die Sanitfcharen, waren ben Euros 
päern ein Schreden. Es wurden dazu ſchöne und Fräftige 
Ehriftenfnaben, hauptſaͤchlich durch jährliche Conferiptionen bei 
den griechifchen Unterthanen, zufammengebracht, im Islam ftreng 
erzogen und von Jugend auf in den Waffen geübt; ohne Eltern, 
ohne ©efchwifter, ohne Weiber waren fie wie die Mönche eine 
ganz unabhängige und furchtbare Schaar. Die europäifchen 
Mächte im Often mußten fämmtlich den Türken entgegentreten, 
Defterreih, Ungarn, Venedig und Polen. Die Schlacht bei 
Lepanto rettete Italien, und vielleicht ganz Europa, vor ber 
Ueberſchwemmung der Barbaren. 
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Wichtig aber befonders in Folge der Reformation iſt ber 
Kampf der proteftantifhen Kirche um eine politifche 
Eriftenz. Die proteftantifche Kirche, auch wie fie unmittelbar 
aufgetreten, griff zu fehr in das Weltliche ein, als daß fie nicht 
weltliche Berwidelungen und politifche Streitigkeiten über politifchen 
Beſitz hätte veranlaffen follen. Unterthanen Fatholifcher Fürften 
werben proteftantifch, haben und machen Anfprüche auf Klirchen- 
güter, verändern die Natur des Beſitzes, und entziehen ſich den 
Handlungen des Eultus, welche Emolumente abwerfen (jura 
stolae). Ueberdem ift die Fatholifche Regierung verbunden, der 
Kirche das brachium seculare zu feyn; die Inquifition 3. B. 
hat nie einen Menfchen hinrichten laſſen, fondern nur zum Steger 
erklärt, gleichfam als Gefchwornengericht, und nach den bürger- 
lichen Geſetzen ift er dann geftraft worden. Ferner wurden tau- 
-fend Anftöße gegeben und Reibungen veranlaßt bei ‘Procefftonen 
und Feften, beim Tragen der Monftranz über die Straße, Durch 
das Austreten aus den Klöftern u. f. f.; oder gar, wenn ein 
Erzbifhof von Köln fein Erzbisthum zu einem weltlichen Für- 
ftenthum für fih und feine Familie machen wollte. Den katho⸗ 
liſchen Fürften wurde von den Beichtvätern zur Gewiffensfache 
gemacht, die vormals geiftlichen Güter aus den Händen der 
Kleber zu reißen. Doch waren in Deutfchland die Verhältniffe 
dem Proteftantismus noch infofern vortheilhaft, als Die befondern 
ehemaligen Reichslehne zu Fürftenthümern geworben waren. Aber 
in Ländern, wie Oeſterreich, ftanden die Proteftanten theild ohne 
die Fürften, theils hatten fie diefelben gegen fich, und in Sranf- 
reich mußten fie fich Feſtungen einräumen laffen zur Sicherheit 
ihrer Religionsübung. — Ohne Kriege Eonnte die Eriftenz der 
Proteſtanten nicht gefichert werden, denn es handelte fich nicht um 
das Gewiſſen als folches, fondern um die politifchen und Pri⸗ 
vatbeſitzthümer, Die gegen die Rechte der Kirche in Befchlag ges 
nommen worden und von derfelben reclamirt wurden. Es trat 
ein Berhältni abfoluten Mißtrauene ein, weil das Mißtrauen 
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des religiöfen Gewiſſens zu Grunde lag. Die proteftantifchen 
Fürften und Städte machten dann einen matten Bund und 
führten eine viel mattere Vertheidigung. Nachdem fie unterlegen, 
erzwang Kurfürft Moritz von Sachſen durch einen ganz uner- 
warteten, abentheuerlichen Schlag den felbft zweideutigen Frieden, 
der die ganze Tiefe des Hafies beftehen ließ. Die Sache mußte 
von Grund aus durchgefämpft werden. Dieß gefchah im 
dreißigjährigen Kriege, in welchem zuerft Dänemark und 
dann Schweden die Sache der Freiheit übernahm. Erſteres 
war bald genöthigt vom Kampfplage zu weichen, letzteres fpielte 
aber unter dem ruhmwuͤrdigen Helden aus dem Norden, Guftav 
Adolph, eine um fo glängendere Rolle, als es felbft ofme vie 
Hülfe der proteftantifchen Reichsftände Deutfchlands den Krieg 
mit der ungeheuern Macht der Katholifen auszufechten begann. 
Ale Mächte Europens, mit wenigen Ausnahmen, ſtürzen fich 
nun auf Deutjchland, wohin fie wie zur Quelle zurüdftrömen, von 
der fie ausgegangen waren, und wo jebt das Recht der nun⸗ 
mehr religiöfen Innigfeit und das Recht der innerlichen Getrennt- 
heit ausgefochten werben fol. Der Kampf envigt ohne Idee, 
ohne einen Grundfag als Gedanken gewonnen zu haben, mit der 
Ermübdung Aller, der gänzlichen Verwüftung, an der fich alle 
Kräfte zerichlagen hatten und dem bloßen ©efchehenlaflen und 
Beftehben der Parteien auf dem Grund der äußeren Macht. 
Der Ausgang ift nur politifcher Natur. — 

Auch in England mußte fich die proteftantifche Kirche 
durch den Krieg feftfegen: der Kampf war gegen die Könige ge- 
richtet, denn dieſe hingen indgeheim der Fatholifchen Religion an, 
indem fie Darin das Princip der abfoluten Willkür beftätigt fan- 
den. Gegen die Behauptung der abfoluten Machtvollkommenheit, 
nach welcher die Könige nur Gott (d. h. dem Beichtvater) Re: - 
chenſchaft zu geben jchuldig feyen, ftand das fanatifirte Bolf auf, 
und erreichte dem Außerlichen Katholicismus gegenüber im Puris 
tanismus die Spite der Innerlichfeit, welche in eine objective 
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Welt ausichlagend, theils fanatifch erhoben, theils lächerlich er⸗ 
foheint. Diefe Fanatifer, wie auch die in Münfter, wollten den 
Staat unmittelbar aus der Gotteöfurcht regieren, wie ebenfo fa⸗ 
natifirt die Soldaten ihre Sache im Felde betend ausfechten 
mußten. Aber ein militäriicher Anführer hat nun die Gewalt 
. und damit die Regierung in Händen; denn es muß regiert wer: 
den im Staate; und Eromwell wußte, was Regieren iſt. Er 
hat fich alfo zum Herrfcher gemacht und jenes betende Barlament 
audeinandergejagt. Mit feinem Tode jedoch fchwand fein Recht, 
und die. alte Dynaftie bemächtigte fich wieder der Herrichaft. Es 
ift zu bemerken, daß für die Sicherheit der Regierung den Für- 
ften die Tatholifche Religion angerühmt wird, — offenbar befons 
ders, wenn die Inquiſition mit der Regierung verbunden ift, 
denn dieſe wird durch jene gewaffnet. Diefe Sicherheit aber liegt 
in dem fnechtifchen religiöfen Gehorfam und ift nur vorhanden, 
wenn die Staatsverfafiung und alles Staatsrecht noch auf dem 
pofitiven Befite beruht; aber wenn Die Verfaſſung und bie Ge- 
febe auf wahrhaft ewiges Recht gebaut werden follen, dann ift 
Sicherheit allein in der proteftantifchen Religion, in deren Prin⸗ 
eip auch die fubjertive Freiheit der Bernünftigfeit zur Ausbildung 
kommt. Das Fatholifche Princiv wurde noch befonders von den 
Holländern in der fpanifchen Herrfchaft befümpft. Belgien 
war der Fatholifchen Religion noch zugethan und blieb unter ſpa⸗ 
nifcher Herrfchaft: der nördliche Theil dagegen, Holland, hat fich 
heidenmüthig gegen feine Unterdrüder behauptet. Die gewerb- 
treibende Klaffe, die Gilden und Schügengefellfchaften haben vie 
Miliz gebildet und die damals berühmte fpanifche Infanterie 
durch Helbenmuth überwunden. Wie die fohmeizerifchen Bauern 
der Ritterfchaft Stand gehalten haben, fo hier die gewerbtreiben- 
den Städte den bisciplinixten Truppen. Während deſſen haben 
die hollaͤndiſchen Seeftäbte Flotten ausgerüftet und den Spanien 
ihre Eolonien, woher ihnen aller Reichtbum floß, zum Theil ges 
nommen. Wie Holland durch das proteftantifche Princip feine 
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Selbftftändigfeit errang, fo verlor fie Bolen, als es dafſſelbe 
in den Diffiventen unterbrüden wollte. 

Durch den weftphälifchen Frieden war die proteſtanti⸗ 
ſche Kirche als eine ſelbſtſtaͤndige anerkannt worden, zur ungeheu⸗ 
ren Schwach und Demüthigung für die katholiſche. Dieſer Friede 
hat häufig für das Palladium Deutichlands gegolten, weil er 
die politifche Konftitution Deutfchlands feftgeftelt hat. Aber 
diefe Eonftitution war in ber That eine Feſtſetzung von den 
Privatrechten der Länder, in die es zerfallen war. Dom Zwede 
eines Staates ift dabei fein Gebanfe und Feine Vorftellung. 
Man muß den Hippolytus a lapide leſen (ein Buch, das, 
vor dem Friedensſchluſſe gefchrieben, großen Einfluß auf die 
Reichsverhaͤltniſſe gehabt hat), um die deutſche Freiheit, deren 
BVorftellung die Köpfe beherrfcht, Fennen zu lernen. In diefem 
Frieden ift der Zwed der vollfommenen Barticularität, und bie 
privatrechtliche Beftimmung aller Verhältniffe ausgefprochen; er 
ift die conftituirte Anarchie, wie fie noch nie in der Welt 
gefehen worden, d. 5. die Seftftelung, daß ein Reich Eines, ein 
Ganzes feyn fol, ein Staat, und daß dabei doch alle Verhält- 
nifie fo privatrechtlich beftimmt werben, daß das Intereſſe der 
‚Theile für fi), gegen das Intereffe des Ganzen zu handeln, ober 
das zu unterlaflen, was deſſen Interefle fordert und felbft geſetz⸗ 
lich beftimmt ift — aufs unverbrüchlichfte verwahrt und gefichert 
if. Es hat fich fogleich nach diefer Feftfegung gezeigt, was das 
deutfche Reich ald Staat gegen andere war: es hat ſchmaͤh⸗ 
liche Kriege gegen die Türfen geführt, von denen Wien durch 
die Bolen befreit werden mußte. Noch fehmählicher war fein 
Berhältniß zu Frankreich, welches freie Städte, Schutzmauern 
Deutfchlands, und blühende Provinzen, während des Friedens 
geradezu in Befig genommen und ohne Mühe behalten hat. 

Diefe Eonftitution, die das Ende von Deutfchland als einem 
Reiche vollends bewirkt hat, ift vornehmlich das Werf Riche⸗ 
lieu's gewefen, durch deſſen Hülfe, eines Römifchen Cardinals, 
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die Religionsfreiheit in Deutfchland gerettet worben ifl. Riche⸗ 
lieu hat zum Beten des Staats, dem er vorftand, das Gegen« 
theil von dem gethan, was er an befien Feinden that; denn 
diefe löfte er auf zur politifchen Ohnmacht, indem er. die politifche 
Selbfiftändigfeit der Theile begründete, in feinem Reiche aber 
unterdrüdte er die Selbftftändigfeit der proteftantifchen Partei, 
und er hat darüber das Schidfal vieler großen Staatsmänner 
gehabt, daß er von feinen Mitbürgern verwünfcht worden ift, 
während die Feinde das Werf, wodurch er fie ruinirt hat, für 
das Heiligfte Ziel ihrer Wünfche, ihres Rechts und ihrer Freiheit 
angefehen haben. 

Das Refultat des Kampfes alfo war das durch Gewalt 
erziwungene und nun politifch begründete Beftehen der Religions- 
parteien nebeneinander, als politifcher Staaten und nach pofltiven 
ſtaats⸗ oder privatrechtlichen Verhältniffen. 

Meiter aber und fpäter hat die proteftantifche Kirche ihre 
politifche Garantie darin vollendet, daß einer der ihr angehörigen 
Staaten fih zu einer felbftftändigen europäifchen Macht erhoben. 
Diefe Macht mußte mit dem Proteftantismus neu entftehen: es 
ift Preußen, das, am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts auf- 
tretend, in Friedrich dem Großen fein, wenn nicht begründendes, 
doch feft- und ficherftellendes Individuum, und im fiebenjährigen 
Kriege den Kampf dieſer Feſt- und Sicherftellung gefunden hat. 
Friedrich II. hat die Selbftftändigfeit feiner Macht dadurch er- 
wiefen, daß er der Macht von faft ganz Europa, der Vereini⸗ 
gung der Hauptmächte deſſelben, widerftanden hat. Er trat als 
Held des Proteftantismus auf, nicht nur perfönlich wie Guftav 
Adolph, fondern als König einer Staatsmacht. Zwar war ber 
fiebenjährige Krieg an fich Fein Religionsfrieg, aber er war es 
dennoch in feinem definitiven Musgange, in der Gefinnung ber 
Soldaten fowohl, als der Mächte. Der Pabſt confecrirte den 
Degen des Feldmarſchalls Daun, und der Hauptgegenftand der 
coalitionirten Mächte war, den preußifchen Staat als Schuß der 
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proteftantifchen Kirche zu unterbrüden. Friedrich der Große hat 
aber nicht nur Preußen unter die großen Staatsmächte Europa’s 
als proteftantifche Macht eingeführt, jondern er ift auch ein phi- 
lofophifcher König geweſen, eine ganz eigenthümliche und einzige 
Erjcheinung in der neuern Zeit. Die englifchen Könige waren 
fpisfindige Theologen geweſen, für das Princip des Abſolutis⸗ 
mus flreitend: Friedrich dagegen faßte das proteftantifche Princip 
von der weltlichen Seite auf, und indem er den religiöfen Strei- 
tigfeiten abhold war, und fich für diefe und jene Meinung der⸗ 
felben nicht entjchied, hatte er dad Bewußtfeyn von ber Allge- 
meinheit, die die letzte Tiefe des Geifted und die ihrer felbft bes 
wußte Kraft des Denfens ift. 


Drittes Capitel. 
Die Aufklärung und Revolutiou. 


In der proteftantifchen Religion war das Princip der In⸗ 
nerlichfeit mit der religiöfen Befreiung und Befriedigung in fich 
felbft eingetreten, und damit auch der Glaube an die Innerlich- 
feit ald das Böfe und an die Macht des Weltlichen. Auch in 
der Fatholifchen Kirche führte die jefuitiihe Cafuiftif unendliche 
Unterfuchungen ein, fo weitläufig und fpisfindig, als ehemals in 
der jcholaftifchen Theologie, über das Innerliche des Willens und 
die Beweggründe deſſelben. In dieſer Dialektik, wodurch alles 
Befondere wanfend gemacht wurde, indem das Böfe in Gutes 
und das Gute in Böfes verkehrt wurde, blieb zulegt nichts übrig, 
als die reine Thätigfeit der Innerlichkeit felbft, das Abftracte des 
Geiſtes, — das Denfen. Das Denken betrachtet Alles in der 
Form der Allgemeinheit und ift dadurch die Thätigfeit und Pro⸗ 
duction des Allgemeinen. Sn der vormaligen fcholaftifchen Theos 
logie blieb der eigentliche Inhalt, die Lehre der Kirche ein Jenſeits; 
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auch in der proteftantifchen Theologie bliebdie Beziehung des Geiftes 
auf ein Jenſeits; denn auf der einen Seite bleibt der eigne Wille, der 
Geift des Dirnfchen, Sch felbft, und aufderandern die Gnade Gottes, 
der heilige Geift, und fo im Böfen der Teufel. Aber im Denfen 
ift das Selbſt fich präfent, fein Inhalt, feine Objecte find ihm 
ebenfo fchlechthin gegenwärtig; denn indem ich denfe, muß ich 
den Gegenftand zur Allgemeinheit erheben. Das ift fchlechthin 
die abfolute Freiheit, denn das reine Ich ift, wie das reine Licht, 
fchlechthin bei ſich; alfo ift ihm das Unterfchledene, Sinnliches 
wie Geiftiges, nicht mehr furchtbar, denn es ift dabei in fich frei 
und fteht demfelben frei gegenüber. Das praftifche Interefie ges 
braucht die Gegenftände, verzehrt fie: das theoretifche betrachtet 
fie mit der Sicherheit, daß fie an fich nichts Verſchiedenes find. 
— Alfo: die legte Spige der Innerlichfeit ift das Denfen. Der 
Menſch tft nicht frei, wenn er nicht denkt, denn er verhält ſich 
dann zu einem Anderen. Dieſes Erfaffen, das Uebergreifen über 
das Andre mit der innerften Selbftgewißheit, enthält unmittelbar 
die Verföhnung: die Einheit des Denkens mit dem Andern ift 
an fich vorhanden, denn die Vernunft ift die fubftantielle Grund⸗ 
lage ebenfowohl des Bewußtſeyns, als des Aeußerlichen und Na- 
türlichen. So ift das Gegenüber auch nicht mehr ein Jenſeits, 
nicht von andrer fubftantieller Natur. 

Das Denken ift jebt die Stufe, auf welche der Geiſt ge- 
langt iſt. Es enthält die Verföhnung in ihrer ganz reinen We- 
fenheit, indem ed an das Aeußerliche mit der Anforderung geht, 
daß es dieſelbe Vernunft in fich habe, als das Subject. Der 
Geift erkennt, daß die Natur, die Welt auch) eine Vernunft an 
ihe haben müfle, denn Gott hat fie vernünftig gefchaffen. Es ift 
nun ein allgemeines Intereſſe, die gegenwärtige Welt zu betrach- 
ten und fennen zu lernen, entftanden. Das Allgemeine in der 
Natur find die Arten, die Gattungen, die Kraft, die Schwere, 
reducirt auf ihre Erfcheinungen u. ſ. w. Es ift alfo die Erfah⸗ 
rung die Wiffenfchaft der Welt geworben, denn die Erfahrung 
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ift einerfeitö die Wahrnehmung, dann aber auch Auffinden des 
Geſetzes, des Innern, der Kraft, indem fie das Vorhandene auf 
feine Einfachheit zurüdführt. — Das Bewußtfenn ded Denkens 
ift aus jener Sophiftif des Denkens, die Alles wanfend macht, 
zuerft durch Descartes hervorgehoben worden. Wie in den rein 
germanifchen Nationen das Princip des Geiftes aufgegangen 
ift, fo wurde von den romanifchen zuerft Die Abftraction erfaßt, 
welche mit ihrem oben angegebenen Charakter der innerlichen Ge⸗ 
fchiedenheit zufammenhängt. Die Erfahrungswiffenfchaft hat da- 
her bei ihnen, gemeinfchaftlich mit den proteftantifchen Englän- 
dern, und bei den Italienern vorzugeweife fehnellen Eingang ge- 
funden. Es war für die Menfchen, als habe Gott jept erſt die 
Sonne, den Mond, die Geftirne, die Pflanzen und Thiere ges 
fchaffen, ald ob die Gefeße jetzt erft beftimmt worden wären, 
denn nun erft haben die Menfchen ein Intereſſe daran gehabt, 
als fie ihre Vernunft in jener Vernunft wiebererfannten. Das 
Auge des Menfchen wurde Flar, der Sinn erregt, das Denfen 
arbeitend und erflärend. Mit den Naturgefeben ift man dem 
ungeheuren Aberglauben der Zeit entgegengetreten, ſowie allen 
Vorftellungen von fremden gewaltigen Mächten, über die man 
nur durch Magie fiegreich werben fönne Die Menfchen haben 
überall ebenfo gefagt, und zwar Katholifen nicht minder wie 
Proteftanten: das Aeußerliche, woran die Kirche das Höhere 
fnüpfen will, ift eben nur äußerlich: die Hoftie ift nur Teig, die 
Reliquie nur Knochen. Gegen den Glauben auf Autorität tft 
die Herrfchaft des Subjects durch fich felbft gefeßt worden, und 
die Naturgefeße wurden als das einzig Verbindende des Aeußer- 
lichen mit Aeußerlichem anerfannt. So wurde allen Wundern 
widerfprochen: denn die Natur ift nun ein Syſtem befannter und 
erfannter Geſetze; der Menfch ift zu Haufe darin, und nur dag 
gilt, worin er zu Haufe ift; er ift frei durch die Erfenntniß der 
Natur. Auch auf die geiftige Seite hat fich dann das Denfen 
gerichtet: man hat Recht und Sittlichfeit ald auf dem präfenten 
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Boden des Willend des Menfchen gegründet betrachtet, da es 
früher nur als Gebot Gottes, Außerlich auferlegt, im alten und 
neuen Teftament gefchrieben, oder in Form befonderen Rechts in 
alten Bergamenen, als Privilegien, oder in Tractaten vorhanden 
war. Man hat aus der Erfahrung empirifch beobachtet, mas 
die Nationen als Recht gegeneinander gelten laſſen (wie Grotius) ; 
dann hat man als Duelle des vorhandenen bürgerlichen wie 
Staats⸗Rechts, in Cicero's Weiſe, die Triebe der Menfchen, 
welche die Natur ihnen ins Herz gepflanzt habe, angefehen, fo 
3. B. den Socialitätstrieb; ferner das Princip der Sicherheit ber 
Perſon und des Eigenthums der Bürger, fowie das Princip des 
allgemeinen Beften, die Stantsraifon. Aus dieſen Prineipien 
bat man von der einen Seite despotifch die Privatrechte nicht 
refpectirt, dadurch aber andrerfeits allgemeine Staatszwede gegen 
das Poſitive durchgeführt. Friedrich IL. kann als ber Regent 
genannt werben, mit welchem Die neue Epoche in die Wirklichkeit 
tritt, worin das wirfliche Staatsintereffe feine Allgemeinheit 
und feine höchfte Berechtigung erhält. Friedrich II. muß befon- 
ders deßhalb hervorgehoben werden, daß er den allgemeinen 
Zwed des Staats denfend gefaßt hat, und daß er der Erſte un⸗ 
ter den NRegenten war, der das Allgemeine im Staate fefthielt, 
und das Befondere, wenn ed dem Staatszwede entgegen war, 
nicht weiter gelten ließ. Sein unfterblichee Werk ift ein einheis 
mifches Geſetzbuch, das Landrecht. Wie ein Hausvater für das 
Wohl ſeines Haushalts und der ihm Untergebenen mit Energie 
ſorgt und regiert, davon hat er ein einziges Beiſpiel aufgeſtellt. 

Dieſe fo auf das gegenwärtige Bewußtſeyn gegründeten all» 
gemeinen Beftimmungen, die Gefebe der Natur und den Inhalt 
defien, was recht und gut ift, hat man Vernunft genannt. 
Aufklärung hieß man das Gelten diefer Geſetze. Von Franf- 
reich Fam fie nach Deutfchland herüber, und eine neue Welt von 
Borftelungen ging darin auf. Bas abfolute Kriterium gegen 
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Rechts, insbefondere des Staatsrechts war nun, daß der Inhalt 
vom Geiſte felbft in freier Gegenwart eingefehen werde. Luther 
hatte die geiftige Freiheit und die concrete Berföhnung erworben; 
er hat fiegreich feftgeftellt, was die ewige Beftimmung des Men- 
fchen fey, müffe in ihm felber vorgehen. Der Inhalt aber von 
dem, was in ihm vorgehen und welche Wahrheit in ihm Ieben- 
dig werden müfle, ift von Luther angenommen worben ein Ges 
gebenes zu feyn, ein durch die Religion Dffenbartes. Sekt ift 
das Princip aufgeftellt worden, daß diefer Inhalt ein gegenwär- 
tiger fey, wovon ich mich innerlich überzeugen fönne, und daß 
auf diefen inneren Grund Mles zurüdgeführt werden müſſe. 

Diefes Prineip des Denkens tritt zunächft in feiner Allge⸗ 
meinheit noch abftraet auf; und beruht auf dem Grundſatz des Wi- 
derfpruch8 und ber Spentität. Der Inhalt wird damit als endlicher 
gefegt, und alles Speculative aus menfchlichen und göttlichen Din⸗ 
gen hat die Aufklärung verbannt und vertilgt. Wenn es unend⸗ 
lich wichtig ift, daß der mannigfaltige Gehalt in feine einfache 
Beſtimmung, in die Form ber Allgemeinheit gebracht wird; fo 
wird mit dieſem noch abftraeten Princip dem lebendigen Geift, 
dem concreten Gemüth nicht genügt. 

Mit diefem formell abfoluten Princip kommen wir an das 
legte Stadium der Gefhichte, an unfere Welt, an uns 
fere Tage. 

Die Weltlichkeit ift das geiftige Neich im Dafeyn, das Reich 
des Willens, der fi zur Eriftenz bringt. Empfindung, Sinn 
pihfeit, Triebe find auch Weifen der Realifirung des Innern, 
aber im Einzelnen vorübergehend; denn fie find der veränderliche 
Inhalt des Willens. Was aber gerecht und fittlich ift, gehört 
dem wefentlichen, an fich feyenden Willen, dem in ſich allgemei⸗ 
nen Willen an; und um zu wiffen, was wahrhaft Recht iſt, 
muß man von Neigung, Trieb, Begierde, als von dem Befonderen, 
abftrahiren; man muß alfo wiffen, was der Wille an fi ift. 
Denn Triebe des Wohlwollens, der Hülfleiftung, der Gefelligfeit 
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bleiben Triebe, denen andere mannigfache Triebe feindlich find. 
Was der Wille an fich ift, muß heraus aus dieſen Beſonderhei⸗ 
ten und Gegenſaͤtzen. Damit bleibt der Wille als Wille, abftract. 
Der Wille ift frei nur, infofern er nichts Anderes, Aeußerliches, 
Fremdes will, denn da wäre er abhängig, fondern nur fich felbft 
— den Willen will. Der abfolute Wille ift dieß, frei ſeyn zu 
wollen. Der fih wollende Wille ift der Grund alles Rechts 
und aller Verpflichtung, und damit aller Rechtsgeſetze, Pflichten: 
gebote und auferlegten Verbindlichkeiten. Die Freiheit des Wil⸗ 
lens felbft, als folche, ift Princip und fubftantiele Grundlage 
alles Rechts, ift felbft abfolutes, an und für fich ewiges Hecht, 
und das Höchfte, infofern andre, befondere Rechte Danebengeftellt 
werben: fie ift fogar dag, wodurch der Menſch Menfch wird, alfo 
das Grundprincip des Geiftes. — Die nächfte Frage ift aber 
weiter, wie kommt der Wille zur Beftimmtheit? Denn indem er - 
fich felbft will, ift er nur identifche Beziehung auf fich; aber er 
will auch Befonderes: e8 giebt, weiß man, unterfchiedene Pflich- 
ten und Rechte. Man fordert einen Inhalt, eine Beftimmtheit 
des Willens; denn der reine Wille ift fich fein Gegenftand und 
fein eigner Inhalt, der feiner if. So überhaupt ift er nur der 
formelle Wille. Wie aber fpeculativ weiter aus diefem einfa- 
hen Willen heraus zur Beftimmung der Freiheit, damit zu 
Rechten und Pflichten fortgegangen werde, iſt hier nicht zu erörs 
tern. Nur Tann hier gleich bemerkt werden, Daß daſſelbe Princip 
theoretifch in Deutfchland durch die Kantifche Philoſophie iſt 
aufgeftelt worden. Denn nad ihr ift die einfache Einheit des 
Selbſtbewußtſeyns, Ich, die undurcchbrechbare, fchlechthin unab- 
hängige Freiheit und die Quelle aller allgemeinen, d. i. Denk⸗ 
Beftimmungen — die theoretifche Vernunft, und ebenfo Das 
Höchfte aller praftifchen Beftimmungen — die praftifche Vernunft, 
al8 freier und reiner Wille; und die Vernunft des Willens 
ift eben, fich in der reinen Freiheit zu halten, in allem Befon- 
dern nur fie zu wollen, das Recht nur um des Rechts, die 
34 * 
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Pflicht nur um der Pflicht willen. Das blieb bei den Deutfchen 
ruhige Theorie; Die Franzoſen aber wollten. daffelbe praftifch aus- 
führen. — Es entfteht nun die doppelte Frage: Warum blieb 
dieß Freiheitsprincip nur formell? und warum find nur die Fran⸗ 
zofen und nicht auch die Deutfchen auf das Realifiren deſſelben 
losgegangen? 

Bei dem formellen Princip wurden wohl inhaltsvollere Ka⸗ 
tegorieen herbeigebracht: alſo hauptſaͤchlich die Geſellſchaft und was 
nüglich für die Geſellſchaft ſey; aber der Zweck der Geſellſchaft 
ift felbft politifch, der des Staats (f. Driots de ’homme et du 
citoyen 1791.), nämlich der die natürlichen Rechte aufrecht 
zu halten, das natürliche Recht aber ift die Freiheit, und bie 
weitere Beitimmung vderfelben ift die Gleichheit in den Rechten 
vor dem Geſetz. Dieß hängt unmittelbar zufammen, denn die 
Gleichheit ift durch die Vergleihung Vieler, aber eben dieſe Vie⸗ 
Ien find Menfchen, deren Grundbeftimmung dieſelbe ift, die Frei⸗ 
heit. Formell bleibt dieß Princip, weil e8 aus dem abftracten 
Denken, dem Berftande, hervorgegangen ift, welches zuerft Selbft- 
bewußtfeyn der reinen Vernunft und, als unmittelbar, abftract 
iſt. Es entwidelt noch nichts weiter aus fich, denn es hält ſich 
der Religion überhaupt, dem conereten abfoluten Inhalt, noch 
gegenüber. 

Mas die andere Frage betrifft: warum find die Sranzofen 
fogleih vom Theoretifchen zum PBraftifchen übergegangen, wo⸗ 
gegen die Deutfchen bei der theoretifchen Abftraction ftehen blie⸗ 
ben, fo fönnte man fagen; die Sranzofen find Hitzköpfe (ils ont 
la tete pres du bonnet); der Grund liegt aber tiefer. Dem 
formellen Principe der Philofophie in Deutfchland nämlich fteht 
die conerete Welt und Wirklichkeit mit innerlich befriedigtem Be⸗ 
dürfniß des Geiftes und mit beruhigtem Gewiſſen gegenüber. 
Denn es ift einerfeits die proteftantifche Welt felbft, welche 
fo weit im Denfen zum Bewußtſeyn der abfoluten Spike des 
Selbſtbewußtſeyns gefommen ift, und anbdrerfeits hat der Pro⸗ 
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teftantismus die Beruhigung über bie fittliche und rechtliche Wirk⸗ 
lichkeit in der Gefinnung, welche felbft, mit der Religion eins, 
die Quelle alles rechtlichen Inhalts. im Privatrecht und in der 
Staatsverfaffung if. In Deutfchland war die Aufklärung auf 
Seiten der Theologie: in Frankreich nahm fie fogleich eine Rich- 
tung gegen die Kirche. In Deutfchland war in Anfehung der 
Weltlichkeit fchon Alles Durch die Reformation gebeffert worben, 
jene verderblichen Inftitute der Eheloftgfeit, der Armuth und Faul- 
heit waren fchon abgeichafft, e8 war Fein tobter Reichthum der 
Kirche und Fein Zwang gegen das Sittiche, welcher die Quelle 
und Beranlaffung von Laftern ift, nicht jenes unfägliche Un- 
recht, das aus der Einmifchung der geiftlichen Gewalt in das 
weltliche Recht entfteht, noch jenes andre der gefalbten Legitimi- 
tät der Könige, d. i. einer Willkür der Fürften, die als folche, 
weil fie Wilffür der Gefalbten ift, göttlich, heilig feyn fol; ſon⸗ 
dern ihr Wille wird nur für ehrwuͤrdig gehalten, infoweiter mit 
Weisheit das Recht, die Gerechtigkeit und das Wohl des Gan- 
zen will. So war das Prineip des Denkens fchon fo weit ver- 
föhnt; auch hatte die proteftantifche Welt in ihr das Bewußt⸗ 
feyn, daß in der früher erplicirten Berföhnung das Princip zur 
weiteren Ausbildung des Rechts vorhanden fen. 

Das abftract gebildete, verftändige Berwußtfeyn kann bie 
Religion auf der Seite liegen laſſen; aber die Religion ift bie 
allgemeine Form, in welcher für das nicht abftracte Bewußtſeyn 
die Wahrheit if. Die proteftantifche Religion num läßt nicht 
zweierlei Gewiſſen zu, aber in der Fatholifchen Welt fteht das 
Heilige auf der einen Seite und auf der andern die Abftraction 
gegen die Religion, d. 5. gegen ihren Aberglauben und ihre Wahr⸗ 
heit. Diefer formelle, eigene Wille wird nun zur Grundlage ges 
macht; Recht in der Gefellichaft ift, was das Geſetz will, und 
der Wille ift als einzelner; alfo der Staat, als Aggregat ber 
vielen Einzelnen, ift nicht eine an und für ſich fubftantielle Ein- 
heit und die Wahrheit des Rechts an und für fich, welcher ſich 
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der Wille der Einzelnen angemefien machen muß, um wahrhafter, 
um freier Wille zu ſeyn; fondern e8 wird nun ausgegangen von 
den Willensatomen, und jeder Wille ift unmittelbar als abfolu- 
ter vorgeftellt. 

Hiemit ift alfo ein Gedankenprincip fürden Staat ge- 
funden worden, welches nun nicht mehr irgend ein PBrincip der 
Meinung ift, wie der Socialitätstrieb, das Beduͤrfniß der Sicher 
heit des Eigenthums u. f. f., noch der Froͤmmigkeit, wie bie 
göttliche Einfegung der Obrigkeit, fondern das Princip der Ges 
wißheit, welche die Identität mit meinem Selbftbewußtfeyn ift, 
noch nicht aber das der Wahrheit, welches wohl davon zu un- 
terfcheiden ift. Dieß ift eine ungeheure Entdedung über das In⸗ 
nerfte und die Freiheit. Das Bewußtfenn des Geiſtigen iſt jetzt 
weſentlich das Fundament, und die Herrfchaft iſt Dadurch ber 
Philoſophie geworden. Man hat gefagt, die franzöfifche 
Revolution fey von der Philofophie ausgegangen, und nicht 
ohne Grund hat man die Bhilofophie Weltweisheit genannt, 
denn fie it nicht nur Die Wahrheit an und für fich, als reine 
Wefenheit, fondern auch Die Wahrheit, injofern fle in der Welt⸗ 
lichkeit lebendig wird. Man muß fich alſo nicht Dagegen erlläs 
ren, wenn gefagt wird, daß die Revolution von der Philofophie 
ihre erfte Anregung erhalten habe. Aber diefe Philoſophie ift 
nur erſt abftractes Denken, nicht concretes DBegreifen ber abſo⸗ 
Iuten Wahrheit, was ein unermeßlicher Unterſchied iſt. 

Das Brincip der Freiheit des Willens alfo Hat fich gegen 
das vorhandene Recht geltend gemacht. Vor der franzöftfchen 
Revolution find zwar fchon durch Richelieu die Großen unters 
drüdt umd ihre Privilegien aufgehoben worden, aber wie bie 
Geiftlichkeit behielten fie alle ihre Rechte gegen die untere Claſſe. 
Der ganze Zuftand Franfreichs in der Damaligen Zeit ift ein 
wüftes Aggregat von Brivilegien gegen alle Gedanken und Ver⸗ 
nunft überhaupt, ein unfinniger Zuftend, womit zugleich die hoͤchſte 
Berdorbenheit der Sitten, des Geiſtes verbunden if, — ein Reich 
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des Unrechts, welches mit dem beginnenden Bewußtfenn deffelben 
ſchaamloſes Unrecht wird. Der fürchterlich harte Druck, der auf 
dem Bolfe laftete, die Verlegenheit der Regierung, dem Hofe die 
Mittel zur Ueppigfeit und zur Verſchwendung herbeizutreiben, ga⸗ 
ben den erften Anlaß zur Unzufriedenheit. Der neue Geift wurbe 
thätig: der Drud trieb zur Unterfuhung. Man fah, daß Die 
dem Schweiße Des Volfes abgepreßten Summen nicht für den 
Staatszweck verwendet, fondern aufs unfinnigfte verſchwendet 
wurden. Das ganze Syſtem des Staats erichien als Eine Un⸗ 
gerechtigkeit. Die Veränderung war nothiwendig gewaltfam, weil 
die Umgeftaltung nicht von der Regierung vorgenommen wurde. 
Bon der Regierung aber wurbe fie nicht vorgenommen, weil. der 
Hof, die Klerifei, der Adel, die Parlamente felbft ihren Beſitz der 
Brivilegien weder um ber Roth, noch um des an und für fich feyen- 
den Rechtes willen aufgeben wollten, weil die Regierung ferner, 
als eoncreter Mittelpunft der Staatsmacht, ‚nicht die abftracten 
Einzelwillen zum Princip nehmen und von diefen aus den Staat 
seconftruiren fonnte, und endlich weil fie eine Fatholifche war, alfo 
der Begriff der Freiheit, Die Vernunft der Geſetze, nicht als letzte 
abfolute Verbindlichkeit galt, da das Heilige und das religiöfe 
Gewiſſen davon getrennt find. Der Gebanfe, der Begriff des 
Rechts machte fih mit einemmale geltend, und dagegen fonnte 
das alte Gerüfte des Unrechts Feinen Widerftand leiften. Im 
Gedanken des Rechts ift alfo jet eine Verfaſſung errichtet wor⸗ 
den, und auf diefem Grunde follte nunmehr Alles bafirt ſeyn. 
So lange die Sonne am Firmamente fteht und die Planeten um 
fie herum Ereifen, war das nicht gefehen worden, daß der Menfch 
fi auf den Kopf, das ift auf den Gedanken ftellt, und bie 
Mirklichfeit nach dieſem erbaut. Anaragoras hatte zuerft gefagt, 
daß der vovc die Welt regiert; nun aber erft ift der Menſch 
Dazu gefommen zu erfennen, daß der Gedanke Die geiftige Wirk: 
lichfeit regieren folle. Es war biefes fomit ein herrlicher Sonnen» 
aufgang. Alle denkenden Wefen haben Diefe Epoche mitgefeiert, 
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Eine erhabene Rührung hat in jener Zeit geherrfcht, ein Enthuſias⸗ 
mus bes Geiftes hat die Welt durchfchauert, als fey es zur wirk⸗ 
lichen Berföhnung des Göttlichen mit der Welt nun erft gekommen. 

Folgende zwei Momente müflen uns nunmehr befchäftigen: 
1) der Gang der Revolution in Frankreich, 2) wie diefelbe auch 
welthiftorifch geworben ift. 

1) Die Freiheit Bat eine doppelte Beftimmung an ſich: Die 
eine betrifft ven Inhalt der Freiheit, die Objertivität derfelben, 
— die Sache felbft, die andere die Korm ber Freiheit, worin 
das Subjeet ſich thätig weiß; denn die Forderung der Freiheit 
ift, daß das Subject fi darin wiſſe und das Seinige dabei 
thue, denn fein ift das Interefie, daß Die Sache werde. Da⸗ 
nach find Die drei Elemente und Mächte des lebendigen Staats 
zu betrachten, wobei wir das Detail den Borlefungen über Die 
Rechtsphilofophte überlaffen. 

a) Die Geſetze der VBernünftigfeit, des Rechts an fich, Die 
objective oder die reelle Freiheit: hierher gehört Freiheit des Ei- 
genthbums und Freiheit der Perfon. Alle Unfreiheit aus dem 
Lehnöverband Hört hiermit auf, alle jene aus dem Feudalrecht 
hergefommenen Beftimmungen, die Zehnten und Zinfen fallen 
hiermit weg. Zur reellen Freiheit gehört ferner die Freiheit der 
Gewerbe, daß dem Menfchen erlaubt fey, feine Kräfte zu ges 
brauchen, wie er wolle, und der freie Zutritt zu allen Staats⸗ 
ämtern. Diefes find die Momente der reellen Sreiheit, welche 
nicht auf dem Gefühl beruhen, denn das Gefühl läßt auch Leib- 
eigenjchaft und Sclaverei beftehen; fondern auf dem Gedanken 
und Selbftbewußtfeyn des Menfchen von feinem geiftigen Weſen. 

b) Die verwirflichende Tchätigfeit der Geſetze ift aber bie 
Regierung überhaupt. Die Regierung iſt zuerft formelle Aus- 
übung der Gefebe und Aufrechthaltung derfelben; nach außen hin 
verfolgt fie den Staatszweck, welcher die Selbfiftändigfeit der 
Nation ald einer Individualität gegen andre ift, endlich nach in- 
nen Bat fie das Wohl des Staates und aller feiner Claſſen zu 
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beforgen und ift Berwaltung; denn es ift nicht bloß darum zu 
thun, daß der Bürger ein Gewerbe treiben Fönne, er muß auch 
einen Gewinn davon haben; es ift nicht genug, daß der Menfch 
feine Kräfte gebrauchen fönne, er muß auch die Gelegenheit fin- 
den, fle anzuwenden. Im Staate ift alfo ein Allgemeines und 
eine Bethätigung defielben. “Die Bethätigung Fommt einem fub- 
jeetiven Willen zu, einem Willen, der befchließt und entfcheibet. 
Schon das Machen der Gefege, — diefe Beftimmungen zu fin- 
den und pofitiv aufzuftellen ift eine Bethätigung. Das Weitere 
ift dann das Befchließen und Ausführen. Hier tritt num bie 
Stage ein: welches fol der Wille ſeyn, der da entfcheidet? Dem 
Monarchen kommt die legte Entfcheidung zu: ift aber der Staat 
auf Freiheit gegründet, fo wollen die vielen Willen ber Indivi- 
duen auch Antheil an den Befchlüffen haben. Die Vielen find 
aber Alle, und es fcheint ein leeres Ausfunftsmittel und eine 
ungeheure Inconfequenz, nur Wenige am Befchließen Theil 
nehmen zu laffen, da doch jeder mit feinem Willen bei dem da⸗ 
bei ſeyn will, was ihm Geſetz ſeyn fol. Die Wenigen follen die Vie« 
len vertreten, aber oft zertreten fie fie nur. Nicht minder ift die 
Herrfchaft der Majorität überdie Minorität eine große Inconfequenz. 

c) Diefe Eollifion der fubjectiven Willen führt dann noch 
auf ein Drittes Moment, auf das Moment der Gefinnung, 
welche das innere Wollen der Gefege ift, nicht nur Sitte, fondern 
die Gefinnung, daß die Geſetze und die Verfaffung überhaupt das 
Hefte feyen, und daß es die höchfte Pflicht der Individuen fey, ihre 
befonderen Willen ihnen zu unterwerfen. Es Fönnen vielerlei Mei⸗ 
nungen und Anfichten über Gefebe, Berfaffung, Regierung feyn, aber 
die Sefinnung muß die feyn, daß alle diefe Meinungen gegen das 
Subftantielle ded Staats untergeordnet und aufzugeben find; fie 
muß ferner bie feyn, Daß es gegen die Geſinnung bes Staats nichts 
Höheres und Heiligered gebe, ober daß, wenn zwar die Religion hoͤ⸗ 
her und heiliger, in ihr doch nichts enthalten fey, was von der Staats⸗ 
verfaffung verfchieden oder ihr entgegengefegt wäre. Zwar gilt es 
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für eine Grundweishelt, Stantsgefebe und Verfaflung ganz von 
der Religion zu trennen, indem man Bigotterie und Heuchelei 
von einer Staatäreligion befürchtet; aber wenn Religion und 
‚ Staat auch dem Inhalt nach verichieden find, fo find fie doc 
in der Wurzel eins; und die Gelege haben ihre höchfte Bewäh- 
rung in der Religion. 

Hier muß nun fchlehthin ausgefprochen werben, daß mit 
der Fatholifchen Religion Feine vernünftige Berfaflung möglich ift; 
denn Regierung und Volk müffen gegenfeitig diefe lebte Garantie 
der Gefinnung haben, und fönnen fie nur haben in einer Reli- 
gion, die der vernünftigen Staatsverfafiung nicht enigegenge- 
fest ift. 

Plato in feiner Repuplik fegt Alles auf die Regierung und 
macht die Geſinnung zum Principe, weshalb er denn Das Haupt 
gewicht auf die Erziehung legt. Ganz dem entgegengefebt ift die 
moderne Theorie, welche Alles dem individuellen Willen anheim- 
ſtellt. Dabei ift aber Feine Garantie, daß dieſer Wille auch 
die rechte Gefinnung habe, bei der der Staat beftehen kann. 

Nach diefen Hauptbeftimmungen haben wir nun den Gang 
der franzdfifchen Revolution und die Umbildung des 
Staates aus dem Begriffe des Rechts heraus zu verfolgen. Es 
wurden zunächft nur die ganz abftract philofophifchen Grund- 
ſaͤtze aufgeftellt: auf Gefinnung und Religion wurde gar nicht 
gerechnet. Die erfte Verfaflung in Frankreich war Die Eonfti- 
tuirung des Königsthums: an der Spike des Staates follte 
der Monarch ftehen, dem mit feinen Miniftern die Ausübung 
zufommen follte; der gefeßgebende Körper hingegen follte bie 
Gefege machen. Aber diefe Berfaffung war fogleich ein innerer 
Widerſpruch; denn die ganze Macht der Adminiftration ward in 
die gefeßgebende Gewalt gelegt: — das Budget, Krieg und Frieden, 
die Aushebung der bewaffneten Macht kam der gefeßgebenven 
Kammer zu. Unter Gefeb wurde Alles befaßt. Das Budget 
aber ift feinem Begriffe nach Fein Geſetz, denn es wiederholt fich 
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alle Jahre, und die Gewalt, die es zu machen hat, ift Regie 
rungsgewalt. Damit hängt weiter zufammen die indirecte Ers 
nennung der Minifter und der Beamten u. f. f. — Die Regie 
sung wurde alfo in die Kammer verlegt, wie in England in’s 
Parlament. — Berner war diefe Berfaffung mit dem abfoluten 
Mißtrauen behaftet: die Dynaftie war verbächtig, weil fie bie 
vorhergehende Macht verloren, und die Prieſter vermweigerten 
den Eid. Regierung und Berfaffung konnten fo nicht beftehen 
und wurden geftürzt. Aber eine Regierung ift immer vorhanden. 
Die Frage ift daher, wo Fam fie Hin? fie ging an das Volf, 
der Theorie nach, aber der Sache nach an den Rationalconvent 
und defien Eomites, Es hHerrichen nun bie abftracten Prin⸗ 
eipien — der Freiheit, und wie fie im fubjectiven Willen ift — 
der Tugend. Diefe Tugend hat jegt zu regieren gegen die 
Bielen, welche mit ihrer Verborbenheit und mit ihren alten In⸗ 
tevefien, oder auch durch die Exceſſe der Freiheit und Leidenſchaf⸗ 
ten der Tugend ungetreu find. Die Tugend iſt bier ein ein- 
faches Princip und unterfcheivet nur folche, die in der Gefinnung 
find und ſolche, die e8 nicht find. Die Gefinnung aber kann 
nur von der Gefinnung erfannt und beurtheilt werden. Es 
herrfcht fomit der Verdacht; die Tugend aber, ſobald fie vers 
daͤchtig wird, iſt fihon verurtheilt. Der Verdacht erhielt eine 
fürchterliche Gewalt und brachte den Monarchen aufs Schaffot, 
deſſen fubjestiver Wille eben das Fatholifch veligiöfe Gewiſſen 
war. Bon Robespierre wurde das Princip der Tugend ale 
das Höchfte aufgeftellt, und man kann fagen, es fey diefem Men- 
ſchen mit der Tugend Ernft gewefen. Es herrſchen jebt bie 
Tugend und der Schreden; denn die fubjective Tugend, vie 
bloß von der Gefinnung aus regiert, bringt die fürchterlichfte 
Tyrannei mit fih. Sie übt ihre Macht ohne gerichtliche For⸗ 
men, und ihre Strafe ift ebenfo nur einfach — der Tod. Diefe 
Tyrannei mußte zu Grunde gehen; denn alle Neigungen, alle 
Intereſſen, die Vernünftigkeit felbft war gegen dieſe fuͤrchkerliche, 
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conſequente Freiheit, die in ihrer Concentration ſo fanatiſch auftrat. 
Es tritt wieder eine organifirte Regierung ein, wie die frühere, 
nur ift der Chef und Monarch jetzt ein veränderliches Directorium 
von Fünf, welche wohl eine moralifche aber nicht individuelle 
Einheit bilden. Der Verdacht herrfchte auch unter ihnen, die 
Regierung war in den gefeßgebenven Verfammlungen; fie hatte 
daher daſſelbe Schickſal des Untergangs, denn es hatte ſich das 
abfolute Bedürfniß einer Regierungs gew alt dargethan. Napo⸗ 
leon richtete ſie als Militaͤrgewalt auf und ſtellte ſich dann wie⸗ 
der als ein individueller Wille an die Spitze des Staates: er 
wußte zu herrſchen und wurde im Innern bald fertig. Was 
von Advocaten, Ideologen und Principienmaͤnnern noch da war, 
jagte er auseinander, und es herrfchte num nicht mehr Mißtrauen, 
fondern Refpect und Furcht. Mit der ungeheuern Macht feines 
Charakters hat er fi) dann nach außen gewendet, ganz Europa 
unterworfen und feine liberalen Einrichtungen überall verbreitet. 
Keine größeren Siege find je geflegt, Feine genievolleren Züge je 
ausgeführt worden; aber auch nie ift die Ohnmacht des Sieges 
in einem helleren Lichte erfchienen, als damals. Die Gefinnung 
der Bölfer d. 5. ihre religiöfe und die ihrer Rationalität hat end⸗ 
lich diefen Koloß geftürzt, und in Frankreich ift wiederum eine 
conftitutionelle Monarchie, mit der Charte zu ihrer Grundlage, 
errichtet worden. Hier erfchlen aber wieder der Gegenfab 
der Geſinnung und des Mißtrauend. Die Franzofen waren in 
der Lüge gegeneinander, wenn fie Addreſſen vol Ergebenheit und 
Liebe zur Monarchie, voll des Segens derfelben erließen. Es 
wurbe eine funfzehnjährige Farge gefpielt. Wenn nämlich auch 
die Charte Das allgemeine Panier war, und beide Theile fie be 
fchworen hatten, fo war doch die Geſtnnung auf der einen Seite 
eine fatholifche, welche es fich zur Gewiflensfache machte, die 
vorhandenen Sinftitutionen zu vernichten. Cs iſt fo wieder ein 
Bruch gefchehen, und die Regierung ift geftürzt worden. End⸗ 
lich nach vierzig Sahren von Kriegen und unermeblicher Verwir⸗ 
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rung fönnte ein altes Herz füch freuen, ein Ende berfelben und 
eine Befriedigung eintreten zu fehen. Allein, wenn auch jebt ein 
Hauptpunft ausgeglichen worden, fo bleibt einerfeits immer noch 
diefer Bruch von Seiten des Fatholifchen Principe, andrerfeits 
der der fubjertiven Willen. In der letztern Beziehung befteht 
die Haupteinfeitigfeit noch, Daß der allgemeine Wille auch 
der empirifch allgemeine ſeyn foll d. h. daß die Einzelnen 
als folche regieren, over am Regimente Theil nehmen follen. 
Nicht zufrieden, daß vernünftige Rechte, Freiheit der Berfon 
und des Eigenthums gelten, daß eine Organifation des Staa- 
tes und in ihr Streife des bürgerlichen Lebens find, welche 
ſelbſt Gefchäfte auszuführen haben, daß die Verftändigen Ein- 
fluß haben im Volke und Zutrauen in Demfelben herrfcht; febt 
der Liberalismus allem diefen das Princip der Atome, der 
Einzelwillen entgegen: Alles fol durch ihre ausbrüdliche Macht 
und ausprüdliche Einwilligung gefchehen. Mit diefem Formellen 
der Freiheit, mit diefer Abftraction laſſen fie nichts Feſtes von 
Drganifation auffommen. Den befonderen Verfügungen ver 
Regierung ſtellt fich fogleich die Freiheit entgegen, denn fie 
find beſonderer Wille, alfo Willfür. Der Wille der Bielen ftürzt 
das Minifterium, und die bisherige Oppofttion tritt nunmehr 
ein; aber biefe, infofern fie jebt Regierung ift, bat wieder die 
Dielen gegen fih. So geht die Bewegung und Unruhe fort, 
Diefe Eollifion, dieſer Knoten, diefes Problem ift es, an dem 
Die Gefchichte fteht, und den fle in Fünftigen Zeiten zu löfen hat. 

2) Wir haben jet die franzöftfche Revolution als welt- 
hiftorifche zu betrachten, denn dem Gehalte nach ift dieſe Be- 
gebenheit welthiftorifch,, und der Kampf des Kormalismus muß da⸗ 
von wohl unterfchieden werben. Was die Äußere Ausbreitung be⸗ 
trifft, fo find faft alle moderne Staaten durch Eroberung demfelben 
Prineip geöffnet, oder dieſes ausbrüdlic, darin eingeführt worden; 
namentlich hat der Liberalismus alle romanifche Nationen nämlich 
Die römifchfatholifche Welt — Frankreich, Stalien, Spanien 
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beherrſcht. Aber allenthalben hat er banfrutt gemacht, zuerft bie 
"große Firma deſſelben in Sranfreich, dann in Spanien, in Ita⸗ 
lien; und zwar zweimal in den Staaten, wo er eingeführt wor⸗ 
den. Er war in Epanien, einmal durch die Napoleonifche Con⸗ 
ftitution, dann durch die Verfaffung der Eortes, in Piemont, 
einmal ald es dem franzöftfchen Reich einverleibt war, dann 
durch eigne Infurrection, fo in Rom, in Neapel zweimal. Die 
Abftraction des Liberalismus hat fo von Frankreich aus Die ros 
manifche Welt durchlaufen, aber diefe blieb durch religiöfe Knecht⸗ 
fhaft an politifche Unfreiheit angefchmievet. Denn es ift ein 
falfches Princip, daß die Feſſeln des Rechts und ber Freiheit 
ohne die Befreiung des Gewiſſens abgeftreift werden, daß eine 
Revolution ohne Reformation feyn koͤnne. — Diefe Länder find 
fo in ihren alten Zuftand zurüdgefunfen, in Stalien mit Modi⸗ 
fieationen des Außerlichen politifchen Zuftandes. Venedig, Ges 
nua, diefe alten Ariftofratien, die wenigftens gewiß Tegitim waren, 
find als morſche Despotismen verfchwunden. Aeußere Nebermacht 
vermag nichts auf die Dauer: Napoleon Hat Spanien fo wenig zur 
Freiheit, als Philipp II. Holland zur Knechtfchaft zwingen Fönnen. 

Diefe romanifchen ftehen die andern und befonders die 
proteftantifchen Nationen gegenüber. Defterreich und Eng⸗ 
land find aus dem Kreife der innern Bewegung herausgeblies 
ben und haben große, ungeheure Beweife ihrer Feftigfeit In fich 
gegeben. Defterreich iſt nicht ein Königtfum fondern ein Kals 
fertfum, d. 5. ein Aggregat von vielen Staatsorganifationen. 
Die Hauptfächlichften feiner Länder find nicht germanifcher Natur 
und unberührt von den Ideen geblieben. Weder durch Bildung 
noch durch Religion gehoben, find theils die Unterthanen In der 
Leibeigenfchaft und die Großen deprimirt geblieben, wie in Boͤh⸗ 
men, theild hat fich, bei demfelben Zuftand der Untertanen, die 
Freiheit der Barone für ihre Gewaltherrichaft behauptet, wie in 
Ungarn. Oefterreich hat die engere Verbindung mit Deutfchland 
durch die Faiferliche Würde aufgegeben und fich der vielen Bes 
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fitungen und Rechte in Deutfchland und in den Nieberlanden 
entfchlagen. Es iſt nun in Europa als eine politifche Macht 
für fi). — England hat fich ebenfo mit großen Anftrengungen 
auf feinen alten Grundlagen erhalten; die englifche Berfaffung 
hat fich bei der allgemeinen Erfchütterung behauptet, obwohl dieſe 
ihr um fo näher lag, als in ihr felbft fchon, durch das öffent- 
liche Parlament, durch die Gewohnheit öffentlicher Verſammlun⸗ 
gen von allen Ständen, durch die freie Preffe, die Möglichkeit 
leicht war, den franzöfifchen Grundfäben ber Freiheit und ©leich- 
beit bei allen Claſſen des Volkes Eingang zu verfchaffen. Iſt 
die englifche Nation in ihrer Bildung zu ftumpf geivefen, um 
diefe allgemeinen Grundfäbe zu fafien? Aber in feinem Lande 
hat mehr Reflerion und öffentliches Befprechen über Freiheit ftatt 
gefunden. — Oder ift die englifche Verfaffung fo ganz eine Ver⸗ 
faffung der Freiheit fehon gewefen, waren jene Grundfäge in ihr 
fhon fo realifirt, daß fie feinen Widerſtand, ja felbft fein In⸗ 
tereffe mehr erregen Fonnten? Die englifche Nation hat der Be- 
fretung Frankreichs wohl Beifall gegeben, war aber ihrer eignen 
Berfaffung und ihrer Freiheit mit Stolz gewiß, und ftatt das 
Fremde nachzuahmen, hat fie die eingewohnte feindfelige Haltung 
Dagegen behauptet und ift bald in einen populären Krieg mit 
Sranfreich verwidelt worden. 

Englands Verfafiung ift aus lauter particularen Rech⸗ 
ten und befondern Privilegien zufammengefeßt: die Regierung 
ift weientlich verwaltend, das iſt, das Intereſſe aller befon- 
deren Stände und Claſſen wahrnehmend; und diefe befondere 
Kirche, Gemeinden, Grafichaften, Geſellſchaften forgen für fich 
felbft, fo daß die Regierung eigentlich nirgend weniger zu thun 
hat, als in England. Dieß ift hauptfächlich das, was die Eing- 
ander ihre Freiheit nennen, und das Gegentheil der Centrali⸗ 
fation der Verwaltung, wie fie in Sranfreich ift, wo bis auf das 
Heinfte Dorf herunter der Maire vom Minifterium oder deſſen Un- 
terbeamten ernannt wird. Nirgend weniger, als in Branfreich kann 
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man es ertragen, Andre etwas thun zu laffen: das Minifterium 
vereinigt dort alle VBerwaltungsgewalt in fich, welche wieder Die 
Deputirtenfammer in Anfpruch nimmt. In England dagegen hat 
jede Gemeinde, jeder untergeorpnete Kreis und Aflociation das 
Ihrige zu thun. Das allgemeine Intereffe ift auf dieſe Weife 
eoneret und das particulare wirb darin gewußt und gewollt. 
Diefe Einrichtungen des particularen Intereſſes laſſen durchaus 
fein allgemeines Syftem zu. Daher auch abftracte und allge 
meine Principien den Englänbern nichts fagen und ihnen leer in 
den Ohren liegen. — Diefe particularen Intereffen haben ihre 
pofitiven Rechte, welche aus den alten Zeiten des Feudalrechts 
berftammen und fich in England mehr als in irgend einem Lande 
erhalten haben. Sie find, mit der höchften Inconſequenz, zu⸗ 
gleich das hoͤchfte Unrecht, und von Snftitutionen der reellen Frei⸗ 
heit ift nirgends weniger als gerade in England. Im Privat: 
recht, in Freiheit des Eigenthums find ſie auf unglaubliche Weife 
zurück: man denke nur an die Majorate, wobei den jüngern Söh- 
nen Offizier8 = oder geiftliche Stellen gefauft und verfchafft werben. 

Das Parlament regiert, wenn e8 auch die Engländer 
nicht dafür anfehen wollen. Nun ift zu bemerfen, daß, was 
man zu allen Zeiten für die Periode der Verborbenheit eines re= 
publicanifchen Volks gehalten hat, Hier der Fall ift; nämlich, daß 
die Wahlen ins ‘Parlament durch Beftechung erlangt werben. 
Aber auch dieß heißt Freiheit bei ihnen, daß man feine Stimme 
verkaufen, und daß man einen Sit im Parlament ſich Taufen 
fönne. — Aber diefer ganz vollfommen inconfequente und ver- 
dorbene Zuftand hat doch den Vortheil, daß er Die Möglichkeit 
einer Regierung begründet d. i. eine Majorität von Männern 
im Parlament, die Staatsmaͤnner find, die von Jugend auf fich 
den Staatsgefchäften gewidmet und in ihnen gearbeitei und ge⸗ 
lebt haben. Und die Nation hat den richtigen Sinn und Ber: 
ftand, zu erfennen, daß eine Regierung feyn müfle, und deshalb 
einem Verein von Maͤnnern ihr Zutrauen zu geben, Die im Res 
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gieren erfahren find; denn der Sinn ber Barticularität erfennt 
auch die allgemeine Particularitaͤt der Kenntniß, der Erfahrung, 
der Geübtheit an, welche die Ariftckratie, die fich ausfchließlich 
folchem Intereſſe widmet, befist. Dieß ift dem Sinne der Prin- 
eipien und der Abftraction ganz entgegengefeßt, welche Jeder fo- 
gleich in Beftt nehmen kann, und die ohnehin in allen Eonfti- 
tutionen und Eharten fliehen. — Es ift die Frage, in wiefern 
bie jegt vorgefchlagene Reform, confequent durchgeführt, die Mög: 
lichfeit einer Regierung noch zuläßt. — 

Englands materielle Eriftenz ift auf den Handel und bie 
Induſtrie begründet, und die Engländer haben die große Beftim- 
mung übernommen, bie Mifftonarien der Civilifation in ber 
ganzen Welt zu fenn; denn ihr Handelsgeiſt treibt fie, alle 
Meere ımd alle Laͤnder zu durchfuchen, Verbindungen mit ven 
barbarifchen Völfern anzufnüpfen, in ihnen Bebürfniffe und Ins 
duftrie zu erwecken, und vor Allem die Bebingimgen des Ver⸗ 
kehrs bei ihnen herzuftellen, nämlich das Aufgeben von Gewalt: 
thätigfeiten, den Reſpect vor dem Eigenthum und die Gaft- 
freundfchaft. — 

Deutfhland wurde von den flegreichen franzöftfchen Hee⸗ 
ren durchzogen, aber die deutfche Nationalität fchüttelte dieſen 
Drud ab. Ein Hauptmoment in Deutichland find die Geſetze 
des Rechts, welche allerdings durch die franzöfifche Unterbrüdung 
veranlaßt wurden, indem die Mängel früherer Einrichtungen de⸗ 
burch befonders and Licht kamen. Die Lüge eines Reichs ift 
vollends verſchwunden. Es ift in fouveräne Staaten ausein- 
ander gefallen. Die Lehnsverbindlichfeiten find aufgehoben, da 
Prineipien der Freiheit des Eigenthums und der Berfon find zu 
Grundprineipien gemacht worden. ever Bürger hat Zutritt zu, 
Staatsämtern, doch iſt Geſchicklichkeit und Brauchbarfeit noth- 
wendige Bedingung. Die Regierung ruht in ber Beamtenwelt, 
und die perfönliche Entfcheidung des Monarchen fteht an ber 


Spige, denn eine letzte Entfcheidung ift, wie früher bemerkt wor⸗ 
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den fchlechthin nothwendig. Doch bei feftftehenden Geſetzen und 
beftimmter Organifation des Staats iſt das, was der alleinigen 
Entſcheidung des Monarchen anheimgeftelt worden, in Anfehung 
des Subftantiellen, für wenig zu achten. Allerdings ift es für 
ein großes Glüd zu halten, wenn einem Bolf ein edler Monarch 
zugetheilt ift; doch auch das hat in einem großen Staat weni- 
ger auf fih, denn dieſer hat die Stärfe in feiner Vernunft. 
"Kleine Staaten find in ihrer Eriftenz und Ruhe mehr oder we- 
niger durch die andern garantirt; fie find deshalb Feine wahrhaft 
felbftftändigen Staaten, und haben nicht die Feuerprobe bes 
Kriegs zu beftehen. — Theilhaben an der Regierung fann, wie 
gefagt, Jeder, der die Kenntniß, Geübtheit und den moralifchen 
Willen dazu hat. Es follen die Wiffenden regieren, oi zosozoı, 
nicht die Ignoranz und die Eitelfeit des Beſſerwiſſens. — Was 
endlich die Gefinnung betrifft, fo ift fchon gefagt worden, daß 
durch die proteftantifche Kirche Die Verföhnung der Religion mit 
dem Rechte zu Stande gefommen if. Es giebt Fein heiliges, 
fein religiöfes Gewiflen, das vom weltlichen Rechte getrennt oder 
ihm gar entgegengejeßt wäre. 

Bis hierher ift das Bewußtſeyn gefommen, und dieß find 
die Hauptmomente der Form, in welcher das Princip der Frei⸗ 
heit fich verwirklicht hat, denn die MWeltgefchichte ift nichts als 
die Entwidelung des Begriffes der Freiheit. Die objective Freis 
heit aber, die Geſetze der reellen Freiheit fordern die Unterwer⸗ 
fung des zufälligen Willend, denn diefer ift überhaupt formel. 
Wenn das Objective an fich vernünftig ift, fo muß die Einficht 
diefer Vernunft entfprechend ſeyn, und dann ift auch das weient- 
liche Moment der fubjectiven Freiheit vorhanden. Wir haben 
dieſen Fortgang des Begriffs allein betrachtet, und haben dem 
Reiz entfagen müffen, das Glück, die Perioden der Blüthe der 
Völker, die Schönheit und Größe der Individuen, das Interefie 
ihres Schidfals in Leid und Freud näher zu fchilden. Die 
Philofophie hat ed nur mit dem Glanze der Idee zu thun, bie 
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fich in der Weltgefchichte fpiegelt. Aus dem Ueberdruß an den 
Bewegungen der unmittelbaren Leidenfchaften in der Wirklichkeit 
macht fich Die Philofophie zur Betrachtung heraus; ihre Intereffe 
ift, den Entwidelungsgang der fich verwirflichenden Idee zu er- 
fennen, und zwar der Idee der Freiheit, welche nur ift als Be- 
wußtfeyn der Freiheit. — 

Daß die Weltgefchichte diefer Entwidelungsgang und das 
wirfliche Werden des Geiftes ift, unter dem wechjelnden Schau- 
fpiele ihrer Gefchichten, — dieß ift die wahrhafte Theodicee, 
die Rechtfertigung Gottes in der Gefchichte. Nur die Einficht 
fann den Geift mit der Weltgefchichte und der Wirflichfeit ver 
föhnen, daß das, was gefchehen ift und alle Tage gefchieht, 
nicht nur nicht ohne Gott, fondern wefentlich das Werk feiner 
felbft if. 


Bedrudt bei ben Gebr. Unger in Berlin. 





